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Personenübersicht

Thomas Joseph Kendrick (Tommy Joe)

Ehemaliger Schüler der Western-Boys-Highschool in Calgary. Sein Nachname lautete zu der Zeit noch „Brown“. Er wuchs als Waise im Norden Kanadas auf und kam mit dreizehn Jahren nach Calgary. Nachdem er seine Schulzeit beendet hatte, wurde er von James Kendrick, dem Leiter der Schule, und seiner Frau Cathrine adoptiert. Er absolvierte nach seinem Schulabschluss ein Medizinstudium. Seine Zeit als Assistenzarzt verbrachte er am St.John's Hospital in Toronto und übernimmt jetzt für sechs Monate die Vertretung für Dr. Jenkins auf der Indianer-Missionsstation in Blackbird Hill im Norden Kanadas.

 

James und Cathrine Kendrick

Tommy Joes Adoptiveltern

 

Gilbert und Eveline Kendrick

Doc Gilbert ist der Bruder des Schulleiters. Er und seine Frau Eveline haben zwei Kinder: Emma und Timothy. Sie wohnen in Calgary.

 

Alice Kendrick

Schwester von James und Gilbert Kendrick. Sie arbeitet als Krankenschwester auf der Indianer-Missionsstation in Blackbird Hill.

 

Kendra Marie Sullivan

Lebte als Kind eine Zeit lang in der gleichen Siedlung (Beaver Lake) im Norden Kanadas wie Tommy Joe. Später trafen sie sich in Calgary wieder. Sie arbeitet mittlerweile als Erzieherin auf der Missionsstation in Blackbird Hill.

 

Grauer Falke

Tommy Joes indianischer Freund, mit dem er in Beaver Lake aufgewachsen ist. Grauer Falke arbeitet als Scout für die RCMP (Royal Canadian Mountain Police) und ist mit Mary Lou verheiratet. Das Blockhaus der beiden steht ganz in der Nähe der Missionsstation in Blackbird Hill.

 

Lahmendes Reh

Indianerin, die das Baby Tommy Joe vor knapp 30 Jahren nach Beaver Lake brachte. Sie verlor den Jungen aus den Augen, traf ihn aber Jahre später wieder. In ihrer Sprache nennt sie ihn „Kinnuk“.

 

Mr. und Mrs. Cooper

Miss Lorne, Mr. Jones

Mitarbeiter der Indianer-Missionsstation in Blackbird Hill

 

Hattie Williams

Bewohnerin der Stadt Calgary. Die ältere Dame mochte lange Zeit weder Tommy Joe noch seinen Adoptiv-Vater und bezeichnete außerdem alle Indianer als „Wilde“. Mittlerweile ist sie Vorsitzende des Wohltätigkeitsvereins und hat ihre Meinung geändert.

 

Dan Larkins

(Wilson oder Der Whiskeyschmuggler)

Entflohener Häftling, der im Norden Kanadas sein Unwesen treibt, und der Tommy Joe und Grauer Falke Rache geschworen hat.

Die beiden haben vor vielen Jahren dazu beigetragen, dass er verhaftet wurde.

 

Dr. Henry Miller

Oberarzt am St.John's Hospital in Toronto. Tommy Joes früherer Vorgesetzter.

 

Robert Turner

Freund von Tommy Joe. Er lebt in Toronto und hat Bobby, ein Straßenkind, bei sich aufgenommen.

 

Steven Ashford

Freund von Tommy Joe und Bruder von Sara Ashford.

 

Sara Ashford

Schwester von Steven. Sara ist eine begabte Violinistin, hat sich aber aus der Musikszene zurückgezogen und ist als Sozialarbeiterin in Toronto tätig.




Prolog

Mrs. Miranda Fleet starrte auf das Floß, das schwerbeladen auf dem Wasser lag. Die Strömung des Flusses zerrte an dem kräftigen Seil, mit dem es am Ufer festgezurrt war. „Du meinst ... wir werden damit unterwegs sein?“ Fassungslos schaute sie ihre Freundin an. Mrs. Hattie Williams nickte energisch. „Allerdings werden wir das! Mit Pferd und Wagen kommt man hier in der Wildnis nicht weit und irgendwie muss das Schulmaterial ja nach Blackbird Hill gelangen. Das Floß ist die beste Möglichkeit für uns.“

Mrs. Fleet schluckte. „Es ist vielleicht die beste Möglichkeit für dich und deine Begleiter. Ich werde keinen Fuß darauf setzen!“

„Aber Miranda! Du wusstest doch, dass …“

„Ich wusste nichts von einem Floß, liebe Hattie! Davon war nie die Rede. Es tut mir leid, aber ich werde dieses unsichere Fortbewegungsmittel nicht betreten!“

„Meine Damen, wir haben keine Zeit für lange Diskussionen“, mischte sich der ältere Polizist in das Gespräch. „Wenn wir bis zum Einbruch der Dunkelheit unser erstes Etappenziel erreichen wollen, müssen wir jetzt aufbrechen. Bitte einigen Sie sich.“

„Meine Meinung steht fest: Ich reise nicht auf einem Floß!“

„Aber es gibt keine andere Möglichkeit, das Material zu transportieren, Miranda! Denk doch an die Kinder, für die es bestimmt ist. Und an das Abenteuer, das uns bevorsteht!“

„Wenn sich dieses Abenteuer zu einem großen Teil auf einem Floß abspielt, dann wirst du es ohne mich erleben müssen, Hattie. Es tut mir leid.“

Mrs. Williams Mund klappte bei diesen deutlichen Worten einige Mal auf und zu. Tommy Joe und der jüngere Polizist warfen sich einen amüsierten Blick zu. Mrs. Miranda Fleet schien einen genauso starken Willen wie ihre Freundin zu haben.

„Nun gut“, brachte Mrs. Williams schließlich hervor, „dann trennen sich unsere Wege an dieser Stelle. Ich werde das Schulmaterial wie geplant mithilfe dieser Gentlemen nach Blackbird Hill transportieren – auf einem Floß. Leb wohl, Miranda, und denk daran, dass es nicht meine Schuld ist, wenn ich in den zukünftigen Geschichtsbüchern nun alleine als eine der ersten weißen Frauen erwähnt werde, die die Wildnis erobert haben.“

„Damit komme ich zurecht, Hattie. Ich wünsche dir eine sichere Reise!“ Mrs. Miranda Fleet drehte sich um und stapfte hocherhobenen Hauptes davon.

Mrs. Williams schaute ihr nach, dann wandte sie sich den wartenden Männern zu. „Entschuldigen Sie bitte die Verzögerung, meine Herren. Ich bin nach wie vor bereit für das Abenteuer!“

„Schade“, murmelte Bill, der jüngere Polizist. „Ich dachte, wir wären Sie und das ganze Zeug los.“

Tommy Joe grinste. „Da kennen Sie Mrs. Williams schlecht. Was sie sich vorgenommen hat, das führt sie aus. Ich finde, sie hat ganz schön Mumm.“ Er folgte Bill zum Ufer hinunter, wo Sergeant Carl gerade Mrs. Willams half, das schwankende Floß zu betreten. „Sie da! Ja, Sie!“ Mrs. Williams winkte Bill heran. „Reichen Sie mir bitte meinen Klapphocker? Er lehnt dort an dem Baum. Ich denke, darauf werde ich einigermaßen bequem sitzen können.“ Sie nahm den Hocker entgegen, klappte ihn auseinander und platzierte ihn auf einer freien Stelle in der Mitte des Floßes. Sie ließ sich darauf nieder und lächelte zufrieden. „Es geht ganz wunderbar. Miranda weiß gar nicht, was sie verpasst!“ Mit ihrem Regenschirm tippte sie Sergeant Carl auf die Schulter. „Von mir aus kann es losgehen!“

Tommy Joe und Kajika, der indianische Führer, kletterten in das Kanu, das vorausfahren sollte, um eventuelle Hindernisse auf dem Fluss rechtzeitig zu erkennen und zu beseitigen, damit das Floß ungehindert fahren konnte. Es knatterte ordentlich, als Bill den Dieselmotor startete. Er löste das Tau vom Ufer und griff nach einer der langen Stangen, mit der er das unbeholfene Gefährt in Richtung Flussmitte steuerte. „Gut so!“, rief Carl, der hinter Mrs. Williams Sitz stand und das Manöver leitete. „Noch etwas weiter nach links ... ja, jetzt haben wir die richtige Position. Los geht’s!“

Die Sonne stieg höher und es wurde heiß auf dem Floß. Rechts und links am Ufer wucherte dichtes Gestrüpp, das kaum Schatten auf das Wasser warf. Moskitos tanzten in der Sommersonne, umschwirrten sie und stachen zu. Ab und zu durchdrang der spitze Schrei eines Falken die Luft. Sonst war es still. Sergeant Carl nahm auf einer Kiste neben Mrs. Williams Platz. Er öffnete seinen Rucksack und holte einen Tiegel mit einer stark riechenden Paste daraus hervor. Er rieb sich den Nacken und das Gesicht damit ein, um sich vor den Blutsaugern zu schützen. „Möchten Sie auch etwas von dieser Paste, Mrs. Williams?“ Er wandte sich seiner Begleiterin zu und stutzte. Ihr Gesicht war kaum noch zu erkennen hinter einem Vorhang aus weißem Tüll, der von ihrem rosafarbenen Hut herunterhing. „Nicht nötig“, erklang es dumpf hinter der Tüllschicht hervor. „Wie Sie sehen, bin ich perfekt vor den Moskitos geschützt. Es geht ganz wunderbar. Ich brauchte nur meine Hutnadel herauszuziehen.“ Sie lüftete ihren weißen Vorhang etwas und fuhr fort: „Diesen Trick habe ich aus dem Buch: ‚Wie man in der Wildnis überlebt‘. Wenn Sie möchten, schneide ich heute Abend etwas Stoff von einem Unterrock ab und bastel Ihnen auch so einen Gesichtsschutz.“

„Nein danke, Mrs. Williams“, lehnte der Polizist höflich ab und versuchte, das Grinsen auf dem Gesicht seines jüngeren Kollegen zu ignorieren. „Ich komme auch so zurecht.“

Zwei Stunden später tippte Mrs. Williams mit der Spitze ihres Regenschirms auf Bills Schulter. Er stand vor ihr und beobachtete das Ufer. 

„Ich würde gerne anhalten und ans Ufer gehen. Sie ... verstehen schon.“

Bill nickte. „Ja, Ma’am. Sobald ich eine passende Stelle finde, stoppe ich den Motor.“ Kurz darauf rief er den beiden Männern im Kanu zu, dass sie anhalten sollten, und steuerte das Floß auf das Ufer zu. Sergeant Carl watete mit seinen hohen Stiefeln durch das Wasser und befestige das Seil an einer stabil aussehenden Baumwurzel. „So, Ma’am, Sie können kommen. Ich helfe Ihnen ans Ufer.“ Er streckte ihr die Hand entgegen und sorgte dafür, dass sie ohne zu stürzen festen Boden unter die Füße bekam.

„Vielen Dank, Sergeant. Es wäre mir lieb, wenn Sie den Boden jetzt auf Schlangen und anderes Ungeziefer absuchen würden. Ich möchte keine unliebsame Überraschung erleben.“

Carl und Bill blieb nichts anderes übrig, als ihr den Gefallen zu tun. „Alles in Ordnung, Ma’am“, meldete Bill schließlich. „Wir lassen Sie jetzt mal alleine.“ Die beiden Polizisten traten zu Tommy Joe und dem Indianer, die in einigem Abstand ihr Kanu festgemacht hatten. „Na, hält Mrs. Williams Sie beschäftigt?“

„Das kann man so sagen. Sie scheinen die Dame zu kennen?“

Tommy Joe nickte. „Ja. Und wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf: Nehmen Sie sich vor ihrem Regenschirm in Acht!“

Bevor die beiden Männer eine nähere Erklärung verlangen konnten, erklang bereits wieder die vertraute Stimme ihrer weiblichen Reisebegleitung: „Meine Herren, wenn Sie ihr Pläuschchen beenden würden – ich bin bereit für die Weiterfahrt! Wir müssen schließlich unser Etappenziel erreichen!“
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St. John's Hospital Toronto, Sommer 1926

Auf der Kinderstation des St. John’s Hospitals herrschte ein großes Durcheinander. Zimmertüren standen offen, eine Klingel schrillte, und durch den Gang wurden Betten geschoben. Letzteres war allerdings nur im Slalom möglich, da an den Wänden Stühle und Nachttische aufgereiht waren, die den Weg versperrten. Neugierige Kinderköpfe lugten in den Flur. Zwei Handwerker bahnten sich einen Weg durch das Chaos und wurden von der Oberschwester empfangen, die sie mit dem Grund des Durcheinanders bekannt machte: einem handfesten Wasserschaden, der den großen Krankensaal unbewohnbar machte. Wasser tropfte an mehreren Stellen durch die Decke, lief an einer Wand hinunter und bildete Pfützen auf dem Fußboden. 

„Nach dem heftigen Gewitterregen in dieser Nacht fing es an“, erklärte sie den Männern. „Bitte versuchen Sie, die undichten Stellen zu finden. Das Quarantänezimmer im hinteren Teil der Station ist auch betroffen.“

Schwester Maggie und ihre Kolleginnen hatten alle Hände voll zu tun. Die Kinder mussten versorgt und beruhigt werden, zusätzliche Betten mussten in die Krankenzimmer anderer Stationen geschoben werden, was bei den Bewohnern derselben nicht unbedingt große Freude auslöste, und der Krankensaal und das Quarantänezimmer mussten komplett ausgeräumt werden. Es war bereits Nachmittag, als sich das Chaos einigermaßen lichtete. Schwester Maggie erstellte eine Liste, die den Kinderärzten Dr. Simpson und Dr. Weston zeigte, wo sie die ausquartierten Kinder auf den einzelnen Stationen finden konnten. 

Plötzlich wurde die Tür zur Kinderstation geöffnet. Ein Arzt betrat den Flur und Schwester Maggie erkannte durch das Fenster des Dienstzimmers Dr. Miller, den Leiter der inneren Station. Auf dem Arm trug er einen knapp vierjährigen Jungen im Schlafanzug. Der Junge presste sein Gesicht gegen die Schulter des Arztes. Schwester Maggie legte rasch ihre Liste beiseite und trat auf den Flur. „Herr Dr. Miller – ist etwas passiert? Ich hatte Davie zusammen mit Tom auf Ihrer Station untergebracht. Hat es Schwierigkeiten gegeben?“

„Allerdings.“ Auf Dr. Millers Stirn bildete sich eine strenge Falte. Sein Versuch, den Kleinen an Schwester Maggie zu übergeben, scheiterte, da sich das Kind mit beiden Händen an ihm festklammerte. „Tom hat diesem kleinen Kerl offensichtlich eine unheimliche Geschichte erzählt und ihn anschließend in die Putzkammer gelockt und dort eingesperrt. Es war stockdunkel dort und der Kleine war völlig verängstigt, als ich ich ihn fand.“ 

Schwester Maggie schaute den Oberarzt entsetzt an und begann, dem Jungen beruhigend über den Rücken zu streichen. „Davie!“, sagte sie liebevoll. „Jetzt ist alles wieder gut. Du brauchst nicht zurück zu Tom. Wir werden dich woanders unterbringen. Komm zu mir.“ Davie wagte bei ihren beruhigenden Worten einen Blick in ihre Richtung, war aber noch nicht bereit, seinen sicheren Platz auf dem Arm von Dr. Miller aufzugeben. Schwester Maggie wusste, dass der Oberarzt schnell ungeduldig wurde, und sagte entschuldigend: „Es tut mir sehr leid, dass diese Sache passiert ist. Ich werde Davie woanders unterbringen und mit Tom ein ernstes Wort reden. So etwas soll nicht wieder vorkommen.“

Dr. Miller warf einen Blick auf das Durcheinander im Flur und sagte: „Für Sie ist das hier wahrlich eine Herausforderung. Übernehmen Sie den Kleinen. Das ernste Wort werde ich mit Tom reden.“ Es gelang ihm, sich aus der Umklammerung des Jungen zu lösen und ihn Schwester Maggie zu reichen. 

„Vielen Dank, Herr Doktor.“ Schwester Maggie warf ihm ein dankbares und zugleich erschöpftes Lächeln zu.

„Keine Ursache.“ Dr. Miller wandte sich um und machte sich mit energischen Schritten auf den Weg zurück zur inneren Station.

Es wurde ein langer, arbeitsreicher Tag für Dr. Miller. Sein Stationsarzt hatte Urlaub und die innere Abteilung war voll belegt. Es war spät, als er nach einer Unterredung mit seinem Kollegen Dr. Baker die Treppe hinaufstieg, um seine Tasche zu holen. Müde rieb er sich den verspannten Nacken. 22.30 Uhr – es war höchste Zeit, nach Hause zu gehen. Als er im Treppenhaus die Tür zur Kinderstation passierte, hielt er kurz inne. Ob der kleine Davie schlafen konnte nach dem Schreck heute? Das Gesicht des Arztes legte sich in grimmige Falten, als er an den Vorfall dachte. Tom würde es hoffentlich nicht wagen, so etwas noch einmal zu tun. Das Weinen eines Kindes und die energische Stimme der Nachtschwester ließen ihn aufhorchen. Das klang beinahe wie Davie ... Er zögerte, doch dann stieß er die Tür auf und betrat die Station. Schwester Ruth hockte im Flur vor einem kleinen Jungen, dem die Tränen die Wangen hinunterrollten. „Niemand tut dir etwas, Davie! In deinem Zimmer gibt es keine Ratten oder Spinnen. Alle Kinder schlafen längst. Und genau das wirst du jetzt auch tun.“ Der Junge schluchzte auf. Dr. Millers Schritte ließen ihn und die Krankenschwester aufsehen. Während in Schwester Ruths Blick Verwunderung lag, leuchteten Davies Augen auf. Er rannte auf den Arzt zu und umklammerte dessen Beine fest mit seinen kleinen Armen. „Herr Dr. Miller ...“ Schwester Ruth erhob sich erstaunt.

„Guten Abend, Schwester Ruth. Ich ... wollte nur noch einmal sehen, wie es diesem jungen Mann geht nach dem schlimmen Erlebnis, das er heute hatte.“ Seine Worte klangen nicht nur in Schwester Ruths, sondern auch in seinen eigenen Ohren sonderbar. Seit wann kümmerte sich der strenge Oberarzt Dr. Miller außerhalb seiner Dienstzeit um ein kleines Kind? 

„Er will absolut nicht schlafen“, erwiderte Schwester Ruth. „Er hat Angst, obwohl es in seinem Zimmer nicht komplett dunkel ist. Er sagt, unter seinem Bett würden Spinnen und Ratten wohnen.“ Sie seufzte resigniert und zuckte dann zusammen, als eine schrille Klingel ertönte. „Ich habe mir einen Wecker gestellt, weil ich regelmäßig nach unseren beiden Fieberpatienten sehen muss“, erklärte sie. „Wenn ich nur wüsste, wie ich diesen Jungen zum Schlafen bewegen kann!“ Ein zweiter Klingelton ließ sie nervös den Flur entlangblicken.

„Gehen Sie zu Ihren Fieberpatienten. Ich kümmere mich um Davie.“ Auch dieser letzte Satz klang eigenartig aus Dr. Millers Mund, aber Schwester Ruth nickte nur erleichtert und eilte davon. Der Arzt beugte sich zu Davie hinunter. „Was ist los mit dir, Davie? Warum schläfst du noch nicht?“

Der Junge schaute auf. „Weil ... weil da Tiere sind in meinem Zimmer. Unter meinem Bett. Tom sagt, am Tag sieht man sie nicht, sie kommen erst hervor, wenn es dunkel wird ...“ Dr. Miller verspürte den Drang, Tom einmal kräftig zu schütteln, obwohl es Davie auch nicht helfen würde. Er hob den Jungen auf seinen Arm, betrat das Dienstzimmer und setzte sich dort auf einen Stuhl. Davie kuschelte sich an ihn. Dr. Miller saß da und wusste nicht, was er mit dem Jungen tun sollte. Er hatte keine Erfahrung darin, kleine Kinder zu trösten. Kinder mochten ihn nicht – bis auf Davie, dessen kleiner, warmer Körper sich schutzsuchend an ihn schmiegte. Dr. Kendrick würde wissen, was zu tun ist. Die Kinder haben ihn geliebt. Dr. Miller runzelte die Stirn. Was sollte das? Thomas Kendrick hatte das St. John's Hospital vor mehreren Monaten verlassen, um auf einer Indianer-Missionsstation zu arbeiten. Warum kam er ihm jetzt in den Sinn? Weil er gewusst hätte, was er mit einem Jungen wie Davie tun soll. Er hätte ihn zum Beispiel mit seinem Stethoskop spielen lassen, um ihn von seiner Angst abzulenken. Dr. Miller zuckte bei diesem Gedanken beinahe zusammen. So etwas kam für ihn überhaupt nicht in Frage! Medizinische Instrumente gehörten nicht in die Hände von Kindern. Er hatte immer versucht, Dr. Kendrick diese „außergewöhnlichen Ideen“ auszutreiben. Davie musste jetzt einfach Vernunft annehmen und in sein Bett gehen und schlafen.

„Davie“, sagte er, „sieh mich bitte an.“ Der Junge gehorchte und schaute ihn aus verweinten Augen zutraulich an. „Es ist schon sehr spät, und du musst endlich schlafen wie die anderen Kinder auch. Tom wird dir hier nichts tun. Ich bringe dich jetzt in dein Bett.“ Der Junge mache sich steif auf seinem Schoß. „Aber da sind doch die Spinnen ...“, stieß er hervor. „Unsinn! In deinem Zimmer wohnen keine Spinnen oder Ratten.“ Mit diesen Worten stellte Dr. Miller den Jungen auf den Boden und erhob sich ebenfalls. „Nein, nein ...“ Davie weinte auf und umklammerte beide Beine des Arztes und presset sein Gesicht gegen dessen Knie. Selbst Dr. Miller konnte erkennen, dass dies kein trotziges Weinen war, sondern dass der Junge schlichtweg Angst hatte. Frustriert fuhr er sich mit einer Hand durch das Haar. Es war spät und er wollte nach Hause. Wieso verstand Davie nicht, dass Tom ihm haarsträubenden Unsinn erzählt hatte? „Davie. Du brauchst keine Angst zu haben.“ Er setzte sich wieder, und der Junge krabbelte sofort auf seinen Schoß. Ich habe Teddy mit meinem Stethoskop spielen lassen … Ich konnte ihn nicht mit seiner Angst alleine lassen … Es war, als hätte jemand die Worte seines ehemaligen Assistenzarztes laut ausgesprochen. Dr. Miller schaute sich um. Von Schwester Ruth war nichts zu sehen. Vorsichtig nahm er das Stethoskop von seinem Hals und zeigte es Davie. „Weißt du, was das ist, Davie?“ Überrascht schaute der Junge erst ihn, dann das medizinische Instrument an. „Mit so einem Ding horcht Dr. Weston meinen Rücken ab“, erklärte er.

„Genau. Man nennt es Stethoskop.“

„Stethos...kop.“

„Ja, richtig. Man steckt diese beiden Enden in die Ohren und legt das andere Ende an den Rücken oder an die Brust. Und dann kann man hören, ob in deiner Lunge alles in Ordnung ist.“

Davie hörte ihm mit großen Augen zu. „Dr. Evans sagt immer: Tiiiief einatmen.“

„Ja, das stimmt.“ Dr. Miller warf einen weiteren Blick durch das Fenster des Dienstzimmers, aber von Schwester Ruth war immer noch nichts zu sehen. „Möchtest du ... das Stethoskop einmal halten?“ Es war wahrscheinlich der außergewöhnlichste Satz, den Dr. Miller jemals ausgesprochen hatte, und er schob die Vorstellung, wie Thomas Kendrick und Schwester Maggie reagieren würden, wenn sie ihn jetzt sehen könnten, energisch beiseite. Davie strahlte ihn an. Seine kleinen Hände nahmen das Instrument und er versuchte, es sich in beide Ohren zu stecken. Es war zu groß und hielt nur an einer Seite, aber das machte ihm nichts. Er nahm das Bruststück und hielt es gegen Dr. Millers Bauch. „Tiiief einatmen!“, befahl er und kicherte. Dr. Miller tat Davie den Gefallen, allerdings nicht, ohne einen weiteren nervösen Blick in den Flur zu werfen. Davie wiederholte das Spiel einige Male, dann lehnte er sich mit dem Rücken an Dr. Millers Brustkorb, holte den Bügel aus seinem Ohr und versuchte, den schwarzen Stöpsel abzuziehen. Dr. Miller wollte ihn daran hindern, hielt aber inne, als er spürte, wie der Junge auf seinem Schoß immer schwerer wurde. Die Hand, die das Stethoskop hielt, rutschte nach unten und kurz darauf verrieten Davies gleichmäßige Atemzüge, dass er eingeschlafen war. Einige Minuten verharrte Dr. Miller nahezu regungslos auf seinem Stuhl. Dann erhob er sich vorsichtig, den schlafenden Davie in den Armen haltend. Er stieß die halb offen stehende Tür des Dienstzimmers mit der Fußspitze auf und trug den Jungen über den Flur zu einem Raum, der nicht von dem Wasserschaden betroffen war. Drei Betten standen eng nebeneinander in dem kleinen Zimmer. Er legte Davie vorsichtig auf das freie Bett am Fenster. Der Junge seufzte auf, wurde aber nicht wach. Behutsam nahm ihm Dr. Miller das Stethoskop aus der Hand, deckte ihn zu und verließ leise den Raum. Er schloss die Tür hinter sich und schaute auf, als die Nachtschwester aus einem der Zimmer trat. Hastig legte er sich das Stethoskop um den Hals und rückte seine Krawatte zurecht. 

„Sagen Sie bloß, Sie haben den kleinen Kerl dazu gebracht, ins Bett zu gehen?“ Die Stimme der Nachtschwester klang gedämpft, aber ihre Verwunderung war trotzdem nicht zu überhören.

„Ja. Davie ist ... irgendwann auf meinem Schoß eingeschlafen. Ich denke, er wird vor morgen früh nicht aufwachen.“ Wieder zupfte er an seiner Krawatte. „Ich mache mich dann jetzt auf den Heimweg. Gute Nacht, Schwester Ruth.“

„Gute Nacht, Herr Doktor.“ Die Nachtschwester schaute dem Oberarzt hinterher, der mit energischen Schritten die Station verließ. „Sachen gibt’s“, murmelte sie. „Das muss ich morgen unbedingt Schwester Maggie erzählen!“

Schwester Maggie schaute ihre Kollegin dann auch sehr ungläubig an, als sie hörte, was sich am Abend vorher auf der Kinderstation abgespielt hatte. Und als Davie auch noch stolz erzählte, dass er mit dem Stethoskop des Oberarztes gespielt hatte, blieb ihr beinahe der Mund offen stehen. „Ist das wirklich wahr, Davie?“, vergewisserte sie sich. Der Junge nickte energisch. „Ja. Ich durfte wirklich damit spielen.“

„Das ist ja kaum zu glauben.“ Sie lächelte, band Davie ein Lätzchen um und reichte ihm seine Schüssel mit Haferbrei. „Wenn das Dr. Kendrick wüsste!“

Die Geschichte von Davie und Dr. Miller verbreitete sich schnell unter den Krankenhausmitarbeitern. „Vielleicht will er Punkte beim Personal sammeln“, vermutete Schwester Pam. „Es heißt doch, dass er eventuell Professor Cunninghams Nachfolger wird.“ „Werden möchte“, verbesserte sie eine ihrer Kolleginnen. „Aber ich hoffe, dass nichts daraus wird. Ich hätte lieber Oberarzt Baker als neuen Chef.“

Obwohl diese Gespräche selbstverständlich nur hinter vorgehaltener Hand stattfanden, bekam Dr. Miller etwas davon mit. Das Ergebnis war, dass er nun noch unnahbarer auftrat und keinen Fuß mehr auf die Kinderstation setzte. Davie wurde ohnehin am übernächsten Tag entlassen, sodass es für ihn keinen Grund mehr gab, dort vorbeizuschauen. Als er an diesem Abend die Klinik verließ, stand die Tür zur Kinderstation offen und der Hausmeister trug einige Sachen in den Flur, die durch das Wasser Schaden genommen hatten und entsorgt werden sollten. Dr. Miller wollte mit einem kurzen Gruß vorbeigehen, blieb dann aber plötzlich stehen. Ein Bild lehnte an der Wand im Flur. Es zeigte einen Hirten, der ein Schäfchen im Arm trug. Schlagartig wanderten seine Gedanken wieder zu seinem ehemaligen Assistenzarzt Dr. Kendrick. Er konnte ihn vor sich sehen, wie er am Bett der kleinen Delia stand und ihr die Geschichte vom guten Hirten erzählte. Er wandte sich an den Hausmeister: „Dieses Bild hier – soll es weggeworfen werden?“

„Ja, Sir. Es ist an der Rückseite feucht geworden und außerdem findet die Oberschwester, dass es lange genug im Quarantänezimmer gehangen hat. Wenn’s Ihnen gefällt, können Sie es haben.“ Der Hausmeister lachte bei dieser Vorstellung und verschwand wieder auf der Kinderstation. Dr. Miller zögerte. Dann nahm er das Bild und schaute es noch einmal an. „Ich würde es tatsächlich gerne mitnehmen“, sagte er, als der Hausmeister wieder erschien, diesmal mit einem großen Stapel alter Putzlappen in den Händen.

„Ich bin froh um jedes Teil, das ich nicht selbst die Treppe hinuntertragen muss. Wenn Sie wollen, können Sie diese hier auch haben!“ Der Hausmeister lachte wieder und legte den Stapel alter Lappen auf die Erde. Dr. Miller lächelte knapp, klemmte sich das Bild unter den Arm und stieg die Treppe hinunter.
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Einen Tag später hielt pfeifend und dampfend ein Zug im Bahnhof von Toronto. Unter den Reisenden, die ausstiegen, befanden sich ein großgewachsener Herr, eine Dame und zwei Kinder. „Sind wir jetzt in deinem Toronto, Mama?“, fragte das Mädchen und schaute sich auf dem riesigen Bahnhof um. Menschen eilten vorbei, Gepäckstücke wurden auf Handwagen geladen, Stimmen riefen letzte Grüße hinter einem ausfahrenden Zug her. „Ja, Emma, wir sind jetzt in Toronto. Bitte bleib an meiner Hand, ich möchte nicht, dass du verloren gehst.“ Die blonde Dame fasste die Hand ihrer Tochter etwas fester und nahm ihren knapp vierjährigen Sohn an die andere Hand, während sich ihr Mann auf die Suche nach dem Gepäck machte. Der Bahnsteig leerte sich allmählich. Der Mann, bei dem es sich um Doc Gilbert aus Calgary handelte, erschien mit einem beladenen Gepäckwagen. 

„Da kommt Papa!“, rief Emma und lief ihm entgegen. Auch Timothy riss sich von der Hand seiner Mutter los und jagte den Tauben hinterher, die jedes Mal hochflatterten, wenn er in ihre Nähe kam. Doc Gilbert fing seinen kleinen Sohn ein und setzte ihn oben auf den Gepäckwagen. In diesem Moment erschienen Lillian und Rob Stevens auf dem Bahnsteig. „Evie!“ Lillian flog ihrer Freundin um den Hals. „Wir haben uns so lange nicht gesehen! Ich freue mich so, dass ihr als komplette Familie kommen konntet!“ Die Begrüßung nahm noch einige Zeit in Anspruch, aber irgendwann machten sie sich doch auf den Weg zum Ausgang. Rob Stevens trieb ein Taxi auf, in dem alle einen Platz fanden, und eine halbe Stunde später saßen alle zusammen um den Kaffeetisch. „Wir haben für euch eine Ferienwohnung ganz in unserer Nähe gemietet. Dort werden wir euch gleich hinbringen, damit ihr euch häuslich einrichten könnt. Aber erst einmal lasst euch den Kuchen schmecken!“

Rob sprach ein Dankgebet und dann begann eine muntere Unterhaltung. „Du bist jetzt schon etwas länger als acht Jahre fort, Evie“, sagte Lillian. „Vermisst du unsere Großstadt und deine Arbeit im St. John's Krankenhaus?“ 

„Die Großstadt weniger. Meine Arbeit und vor allen Dingen euch vermisse ich schon. Ab und zu helfe ich in Gilberts Arztpraxis aus, das macht mir viel Freude. Und unsere beiden Schätze halten mich auch auf Trab“, entgegnete Evie. „Ich fühle mich rundum wohl in Calgary. Aber ich freue mich sehr darauf, mal wieder im St. John's Krankenhaus vorbeizuschauen!“ Sie lächelte ihren Mann an, und der zwinkerte ihr liebevoll zu.

Die Gelegenheit zu einem Besuch im St. John's bekamen Evelyn und Dr. Gilbert bereits am übernächsten Tag. Lillians Sohn Benjamin erklärte sich bereit, auf den kleinen Timothy aufzupassen. Emma dagegen wollte unbedingt das Krankenhaus sehen, in dem ihre Eltern früher gearbeitet hatten. Mit ihrer Puppe Millie im Arm hüpfte sie an der Hand ihres Vaters auf den Haupteingang der Klinik zu. „Professor Cunningham erwartet Sie in seinem Büro“, sagte die Schwester im Empfang, als sie sich vorgestellt hatten. „Es ist in der ersten Etage auf Station drei.“ Gilbert und Evie lächelten einander an. Als ob sie nicht wüssten, wo sich das Büro des Professors befand! Gemeinsam stiegen sie die Stufen hinauf. Die Erinnerungen schienen in jeder Ecke zu stecken. 

„Kendrick, mein Lieber, das ist schön, dass Sie mal wieder den Weg zu uns nach Toronto gefunden haben! Ich freue mich, Sie zu sehen. Und Sie auch, Schwester Evie!“ Professor Cunningham erhob sich hinter seinem Schreibtisch und streckte ihnen die Hand zur Begrüßung hin. „Und Ihre Tochter haben Sie mitgebracht.“ Er lächelte Emma an, die ungewohnt schüchtern dicht neben ihrem Vater stand. „Setzen Sie sich doch!“ Während die Erwachsenen sich unterhielten, stellte sich Emma vor eine Glasvitrine, in der einige medizinische Instrumente und Modelle von Herz, Leber und Niere lagen. Sie schaute sich alles gründlich an.

Als ihre Eltern sich eine Viertelstunde später von dem Professor verabschiedeten und mit ihm zusammen über den Flur gingen, begegnete ihnen Schwester Maggie. Sie stutzte, blieb stehen – und flog ihrer ehemaligen Kollegin um den Hals. „Evie! Das ist vielleicht eine Überraschung!“ Sie begrüßte auch Gilbert, den sie noch von früher kannte, war dann aber sofort in ein intensives Gespräch mit Evie vertieft. Doc Gilbert und der Professor schmunzelten und setzten ihren Weg fort, während Emma sich mit ihrer Puppe auf einen Stuhl setzte und das Treiben auf dem Krankenhausflur beobachtete. Eine Lernschwester kam eilig angelaufen. „Herr Professor?“ Man konnte der jungen Frau ansehen, dass es sie Überwindung kostete, den Chef der Klinik anzusprechen. „Dr. Baker bittet Sie, auf die orthopädische Station zu kommen.“ Der Professor sah auf seine Uhr. „Oh ja, ich habe die Zeit nicht mehr im Blick gehabt. Dr. Baker erwartet mich. Vielen Dank, Schwester.“ Er schaute sich suchend um und winkte dann Dr. Miller heran, der eben aus einem Krankenzimmer trat. „Herr Dr. Miller, haben Sie vielleicht ein paar Minuten Zeit übrig? Darf ich Sie bitten, einem ehemaligen Kollegen von uns die neue Privatstation zu zeigen? Ich stoße später wieder dazu …“

Noch bevor der überrascht wirkende Dr. Miller etwas erwidern konnte, folgte Professor Cunningham der wartenden Schwester. „Ja ... sicher. Natürlich.“ Der Oberarzt schien mit seinen Gedanken noch in dem Krankenzimmer zu sein, das er gerade verlassen hatte. „Entschuldigen Sie bitte, ich möchte mir nur kurz etwas notieren.“ Er zog einen Block und einen Bleistift hervor, kritzelte einige Worte darauf und steckte beides wieder in seine Kitteltasche. Dann schaute er Doc Gilbert an und reichte ihm die Hand. „Mein Name ist Miller. Selbstverständlich werde ich Sie auf die Privatstation führen.“ Doc Gilbert nahm die ausgestreckte Hand und schüttelte sie. „Vielen Dank, Sir. Mein Name ist Kendrick, Gilbert Kendrick. Ich habe vor knapp zwanzig Jahren hier am St. John's Hospital gearbeitet.“

„Kendrick?“ Dr. Miller runzelte die Stirn. So häufig kam dieser Nachname nicht vor. „Sind Sie mit ... Thomas Kendrick verwandt?“

„Ganz richtig.“ Doc Gilberts Augen funkelten. „Ich bin sein Onkel. Der Landarzt aus Calgary.“

Dr. Miller spürte, wie ihm bei dieser Bemerkung die Hitze den Nacken hinaufkroch. Aber das kameradschaftliche Zwinkern in Doc Gilberts Augen nahm seinen Worten alle Schärfe. Der Oberarzt räusperte sich. „Ihr Neffe scheint aus der Schule, besser gesagt, aus dem Krankenhaus geplaudert zu haben.“

„Nicht so viel, wie ich mir erhofft hatte, aber er hat einiges erzählt“, antwortete Gilbert. „Er schätzt Sie als einen sehr guten Arzt und sagte mir, dass er von Ihnen am meisten gelernt habe.“

„Das freut mich zu hören.“ Nur als es darauf ankam und er den Tod von zwei kleinen Patienten zu verarbeiten hatte, habe ich ihn im Stich gelassen. Dr. Miller zwang sich zu einem Lächeln. „Bitte“, sagte er, „folgen Sie mir doch. Die Privatstation befindet sich im Untergeschoss.“

Gilbert wandte sich an seine kleine Tochter, die immer noch brav auf dem Stuhl saß. „Wartest du hier auf Mama, oder möchtest du mitkommen?“

„Millie und ich warten auf Mama“, erklärte Emma und warf Dr. Miller ein schüchternes Lächeln zu. Ihr Vater nickte und machte sich mit Dr. Miller zusammen auf den Weg. 

Als sie später wieder zurückkamen, stellte Doc Gilbert dem Oberarzt seine Frau Evie und auch Emma noch persönlich vor, bevor Dr. Miller sich verabschiedete und wieder an seine Arbeit ging. „Gehen wir jetzt noch zu den Kindern hier im Krankenhaus?“, fragte Emma hoffnungsvoll. Schwester Maggie nickte. „Das machen wir, Emma. Deine Eltern möchten doch auch noch auf der Station vorbeischauen, auf der sie sich kennengelernt haben. Und ich werde dort im Dienstzimmer einmal nachschauen, ob du vielleicht ein paar Dinge zum Krankenhausspielen mit nach Hause nehmen darfst. Eine Spritze und einen Verband vielleicht.“

„Oh ja!“ Emma hopste vergnügt und ließ sich von Schwester Maggie an die Hand nehmen.

Als Dr. Miller an diesem Abend ausnahmsweise einmal einigermaßen pünktlich Feierabend machte, stockten seine energischen Schritte abrupt, als er auf einem Stuhl auf dem Flur ein Puppenkind sitzen sah. Die Kleine von Dr. Kendrick hatte hier gesessen. Und sie hatte eine Puppe bei sich gehabt. Dr. Miller zögerte. Das Erlebnis mit Davie und das Gerede danach waren ihm noch gut im Gedächtnis. Er sollte die Puppe ignorieren und weitergehen. Andererseits ... gab ihm diese Puppe die Möglichkeit, Dr. Kendrick und seine Frau noch einmal wiederzusehen. Diese Leute hatten ihm gefallen. Er hatte es nicht für möglich gehalten, dass ein „Landarzt“ so ein kompetenter Mediziner sein konnte. Kurz entschlossen nahm er die Puppe vom Stuhl, steckte sie hastig in seine Tasche – die er daraufhin nur noch mühsam schließen konnte – und verließ das Krankenhaus. Dr. Kendrick hatte erwähnt, dass er mit seiner Familie in einer Ferienwohnung in der Bedfordstreet wohnen würde, und da es dort nicht viele Ferienwohnungen gab, kamen nur zwei Häuser infrage. Bereits bei der ersten Adresse hatte er Glück. Gilbert Kendrick öffnete ihm auf sein Klingeln die Tür. „Herr Dr. Miller!“, sagte er überrascht.

„Ich möchte nicht stören“, entschuldigte sich der Oberarzt, „ich wollte nur fragen, ob diese hier vermisst wird.“ Leicht verlegen öffnete er seine Tasche und holte ein etwas zerdrücktes Puppenkind daraus hervor. „Sie sind unser Retter in der Not!“, antwortete Gilbert lächelnd. „Bitte treten Sie ein, Sie glauben gar nicht, wie glücklich Sie meine Tochter machen.“ Dann rief er: „Emma! Komm doch mal her!“ Kurz darauf erschien Emma mit verweinten Augen. „Sieh mal, wen Dr. Miller mitgebracht hat!“ Emmas Gesichtsausdruck verwandelte sich schlagartig. Ein verklärtes Lächeln überflog ihre Züge. „Millie!“ Sie nahm die Puppe und presste sie an sich. Dann strahlte sie ihren Vater an. „Der Herr Jesus hat gehört, dass ich gebetet habe.“ 

„Ja, das stimmt. Aber – möchtest du dich nicht bei Dr. Miller bedanken?“

„Doch!“ Emma drückte ihrem Vater die Puppe in die Hand. Sie schien plötzlich keine Scheu mehr vor dem Arzt zu haben, denn sie schlang beide Arme um ihn. Dann schaute sie zu ihm auf. „Dankeschön, dass Sie Millie vorbeigebracht haben. Sie war noch nie alleine in einem Krankenhaus und hatte bestimmt Angst.“ 

„Ja, das ... habe ich mir auch gedacht.“ Dr. Miller musste wider seinen Willen lächeln und streichelte Emma kurz übers Haar. Die Kleine ließ ihn los, nahm ihre Puppe und lief in das angrenzende Zimmer. „Mama! Millie ist wieder da!“

Gilbert Kendrick schmunzelte und sagte dann: „Bitte kommen Sie doch herein!“

„Nein … ich möchte nicht stören, Sie haben schließlich Urlaub.“

„Sie stören doch nicht, Herr Dr. Miller!“ Evelyn trat zu den Männern in den Flur. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass es hier in unserer Ferienwohnung einfach zugeht, dann sind Sie herzlich eingeladen, zum Abendessen zu bleiben.“ Mit einem Blick auf Emma, die ihre Puppe im Arm hielt, fügte sie hinzu: „Sie haben es sich auf jeden Fall verdient.“

Eine sehr vertraute innere Stimme wollte Dr. Miller die Einladung ablehnen lassen, um den Abend wie gewohnt alleine zu verbringen. Aber die neue, andere Stimme – dieselbe, die ihn dazu gebracht hatte, Davie zu trösten – überzeugte ihn davon, dass es viel schöner sein würde, wenn er dablieb. Ehe er sich versah, saß er bei Familie Kendrick am Abendbrottisch und lernte auch noch Timothy, das jüngste Familienmitglied, kennen. Verwundert lauschte er dem Tischgebet, das Dr. Kendrick sprach, und stellte fest, dass er darin nicht nur für das Essen auf dem Tisch, sondern auch für die wiedergefundene Puppe dankte. Er runzelte die Stirn. Als ob Gott sich um solche Dinge kümmern würde. Es war Zufall gewesen, dass er die Puppe dort auf dem Stuhl entdeckt hatte.

Als Dr. Miller sich zwei Stunden später auf den Heimweg machte, hatte er eine Menge, worüber er nachdenken musste. Es gab also tatsächlich Familien, die einfach Glück hatten. Familien wie die Kendricks, bei denen offensichtlich alles glattlief und die es sich deshalb leisten konnten, Freundlichkeit und Liebe auszustrahlen. Und es gibt Familien wie meine.

Dr. Miller schloss seine Haustür auf und ein bitterer Zug legte sich um seinen Mund. Seine Eltern lebten nicht mehr, und seine Schwester hatte schon vor Jahren jeden Kontakt zu ihm abgebrochen. So etwas konnten sich die Kendricks wahrscheinlich nicht vorstellen. Es war gut, dass sie nur für zwei Wochen zu Besuch in Toronto waren. Und er würde dieser neuen, inneren Stimme nie wieder Gehör schenken. Es führte dazu, dass der sorgfältig aufgebaute Schutzpanzer um sein Herz Risse bekam. Und das durfte nicht passieren.

Eine Woche später trafen Dr. Miller und Gilbert Kendrick noch einmal aufeinander. Der Oberarzt hatte während seiner Mittagspause etwas in der Stadt erledigt und war auf dem Rückweg zur Klinik, als er den Arzt aus Calgary auf der gegenüberliegenden Straßenseite entdeckte. Er hob grüßend die Hand und wollte weitergehen, aber Dr. Kendrick überquerte die Straße und kam auf ihn zu. „Ich möchte Sie nicht lange aufhalten“, begann Gilbert das Gespräch. „Ich möchte mich nur von Ihnen verabschieden. Übermorgen treten wir die Heimreise an.“ 

„Dann wünsche ich Ihnen eine gute Fahrt. Für die Kinder ist es sicher anstrengend, so lange mit der Bahn zu fahren.“

„Ja, das stimmt. Besonders für Timothy. Aber wir waren überrascht, wie gut es auf der Hinfahrt geklappt hat, und hoffen, dass die Rückreise auch gut verläuft.“ Die beiden Männer gingen nebeneinander her. Zu ihrer Linken sah man nun ein großes, heruntergekommenes Backsteingebäude. Dr. Kendrick blieb stehen.

„In diesem Haus war früher einmal eine Schule untergebracht“, erklärte Dr. Miller. „Es soll ein drittklassiges Internat gewesen sein. Die Strenge des ehemaligen Schulleiters ist beinahe legendär.“

Gilberts Kinnmuskeln spannten sich. „Das stimmt. Mr. Westcotts Regeln waren streng, die Strafen hart. Ich bin dort zwölf Jahre lang zur Schule gegangen.“

Dr. Miller schaute ihn verständnislos an. „Sie sind hier in Toronto zur Schule gegangen? Ich dachte, Sie stammen aus Calgary.“

„Dorthin hat es meinen Bruder und mich erst später verschlagen. Aufgewachsen sind wir hier. Unsere Eltern starben früh, und unser Onkel ließ uns hier zur Schule gehen.“

„Das tut mir leid, Sir. Es muss schwer für Sie gewesen sein.“

„Ja, es war schlimm. Aber es ist lange her und mein Bruder und ich haben mittlerweile ein gutes Verhältnis zu meinem Onkel. Wir möchten noch bei ihm in Montreal vorbeischauen, ehe wir wieder zurück in den Westen reisen.“

Die beiden Männer setzten ihren Weg fort. Plötzlich sagte Doc Gilbert: „Ich würde Sie gerne noch etwas fragen, Herr Dr. Miller. Ich weiß natürlich um unsere ärztliche Schweigepflicht und erwarte deshalb auch keine Einzelheiten von Ihnen, aber ist in den zwei Jahren, die mein Neffe hier am St. John’s gearbeitet hat, irgendetwas Besonderes vorgefallen? Wie ich schon einmal andeutete, hat er nicht sehr viel erzählt. Aber ich hatte den Eindruck, dass ihm irgendetwas zu schaffen gemacht hat.“

Dr. Miller zögerte mit einer Antwort. Schließlich erwiderte er: „Ja, es ist etwas passiert. Gegen Ende seiner Dienstzeit sind zwei Kinder gestorben. Ein kleiner Junge an der Schwindsucht und ein Mädchen an Lungenentzündung. Meiner Meinung nach hatte er vorher viel zu viel Zeit mit den Kindern verbracht. Deshalb hat es ihn auch so sehr getroffen.“

Gilbert Kendrick nickte. „Ich dachte mir, dass es so etwas in der Art gewesen sein könnte. Als er sich auf den Weg zu den Kindern der Indianer-Missionsstation machte, wirkte er nicht so zuversichtlich, wie ich es mir gewünscht hätte, sondern eher bedrückt. Wahrscheinlich hat er Angst, dass in den nächsten sechs Monaten noch einmal so etwas passieren könnte.“

Sie hatten die Klinik erreicht und blieben stehen. „Es war schön, Sie kennenzulernen, Herr Dr. Miller. Sollten Sie irgendwann einmal Lust haben, quer über den Kontinent zu reisen, dann kommen Sie uns bitte in Calgary besuchen. Sie sind jederzeit herzlich willkommen!“ 

Dr. Miller spürte, dass sein Gegenüber dies ernst meinte. Er schüttelte die Hand, die ihm entgegengestreckt wurde, und sagte: „Danke sehr. Es hat mich auch gefreut, Sie kennenzulernen. Auf Wiedersehen, Herr Dr. Kendrick. Bitte grüßen Sie Ihre Frau und die Kinder.“ Mit diesen Worten wandte er sich um und schritt auf die Klinik zu. 

Als Doc Gilbert und seine Frau an diesem Abend ihre Kinder zu Bett gebracht hatten, setzten sie sich auf das schmale Sofa, das in ihrer Ferienwohnung stand. Gilbert legte den Arm um seine Frau und sagte: „Weißt du, was ich schade finde, Evie? Dass Dr. Miller so weit weg von uns wohnt. Ich schätze ihn, und ich habe den Eindruck, dass er einen Freund gebrauchen könnte. Ich wünschte, ich könnte ihm einer sein.“

Seine Frau kuschelte sich in seinen Arm. „Wir werden für ihn beten. Es war so lieb von ihm, dass er Emmas Puppe vorbeigebracht hat, obwohl er ein sehr zurückhaltender und verschlossener Mensch zu sein scheint. Vielleicht ergibt es sich, dass wir ihn irgendwann noch einmal wiedersehen.“

Auch Dr. Miller saß an diesem Abend auf dem Sofa in seinem Wohnzimmer. Er blätterte in einer Mappe, in der sich Briefe, Fotos und andere Papiere befanden, die er verwahrt hatte. Endlich fand er, was er suchte: Ein leicht vergilbter Zeitungsausschnitt mit der Überschrift: „Junge aus Internat entwischt“. Der Junge, um den es ging, war ein früherer Schulkamerad von ihm gewesen, der nach der Grundschulzeit das Internat von Mr. Westcott besucht hatte und es dort nicht ausgehalten hatte. Im Alter von fünfzehn Jahren war er ausgerückt und erst Jahre später wieder aufgetaucht. Dr. Miller las den Artikel noch einmal und schüttelte den Kopf, als er von den strengen Erziehungsmethoden las, die damals dort praktiziert worden waren. Gilbert Kendrick hatte das zwölf Jahre lang aushalten müssen. Er ließ den Zeitungsartikel sinken und runzelte die Stirn. Wie kommt es, dass jemand, der so eine schlimme Kindheit verlebt hat, jetzt so ausgeglichen und zufrieden wirkt? Und mittlerweile ein gutes Verhältnis zu dem Onkel hat, der ihm das angetan hat? Dr. Miller schob den Artikel zurück in die Mappe. Dieser Gilbert Kendrick interessierte ihn. Schade, dass er übermorgen bereits abreiste und er ihn wahrscheinlich so schnell nicht wiedersehen würde.


Kapitel 2
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Auf dem Weg nach Blackbird Hill

Die Sonne wanderte nach Westen und das Floß steuerte auf das Ufer zu. Sergeant Bill stoppte den Motor, watete durch das flache Wasser und befestigte das Seil an einem kräftigen Baumstumpf. Sein Kollege Carl half Mrs. Williams ans Ufer. Sie blieb stehen, stemmte beide Arme in die Seiten und schaute sich um. Kiefern und Birken spendeten Schutz vor der Sonne, ließen aber am Ufer eine kleine Lichtung frei. „Ein guter Lagerplatz, würde ich sagen! Das Ufer ist flach, der Waldboden nicht zu hart. Winnetou hätte ihn nicht besser aussuchen können.“ 

Tommy Joe hörte ihre Worte und stieg schmunzelnd aus dem Kanu. Er beobachtete, wie Mrs. Williams Bill und Carl Anweisungen bezüglich ihres Zeltes gab, und machte sich mit einer Angel aus dem Staub, bevor sie ihn auch noch zu irgendwelchen Arbeiten einspannen konnte. Er würde versuchen, etwas Leckeres zum Abendessen zu fangen. Als er eine Stunde später zurück zum Lagerplatz kam, hatte Sergeant Carl gerade ein Feuer entfacht. „Es ist viel zu groß“, bemerkte Mrs. Williams und rümpfte die Nase. „Große Feuer verursachen Rauch, der weithin für alle Feinde sichtbar ist. Wenn Sie Karl May gelesen hätten, wüssten Sie so etwas!“ 

„Welche Feinde meinen Sie, Mrs. Williams?“ Carl warf ein weiteres Holzscheit auf das Feuer und schaute sie fragend an. „Soweit ich weiß, ist dies hier ein friedliches Territorium.“

„Nun … es kann doch überall böse Menschen geben.“ Mrs. Williams wirkte leicht irritiert. „Wer weiß schon, wer hier alles herumschleicht.“

„Meine größten Feinde hier am Fluss sind die Moskitos“, erklärte Sergeant Carl. „Und die vertreibt der Rauch des Feuers ganz ausgezeichnet.“ 

Mrs. Williams sagte nichts mehr. Sie wedelte nur demonstrativ den Rauch fort und setzte sich in einiger Entfernung auf einen umgestürzten Baumstamm. Tommy Joe begann, seine Forellen auszunehmen und kniete sich am Ufer auf den Boden, um sie im klaren Flusswasser abzuspülen. 

„Das nenne ich einen guten Fang“, kam es anerkennend von Mrs. Williams. Sie erhob sich und begann, in einer ihrer Taschen zu kramen. Bill hatte in der Zwischenzeit ein kleineres Feuer entfacht und darüber einen Topf mit Bohnen erhitzt. Jetzt heizte er die Bratpfanne vor. Er zerließ etwas Fett darin und schaute sich nach Tommy Joe um. „Von mir aus kann es losgehen!“, rief er. 

„Bin schon unterwegs.“ Tommy Joe legte die Fischstücke in den sauber ausgespülten Eimer und transportierte sie so ins Lager. „Womit würzen wir die Forellen? Haben Sie Salz dabei?“

„Eigentlich … schon. Ich weiß nur gerade nicht, wo es steckt.“ Bill kratzte sich verlegen am Kopf.

„Aber natürlich haben wir Salz dabei! Wir sind schließlich bestens auf das Leben in der Wildnis vorbereitet!“ Mrs. Williams stapfte heran und schwenkte triumphierend eine Blechdose. „Bitte sehr! Alles in einem: Eine Mischung aus Mehl, Salz und Pfeffer. Wir streuen etwas auf diesen Teller, wälzen den Fisch darin und braten ihn.“

„Eine wirklich gute Idee!“, gab Sergeant Bill zu. „Hatte Winnetou auch immer so eine Gewürzmischung bei sich?“

Mrs. Williams schnaubte verächtlich. „So etwas findet man in: ‚Wie man in der Wildnis überlebt‘. Sie sollten wirklich etwas mehr Zeit mit Lesen verbringen, junger Mann, genau wie Ihr Kollege. Man lernt eine Menge dabei.“

Sie ließen sich ihr warmes Abendessen aus Bohnen und gebratener Forelle schmecken. Auch der indianische Führer gesellte sich zu ihnen. Er verschlang seine Portion – was ihm einen missbilligenden Blick von Mrs. Williams eintrug – und verschwand anschließend im Wald. „Sehr gesprächig ist er nicht“, stellte Sergeant Carl fest und kratzte die letzten Bohnen aus dem Topf. „Hoffentlich ist er morgen früh rechtzeitig zur Stelle.“ 

Bill und Tommy Joe spülten das Geschirr im Fluss und verstauten es wieder an Ort und Stelle. Mrs. Williams unternahm einen kleinen Spaziergang, kehrte aber schon bald zurück. „Unser Indianer sitzt dort drüben, zusammen mit einem anderen. Sie reden in ihrer Sprache, sodass man kein Wort verstehen kann. Mir kommt die Sache sehr verdächtig vor.“

„Und was schlagen Sie vor? Was sollen wir unternehmen?“, fragte Sergeant Carl.

„Wir sollten uns anschleichen und die beiden belauschen. Old Shatterhand beherrschte die Kunst des Anschleichens. Auf Zehen und Fingerspitzen konnte er sich lautlos vorwärtsbewegen.“

„Niemand hat etwas dagegen, wenn Sie es ausprobieren möchten, Ma’am.“

Tommy Joe grinste bei dieser Vorstellung, während Mrs. Williams wieder missbilligend schnaubte. „Sie sind schließlich für unsere Sicherheit verantwortlich, Sergeant. Sie sollten herausfinden, was die beiden im Schilde führen.“

„Kajika, unser Führer, wird sämtliche Trapper und Indianer in dieser Gegend kennen und darf sich mit ihnen in seiner Muttersprache unterhalten, so lange er möchte. Warum sollte er etwas im Schilde führen? Wir befinden uns hier nicht in der Prärie, in der es angeblich einmal vor Schurken nur so gewimmelt haben soll.“

„Aber wir können aus den Erfahrungen anderer lernen und auf der Hut sein“, konterte Mrs. Williams und stieß mit ihrem Regenschirm energisch auf den Boden. Tommy Joe dachte kurz an den Whiskeyschmuggler und Grauer Falkes Warnung, dass er sich vorsehen sollte. Sollte Dan Larkins tatsächlich wieder unterwegs sein, würde die Anwesenheit der beiden Polizisten ihn hoffentlich auf Abstand halten.

„Wir sollten schlafen gehen!“, schlug Bill vor und gähnte. „Sollte Kajika morgen nicht pünktlich zur Stelle sein, werden wir ihn zur Rede stellen, aber ansonsten kann er in seiner Freizeit tun, was er will.“

„Wie Sie meinen, Sergeant. Aber geben Sie nicht mir die Schuld, wenn wir morgen alle tot in unseren Betten liegen.“ Mit diesen Worten verschwand Mrs. Williams in ihrem Zelt und verschloss es sorgfältig von innen.

Tommy Joe wanderte noch ein Stück flussaufwärts, ließ sich auf einem Stein nieder und zog seine Taschenbibel hervor. Er las zurzeit im Johannesevangelium und war im zehnten Kapitel angekommen, wo es zu Beginn um den Herrn Jesus als Hirten ging. Wenn er seine eigenen Schafe alle herausgeführt hat, geht er vor ihnen her, und die Schafe folgen ihm, weil sie seine Stimme kennen. Und etwas später: Ich bin der gute Hirte, der gute Hirte lässt sein Leben für die Schafe … Ich bin der gute Hirte, und ich kenne die Meinen ... ich lasse mein Leben für die Schafe. 

Tommy Joe schaute vom Text auf. Es waren tröstliche Worte. Worte, die Hoffnung und Sicherheit vermittelten. Unwillkürlich wanderten seine Gedanken nach Toronto, zu der kleinen Delia, die er im St. John's Hospital kennengelernt hatte und die später an Lungenentzündung gestorben war. Sie hatte die Geschichte vom guten Hirten geliebt. Tommy Joe schob die Erinnerung energisch beiseite und konzentrierte sich auf sein Abendgebet. Als er die Augen wieder öffnete, war die Sonne weitergewandert und beinahe vom Horizont verschwunden. Es wurde Zeit, dass er schlafen ging.

Mrs. Williams Befürchtungen trafen nicht ein. Es wurde eine friedliche Nacht ohne Indianerüberfall, und Kajika fand sich pünktlich zum Frühstück ein. „Schlingen Sie Ihr Essen nicht so herunter“, rügte Mrs. Williams, die ihn beobachtete. „Das ist schlecht für die Verdauung.“ Kajika starrte sie wortlos an und stopfte den Rest seines Pfannkuchens in sich hinein. Dann stand er auf und begann, das Floß zu beladen.

Sie schipperten insgesamt drei Tage flussaufwärts. Als sie ihr Ziel erreichten, thronte Mrs. Williams auf ihrem Sitz, beobachtete das Abladen des Gepäcks genau und verließ ihren Platz als Letzte. „Was passiert jetzt?“, wandte sie sich an Carl. „Es hieß, dass ein Pferdewagen für uns bereitstehen sollte.“ 

„Das ist richtig, Mrs. Williams. Ich hoffe, dass er bald hier sein wird. Aber im Norden ist man nie vor Überraschungen sicher.“

Eine halbe Stunde verging, und kein Pferdefuhrwerk kam. „Ich glaube, es ist am besten, wenn ich mich mit Kajika auf den Weg zu meinem neuen Posten mache“, sagte Sergeant Bill und suchte sein Gepäck zusammen. „Wir haben noch einen langen Marsch vor uns.“

Sein Kollege nickte. „Das ist vernünftig. Ich hoffe, dass wir uns ebenfalls bald auf den Weg machen können.“ Bill und der indianische Führer verabschiedeten sich und folgten einem schmalen Pfad, der in den Wald führte. Als sie nicht mehr zu sehen waren, wandte Tommy Joe sich an Mrs. Williams: „Wenn Sie möchten, Ma’am, könnten wir ein Stück am Ufer entlanggehen. Dort habe ich vorhin vom Kanu aus einen Biber gesehen. Vielleicht ist er noch da. Würde er Sie interessieren?“

Mrs. Williams nickte begeistert. „Oh ja, sehr. Ich habe bis jetzt nur sehr wenig Tiere gesehen.“ Sie griff nach ihrem Regenschirm und stapfte hinter Tommy Joe her. Als er eine Viertelstunde später zurückkam, war er allein. „Mrs. Williams beobachtet völlig hingerissen eine Biberfamilie. Sie wollte noch dort bleiben.“

„Sie scheinen sich in der Wildnis auszukennen“, stellte Sergeant Carl fest.

„Ja, ein bisschen schon.“ Tommy Joe wollte noch etwas hinzufügen, aber dazu kam er nicht mehr. Sein Blick fiel auf ein Fuhrwerk, das auf dem Hügel vor ihnen plötzlich um die Kurve schoss und in rasender Fahrt auf sie zukam. „Sergeant ... könnte es sein, dass dort unser Gespann kommt?“

Carl riss erschrocken die Augen auf. Das Gefährt hielt direkt auf den Fluss zu. Beide Männer rissen sich die Hüte vom Kopf, schwenkten sie hin und her und stellten sich mit dem Rücken zum Wasser, um das Gespann in eine andere Richtung zu dirigieren. „Whoa, whoa, ganz ruhig. Hier geht es nicht weiter ...“ Der Kutscher, oder besser gesagt die Kutscherin, zog mit aller Kraft an den Zügeln. Ungefähr zwei Meter vor dem Ufer bremsten die Tiere erschrocken ab und schwenkten nach rechts. Tommy Joe konnte das Gesicht der Frau auf dem Kutschbock nicht erkennen, da ihre Haube verrutscht war. Er lief auf das Gespann zu und griff mit fester Hand nach einem Zügel. „Ruhig, ganz ruhig ... niemand tut euch etwas. Ganz ruhig, ihr zwei.“ Seine Stimme schien tatsächlich eine beruhigende Wirkung zu haben. Die Maultiere wurden langsamer und blieben schließlich stehen. Ihre Flanken waren schweißnass und hoben und senkten sich schnell. Sergeant Carl trat hastig auf den Kutschbock zu. Eine junge Frau saß darauf. Ihre Sonnenhaube war verrutscht, sodass ihr das dunkle lockige Haar über Schultern und Rücken fiel. Sie hatte beide Hände vor das Gesicht geschlagen und zitterte am ganzen Körper. „Miss? Geht es Ihnen gut? Wenn Sie möchten, helfe ich Ihnen vom Kutschbock hinunter.“ Die Frau sah auf. Als sie den älteren Mountie vor sich stehen sah, schien sie Vertrauen zu fassen. „Das … wäre sehr nett, Sir.“ Sie erhob sich vorsichtig und hielt sich mit beiden Händen fest. „Darf ich, Miss?“ Auf ihr zögerliches Nicken hob der Mountie sie kurzerhand vom Wagen hinunter und stellte sie behutsam auf den Boden. „Schaffen Sie es bis zu dem Baum dort drüben?“ Er deutete auf eine Birke, deren schlanke Äste etwas Schatten warfen. Die junge Frau nickte wieder und nahm dankbar den Arm des Polizisten als Stütze. Als sie im Schatten des Baumes auf dem Boden saß, lehnte sie den Kopf an den weißen Stamm und schloss die Augen. Der Sergeant beobachtete sie besorgt und ging dann auf Tommy Joe zu, der die Maultiere ausschirrte, damit sie grasen konnten. „Vielleicht sollten Sie mal nach der jungen Lady schauen, Doc“, sagte er. „Ich bin mir nicht sicher, ob sie unter Schock steht. Sie hat gezittert wie Espenlaub, als sie auf dem Kutschbock saß.“ Tommy Joe überließ die Tiere dem Sergeant und schritt auf die schmale Gestalt unter der Birke zu. Die junge Frau hatte die Augen noch immer geschlossen, aber er erkannte sie trotzdem sofort. Er blieb stehen und spürte, wie sein Herz einen Satz machte. Vor ihm saß Kendra Sullivan. Einen Moment lang schaute er sie einfach nur an. Dann räusperte er sich. Von ihr kam keine Reaktion. „Kendra? Nicht erschrecken, ich bin es, Tommy Joe.“

Beim Klang seiner Stimme öffnete sie die Augen. Ungläubig schaute sie ihn an. „Tommy Joe?“ Sie wollte aufstehen, doch er hockte sich rasch neben sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Nein, bitte bleib noch etwas sitzen nach dem Schreck. Du solltest dich ausruhen.“

„Aber … warum bist du hier? Du arbeitest doch in Toronto.“

„Nicht mehr. Ich bin hier, weil ich für sechs Monate die Vertretung für Dr. Jenkins übernehme.“

„Dann bist du ... der Doktor aus Edmonton, den ich zusammen mit Mrs. Williams hier abholen soll?“

Tommy Joe nickte. Sein Blick wanderte zu dem Maultiergespann hinüber, und er fragte sich, warum man Kendra ganz alleine damit losgeschickt hatte. 

„Aber … wo ist denn Mrs. Williams?“ Kendra schaute sich um. „Schwester Alice hat mir eingeschärft, sie ja gebührend willkommen zu heißen, weil sie nicht nur neues Schulmaterial, sondern auch etwas für die Krankenstation mitbringt.“

„Sie beobachtet am Fluss eine Biberfamilie“, erklärte Tommy Joe.

„Dann … hat sie nichts mitbekommen von meinem Malheur?“ Tommy Joe schüttelte den Kopf und sah, wie Kendra erleichtert aufatmete. Wieder versuchte sie aufzustehen und dieses Mal half er ihr. Sie stand nicht unter Schock und schien sich bereits besser zu fühlen. Gemeinsam gingen sie auf einen Baumstamm zu, in dessen Nähe Sergeant Carl ein kleines Feuer entzündet hatte und Kaffee kochte. „Sie sehen schon etwas erholter aus, Miss. Mein Name ist übrigens Carl Jones, Sergeant der North West Mountain Police.“

„Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Sergeant. Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe. Mein Name ist Kendra Sullivan und ich arbeite als Erzieherin auf der Missionsstation in Blackbird Hill.“

Der Sergeant nickte ihr freundlich zu, füllte Kaffee in drei Blechtassen und reichte sie ihnen. Er ließ sich neben ihr auf dem Baumstamm nieder, während Tommy Joe einen Sitzplatz auf einem größeren Stein fand. „Erzählen Sie uns, wie es zu Ihrer rasanten Talfahrt kam, Miss Sullivan?“, erkundigte sich Carl und nippte an seinem Kaffee. „Wir hatten wirklich Angst um Sie.“

Kendra errötete. „Es tut mir leid, dass ich Sie in Gefahr gebracht habe. Ich bin einigermaßen mit dem Gespann zurechtgekommen, bis diese Schlange auftauchte. Es war nur eine harmlose Ringelnatter, aber Lisa, unsere Muli-Dame, hat panische Angst vor Schlangen. Sie bäumte sich auf und raste los. Und Paul, das andere Maultier ...“, sie zog die Schultern hoch, „Paul konnte sie auch nicht aufhalten. Er macht immer das, was Lisa tut. So ist das bei den beiden.“

„Bist du öfters alleine mit dem Gespann in der Wildnis unterwegs?“, fragte Tommy Joe mit gerunzelter Stirn. Kendra schüttelte den Kopf. „Nein, glücklicherweise nicht. Ich bin bisher nur zwei Mal eine kurze Strecke gefahren. Grauer Falke würde das auch nicht zulassen. Es wird ihm überhaupt nicht gefallen, wenn er hört, was heute passiert ist.“

Tommy Joe atmete insgeheim auf. Grauer Falke schien tatsächlich ein Auge auf Kendra zu haben. „Wie kam es denn, dass Grauer Falke uns heute nicht abholen konnte?“

„Er und Mary Lou begleiten sämtliche Schulkinder auf einer mehrtägigen Wanderung, die sie zusammen mit ihren Lehrern unternehmen. Einer der indianischen Scouts sollte mit dem Gespann zum Fluss fahren, so war es abgesprochen. Aber der Scout ist nicht erschienen, und Dr. Jenkins und seine Frau wurden heute Morgen zu einer Entbindung gerufen. Es blieben also nur noch die Köchin, Schwester Alice und ich übrig. Tja, und da fiel die Wahl auf mich.“

Kendra nahm einige Schlucke von ihrem Kaffee. Ihre Wangen hatten schon wieder Farbe bekommen. „Ich danke Ihnen wirklich sehr, dass Sie mir geholfen haben. Ich hatte wirklich nicht geplant, vor Ihren Augen kopfüber mit einem Maultiergespann in den See zu stürzen.“

„Das denke ich mir, Miss Sullivan.“ Der Sergeant schmunzelte. „Und unser Einsatz war auch nicht der Rede wert. Sie und Doc Kendrick scheinen sich zu kennen?“ Kendra und Tommy Joe nickten. „Ja. Wir haben beide eine Zeit lang in Calgary gewohnt und dort dieselbe Kirchengemeinde besucht.“

Der Sergeant nickte und erhob sich. „Wir sollten uns auf den Weg nach Blackbird Hill machen. Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich den Kutscher spielen, Miss Sullivan.“

Kendra lächelte. „Diesen Posten überlasse ich Ihnen gerne!“

„Und ich werde Mrs. Williams von ihrem Biber-beobachtungsposten abholen und Ihnen dann beim Aufladen des Gepäcks helfen.“ Tommy Joe erhob sich ebenfalls. Kendra nutzte die Gelegenheit und ging zum Ufer hinunter. Sie warf einen kritischen Blick auf ihre Handflächen. Sie waren krebsrot und an einigen Stellen aufgeschürft. Sie hatte so fest an den Zügeln gezogen, wie sie nur konnte. Sie tauchte sie in das kühlende Wasser und atmete einmal tief durch. Dann schaute sie zum Himmel hinauf. „Danke, dass du mich bewahrt hast, himmlischer Vater. Und danke, dass ... Tommy Joe hier ist. Ich kann noch gar nicht richtig glauben, dass ich ihn in der nächsten Zeit regelmäßig sehen werde. Ich … danke dir einfach, dass er da ist.“

Es war bereits später Nachmittag, als die kleine Reisegesellschaft auf der Missionsstation eintraf. Grauer Falke, Mary Lou und die anderen waren kurz vorher von ihrer Wanderung zurückgekehrt, und so wurden sie mit lautem „Hallo“ empfangen. Mrs. Williams war völlig in ihrem Element. Sie schien vergessen zu haben, dass sie Indianer bisher immer als „Wilde“ angesehen hatte. Einzig Grauer Falke gegenüber blieb sie zurückhaltend. Tommy Joe freute sich, seinen Freund wiederzusehen, und begrüßte ihn und Mary Lou herzlich.

Abends im Speisesaal setzte Mrs. Williams zu einer öffentlichen Ansprache an. Sie erhob sich würdevoll und wartete, bis es ruhig wurde. Dann legte sie zwei Finger ihrer rechten Hand auf ihre linke Schulter, streckte den Arm langsam nach vorne und führte ihn dann an die Schulter zurück. „Howgh!“, sagte sie in die erwartungsvolle Stille hinein. Niemand gab einen Ton von sich, nur Sergeant Carl hustete hinter vorgehaltener Hand. Verständnislos schauten die Kinder sie an. Mrs. Williams strich eine unsichtbare Falte an ihrer Bluse glatt. Ihr feierlicher Gruß schien niemanden zu beeindrucken. 

„Was bedeutet ‚Howgh‘?“, piepste schließlich eine Kinderstimme. Es war die Köchin, die der sichtlich verunsicherten Vorsitzenden des Wohltätigkeitsvereins zu Hilfe kam. „‚Howgh‘“ war eine übliche Redewendung der Prärieindianer“, erklärte sie. „Hier im Norden sagen die Indianer ‚Sarasi‘, wenn sie einander treffen.“

„Ah ja ... vielen Dank für die Erläuterung!“ Mrs. Williams lächelte erleichtert. „Dann eben: Sarasi, Kinder!“ Ihre Rede fiel etwas kürzer aus als geplant, da sie sämtliche Beispiele aus dem Leben der Indianer, die sie gelesen hatte, wohlweislich wegließ. Als sie schließlich eine der mitgebrachten Kisten auspackte, drängten sich die Kinder begeistert um sie herum und bestaunten die Bücher, nagelneuen Hefte, Federhalter und Malstifte, die zum Vorschein kamen. 

Später am Abend kamen auch Dr. Jenkins und seine Frau zurück. Sie waren erschöpft, erzählten aber freudestrahlend von einer neuen kleinen Erdenbürgerin, die am frühen Nachmittag zur Welt gekommen war. Sie war das dritte Kind einer der Trapperfamilien, die im Umkreis von Blackbird Hill lebten. Tommy Joe bewunderte das neue Schulgebäude, das nahezu fertig war. „Vor vier Wochen ist eine Hilfsmannschaft aus Edmonton hier erschienen“, erklärte Grauer Falke. „Lauter Jungs aus einer Gemeinde in Edmonton. Ohne ihre Hilfe wären wir noch längst nicht so weit.“ 

„Deshalb sind die Kinder auch schon wieder hier“, ergänzte Mary Lou. „Sie sind im Frühjahr einige Wochen eher in die Ferien geschickt worden, da es nach dem Feuer schwierig war, sie hier zu unterrichten. Jetzt können sie den versäumten Unterricht nachholen.“

„Gab es in den letzten Wochen einen Zwischenfall mit dem Whiskeyschmuggler?“, erkundigte sich Tommy Joe bei seinem Freund, als Mary Lou sich zu Kendra und den anderen Frauen gesellte. Grauer Falke schüttelte den Kopf. „Nein, es war alles ruhig. Deswegen habe ich bisher auch nichts zu Mary Lou und Kendra gesagt. Aber sie entfernen sich zum Glück auch nicht weit von der Missionsstation. Dass Kendra heute alleine mit dem Gespann losgefahren ist, hätte ich allerdings gerne verhindert.“

An diesem Abend gingen alle relativ früh zu Bett. Tommy Joe bezog einen Raum in einem kleineren Gebäude neben der Krankenstation und freute sich darauf, nach drei Nächten in der freien Natur wieder in einem richtigen Bett zu schlafen. Er warf einen Blick auf die Kiste für Kendra, die ihre Eltern ihm für sie mitgegeben hatten. Er würde sie ihr morgen überreichen. Obenauf lagen verschiedene Briefe und einer der Absender lautete Carl Benson. Tommy Joe runzelte unwillkürlich die Stirn. Er kannte Carl aus Calgary. Warum schrieb er Kendra? War er mit ihr ... befreundet? Aus irgendeinem Grund gefiel ihm dieser Gedanke ganz und gar nicht.

Am nächsten Morgen trafen sich sämtliche Mitarbeiter und Gäste der Missionsstation in der geräumigen Wohnküche, die für alle Erwachsenen als Aufenthaltsraum zur Verfügung stand. Dort hielt Dr. Jenkins eine Andacht und stellte Tommy Joe offiziell als seinen Vertreter für die nächsten sechs Monate vor. Tommy Joe lernte Mr. und Mrs. Cooper kennen, das Lehrerehepaar, das in der oberen Etage des Schulgebäudes eine Wohnung hatte. Mr. Cooper unterrichtete die Kinder in Mathematik und übernahm sonst alle anfallenden Arbeiten in der Verwaltung. Er war sich aber auch nicht zu schade, um nötige Hausmeisterdienste zu übernehmen. Für die Fächer Chemie, Erdkunde und Biologie sollte in einigen Wochen ein neuer Lehrer auf die Station kommen, da die strenge Miss Gardener gekündigt hatte. Alle anderen Fächer unterrichtete Mrs. Cooper. Schwester Alice traf Tommy Joe noch nicht. Sie besuchte während der Sommerferien für drei Wochen eine Freundin und wurde in den nächsten Tagen zurückerwartet. Nach der allgemeinen Vorstellungsrunde wurde gemeinsam gefrühstückt. Anschließend bereiteten Kendra und die Köchin das Frühstück für die Kinder im großen Speisesaal vor, in dem mittags und abends auch die Mitarbeiter zusammen mit den Kindern aßen.

„Es wäre schön, wenn Sie sich in den nächsten Monaten an der Leitung der Mitarbeiterandacht beteiligen würden“, bemerkte Dr. Jenkins, als er Tommy Joe nach dem Frühstück zur Krankenstation begleitete, um ihm dort alles zu zeigen. „Sie können sich mit Mr. Cooper absprechen.“

„Äh ... ja, sicher“, antwortete Tommy Joe etwas zögerlich, da er so etwas noch nie gemacht hatte. Er folgte Dr. Jenkins in den Behandlungsraum und schluckte erst einmal, als er die einfache Ausstattung sah. Er hatte zuletzt in einem modernen Krankenhaus in Toronto gearbeitet und der Unterschied konnte kaum größer sein. Plötzlich polterten Schritte über den Bretterfußboden des Wartezimmers, und die Tür zum Behandlungsraum wurde aufgestoßen. „Doc Jenkins, Sie müssen schnell kommen! Paco hat sich in den Finger geschnitten. Es blutet ganz schlimm!“ Ein etwa achtjähriges Indianermädchen stand vor dem älteren Arzt und schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Tommy Joe erstarrte, als er die Kleine sah. „Delia!“, durchzuckte es ihn. Das Mädchen vor ihm hatte zwar eine dunklere Hautfarbe, aber ihre Gesichtszüge und die dunklen Augen und Haare wiesen trotzdem eine starke Ähnlichkeit zu seiner kleinen griechischen Patientin in Toronto auf. 

„Wie es aussieht, haben Sie Ihren ersten Patienten!“ Dr. Jenkins schaute Tommy Joe auffordernd an.

„Ja ... sicher.“ Tommy Joe riss sich zusammen und fragte die Kleine: „Wo ist Paco denn?“

„Draußen im Hof. Miss Kendra bringt ihn hierher!“

Tommy Joe wusch sich eilig die Hände und nickte Kendra zu, als sie mit dem Patienten das Behandlungszimmer betrat. Der Junge presste ein Taschentuch gegen seinen linken Zeigefinger.

„Setz dich dort auf die Liege“, wies Tommy Joe ihn an. „Ich bin der neue Doktor hier und schaue mir jetzt deinen Finger an. Wie ist der Unfall denn passiert?“

„Ich hab' geschnitzt. Und dann bin ich mit dem Messer abgerutscht.“ Paco sah weg, als Tommy Joe das blutige Taschentuch entfernte und sich die Wunde anschaute. Das Mädchen, das an Delia erinnerte, schaute dagegen interessiert zu.

„Es wird jetzt kurz wehtun, weil ich die Wunde desinfizieren muss. Danach lege ich dir einen Verband an.“

Paco nickte und schaute immer noch weg, als Tommy Joe eine Kompresse mit Alkohol tränkte und damit vorsichtig die Wunde reinigte. Er zuckte zusammen, sagte aber keinen Ton. „Das war tapfer“, meinte Tommy Joe anerkennend. „Woran hast du denn gerade geschnitzt?“

„An einem Rentier.“

„Darf ich mir das gleich einmal ansehen?“ Tommy Joe legte dem Jungen einen Druckverband an. Paco nickte. „Du solltest dich jetzt ruhig hinsetzen und die Hand hochhalten“, ordnete Tommy Joe an. Kendra legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. „In der Mathematikstunde, die gerade begonnen hat, lässt sich das wunderbar durchführen. Ich werde dich hinbringen und Mr. Cooper erklären, warum du zu spät kommst. Deine Schnitzerei kannst du dem Doc in der Mittagspause zeigen.“ Sie erhob sich und Paco blieb nichts anderes übrig, als es ihr gleichzutun. „Vielen Dank, Doc!“ Kendra lächelte ihm kurz zu und schaute den Jungen dann auffordernd an.

„Danke, Doc“, murmelte er. 

„Kimi, du bist ja auch noch hier! Du gehörst längst in den Unterricht!“ Kendra winkte das Indianermädchen zu sich. Die Kleine hatte sich im Hintergrund gehalten und die Behandlung genau verfolgt. Jetzt lächelte sie Tommy Joe schüchtern zu und folgte Kendra nach draußen. Bleib hart. Lass die Kleine nicht nah an dich heran. Denk an Delia. Das Mädchen wandte sich im Türrahmen noch einmal zu ihm um. „Was heißt … desinfizieren?“, fragte sie. 

„Es bedeutet so viel wie saubermachen oder reinigen. Man versucht, die winzigen Lebewesen abzutöten, die eine Entzündung hervorrufen können.“ Tommy Joes Erklärung klang nüchtern und er lächelte das Mädchen nicht an. Sie huschte nach draußen und folgte Kendra und Paco. 

Den Rest des Vormittags verbrachte Tommy Joe damit, Dr. Jenkins Erklärungen zuzuhören und sich mit der medizinischen Ausrüstung der Krankenstation vertraut zu machen. „Sobald die Trapper im Herbst wieder in ihre Blockhäuser zurückkehren, empfehle ich Ihnen, jedem von ihnen einen Besuch abzustatten. Dann lernen Sie die Männer kennen und können sich gleichzeitig mit dem Gelände vertraut machen. Die meisten von ihnen wohnen im Sommer in Athabasca oder einer anderen Stadt, wo sie einer Arbeit nachgehen. Den Winter verbringen sie dann hier im Norden und stellen ihre Fallen auf. Aber darüber brauche ich Ihnen nichts weiter zu erzählen. Sie kennen ja das Leben hier im Norden.“

„Ist schon eine Weile her, seit ich in Beaver Lake gewohnt habe. Aber ich denke, dass sich das Leben der Trapper seither nicht allzu sehr verändert hat.“

„Wenn man davon absieht, dass es immer weniger werden, die als Pelzjäger arbeiten, haben Sie wahrscheinlich recht. Die Nachfrage nach Pelzen ist nicht mehr so groß wie vor einigen Jahren, und es werden immer mehr Wälder gerodet und Straßen gebaut. Das vertreibt die Tiere. Wer weiß, vielleicht gibt es irgendwann sogar eine Straße, die direkt nach Blackbird Hill führt.“

Dr. Jenkins führte Tommy Joe in seinen privaten Wohnraum und deutete auf eine selbstgezeichnete Landkarte, die an der Wand hing. „Hier finden Sie alle Blockhäuser der Trapper eingezeichnet, die zu Ihrem Bezirk gehören. Ich leihe Sie Ihnen für die nächsten Monate aus. Studieren Sie sie, und wenn Sie unterwegs sind, nehmen Sie am besten dieses kleinere Exemplar mit.“ Er öffnete eine Kommodenschublade und holte ein zusammengefaltetes Blatt heraus. „Sind ein paar interessante Leute unter Ihren zukünftigen Patienten“, meinte er mit einem Lächeln. „Aber Sie werden mit ihnen zurechtkommen.“ Dr. Jenkins setzte sich auf die Kante des Tisches, der in einer Ecke des Raumes stand, und schaute Tommy Joe an. „Es sind tapfere Menschen, die hier im Norden leben. Und doch werden Sie feststellen, dass auch sie manchmal ein offenes Ohr brauchen. Ich sage immer, dass ein Arzt hier oben etwas von einem Hirten haben muss. Kümmern Sie sich, zeigen Sie Interesse, unterhalten Sie sich mit Ihren Patienten. Dann werden Sie hier oben zurechtkommen.“

Die Worte des älteren Arztes hallten in Tommy Joe nach. Sie klangen so ganz anders als das, was Dr. Miller versucht hatte ihm beizubringen: Halten Sie Abstand zu ihren Patienten. Bauen Sie keine zu enge Beziehung zu ihnen auf. Er hatte Dr. Millers Rat nicht befolgt und die Folgen schmerzhaft zu spüren bekommen. Den Tod des kleinen Theodor und auch den von Delia hatte er bis heute nicht völlig verwunden. Und jetzt musste hier auf der Missionsstation ausgerechnet ein Mädchen leben, das seiner Patientin aus Toronto so unglaublich ähnlich sah. Ich werde mich an das halten, was Dr. Miller mir beigebracht hat, und Abstand halten. Schließlich bin ich nur für sechs Monate hier. Mit diesem Entschluss machte er sich an diesem Abend auf den Weg zum Speisesaal, um dort mit den Kindern und den anderen Mitarbeitern zu Abend zu essen. Er beobachtete Kendra, die zwischen den Mädchen saß und mit ihnen redete und lachte. Seit die strenge Miss Gardener gekündigt hatte, herrschte während der Mahlzeiten ein fröhlicherer Ton als früher. Kendra sollte sich Dr. Millers Rat ebenfalls zu Herzen nehmen. Wenn einem dieser Kinder etwas zustößt ... ich kann mir nicht vorstellen, wie sie damit fertigwerden will. Nach dem Abendessen stand plötzlich Paco mit seinem verbundenen Finger neben ihm. „Hier“, sagte er, „das wollten Sie doch sehen.“ Er hielt Tommy Joe ein Stück Holz hin, das eindeutig mit einem Schnitzmesser bearbeitet worden war und das den Kopf eines Rentieres erkennen ließ. Bleib hart. Rede nicht so freundlich mit ihm, wie du es eigentlich möchtest. „Sehr schön. Wie geht es deinem Finger?“ Er fand selbst, dass seine Worte farblos und trocken klangen.

„Er tut fast nicht mehr weh.“ Paco wackelte zur Bestätigung mit dem nicht mehr ganz sauberen Verband, der seinen linken Zeigefinger schmückte. „Und wenn das Rentier fertig ist, schnitze ich einen Bären.“ 

Tommy Joe erwiderte nichts darauf, deshalb stopfte der Junge das Holzstück wieder in seine Hosentasche und trollte sich. Tommy Joe schluckte. Ihm war die Enttäuschung in Pacos Augen nicht entgangen. Auch Kendra, die ihn beobachtet hatte, warf ihm einen verwunderten Blick zu. Dann drehte sie sich um und folgte Paco. Ich tue das Richtige, sagte er sich. Auch wenn das hier niemand versteht. Tommy Joe ging auf sein Zimmer. Er holte das Buch, das er für Kendra gekauft hatte, aus seinem Koffer und legte es auf die Kiste von ihren Eltern. Er würde ihr beides heute Abend geben, wenn sie den Kindern die Gute-Nacht-Geschichte erzählt hatte und zurück in die Wohnküche zu den anderen ging. Vielleicht konnte er dann endlich mal ein paar Worte mit ihr allein sprechen.


Kapitel 3
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Kendra

„Och, Miss Kendra! Immer machen Sie an der spannendsten Stelle Schluss!“ Die zwölfjährige Kinnea hockte – wie alle übrigen Mädchen – im Nachthemd auf ihrem Bett und hatte bis gerade der Geschichte gelauscht, die Kendra erzählt hatte. „Damit ihr euch auf morgen freut.“ Kendra lächelte verschmitzt. „Morgen Abend geht es weiter. Versprochen!“ Sie erhob sich von einem der Betten und sammelte die kleineren Mädchen um sich, um sie in ihren eigenen Schlafraum zu führen. „Gute Nacht, ihr Lieben! Und vergesst euer Abendgebet nicht!“ Mit diesen Worten verabschiedete sie sich von den Großen und sorgte kurz darauf bei den kleinen Mädchen dafür, dass alle den Weg in ihr Bett fanden. Sie betete gemeinsam mit ihnen und wünschte dann ebenfalls eine gute Nacht. Kurz darauf erschienen Mr. und Mrs. Cooper, um sich in ihre Wohnung im oberen Stockwerk zurückzuziehen. Sie würden vor dem Schlafengehen noch einmal in allen Schlafsälen nach dem Rechten sehen. Sollte es nötig sein, konnten sich die Kinder auch nachts an die beiden wenden.

Kendra machte sich auf den Weg zum Hauptgebäude. Sie genoss die Wärme des Sommerabends, blieb einen Moment stehen und ließ sich mit geschlossenen Augen von der Sonne bescheinen. „Miss Kendra! Hier sind Sie! Ich habe Sie schon gesucht!“ Mrs. Williams Stimme riss Kendra aus ihren Gedanken. Sie lächelte die ältere Dame an und verfolgte aus dem Augenwinkel Tommy Joe, der mit einer Kiste in beiden Händen auf sie zukam. Als er Mrs. Williams erblickte, stockte er und sah enttäuscht aus. Kendra warf ihm einen hilflosen Blick zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit der Vorsitzenden des Wohltätigkeitvereins widmete. „Stellen Sie sich vor, ich habe heute Nachmittag mit Mr. und Mrs. Jenkins eine kleine Expedition in die Wildnis unternommen, da ich gern noch einige Tiere beobachten wollte. Aber leider haben wir außer einigen Vögeln und Eichhörnchen nichts zu sehen bekommen.“ Mrs. Williams hakte sich bei Kendra unter und spazierte mit ihr über den Innenhof. Sie begann, Fragen zum Tagesablauf auf der Missionsstation zu stellen, da sie in ihrer Heimat ausführlich Bericht erstatten wollte. Niemand von beiden bemerkte die beiden Jungen, die heimlich aus dem Fenster ihres Schlafsaals kletterten, sich hinter ein Regenfass hockten und das Gespräch belauschten. Kendra sah nur, dass Tommy Joe mitsamt der Kiste wieder in seinem Zimmer verschwand und sich dann auf den Weg zu Grauer Falke und Mary Lou machte. Sie beantwortete Mrs. Williams Fragen so ausführlich wie möglich und setzte sich schließlich mit ihr auf die überdachte Veranda, die an der kompletten Längsseite des Haupthauses entlanglief. Hier saßen auch Mr. und Mrs. Jenkins und die Köchin und genossen die schöne Abendluft. Schon bald waren alle in eine angeregte Unterhaltung vertieft und nahmen das verdächtige Rumpeln in der Wohnküche nicht wahr. „Da ich letzte Nacht nicht sehr gut geschlafen habe, würde ich mich gerne schon zurückziehen“, meinte Mrs. Williams schließlich. „Ich werde noch einen kleinen Spaziergang machen und dann schlafen gehen.“ „Entfernen Sie sich aber nicht zu weit von der Station“, mahnte Dr. Jenkins. „Sie kennen sich hier im Gelände nicht aus.“

„Keine Sorge, ich werde hier in der Nähe bleiben und wünsche eine gute Nacht!“

Mrs. Williams erhob sich und spazierte auf die Wiese zu, die hinter dem Hauptgebäude und dem Schulhaus lag und an deren Ende Grauer Falkes Blockhaus stand. Die Sonne sank tiefer und färbte den Himmel orangerot. Moskitos surrten in der Luft und einige Grillen zirpten. Plötzlich zerriss ein entsetzter Schrei die Stille. „Das klang nach Mrs. Williams!“ Kendra sprang auf und lief los. Mr. und Mrs. Jenkins und die Köchin folgten ihr. Mitten auf der Wiese stand stocksteif Mrs. Williams. „Gehen Sie keinen Schritt weiter, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!“, keuchte sie. „Dort drüben zwischen den Büschen lauert ein Bär!“

„Ein Bär? Sind Sie sicher?“ Mr. Jenkins Stimme verriet seine Zweifel. Von der anderen Seite kamen Mary Lou, Grauer Falke und Tommy Joe angelaufen.

„Ja. Ganz sicher. Sehen Sie nur ...!“ In Mrs. Williams Augen lag das blanke Entsetzen. Tatsächlich bewegte sich etwas hinter den Zweigen, ein Stück braunes Fell wurde sichtbar und jetzt lugte ein Bärenkopf mit weit aufgerissenem Maul über einen der Büsche. Kendra fand, dass das Tier eine überraschende Ähnlichkeit mit dem Bärenfell hatte, das in der Wohnküche über dem Sofa an der Wand hing. Dr. Jenkins musste es auch bemerkt haben, denn er ging auf Mrs. Williams zu und sagte: „Beruhigen Sie sich, Ma’am, es handelt sich nicht um einen echten ...“ Doch Mrs. Williams schien ihn überhaupt nicht wahrzunehmen.

„Tun Sie doch irgendetwas!“ Ihre Stimme klang schrill. „Erschießen Sie ihn!“

Kendra beobachtete Grauer Falke. Er raunte Tommy Joe etwas zu und schritt dann auf das Ungetüm zu. Dabei klatschte er laut in die Hände. „Na, los, verschwinde! Du hast hier nichts verloren! Ab mit dir!“

Der Bärenkopf verschwand urplötzlich hinter den Zweigen. Kendra hätte schwören können, dass Grauer Falke ihm etwas zuflüsterte, aber Mrs. Williams schien es nicht zu bemerken. Sie starrte nur voller Bewunderung auf den tollkühnen Indianer. „Na los, hau ab!“ Wieder klatschte Grauer Falke in die Hände. Es raschelte ordentlich im Gebüsch und dann hörte man das Geräusch von Schritten, die sich hastig entfernten. Schließlich war es still. Um Mr. Jenkins Mundwinkel zuckte es. Er zwinkerte seiner Frau und Kendra zu. „Kommen Sie, Mrs. Williams, die Gefahr ist vorüber.“ 

„Glauben Sie nicht, dass er wiederkommt?“

„Nein, ganz bestimmt nicht“, versicherte Dr. Jenkins „Ich bin überhaupt der Meinung, dass dieses Tier im Grunde harmlos war.“ Er reichte ihr den Arm und führte sie von der Wiese hinunter. Seine Frau und die Köchin folgten ihnen. Kendra lief zu Mary Lou hinüber, die vor unterdrücktem Lachen beinahe platzte, und beide beobachteten Grauer Falke und Tommy Joe, die ein großes Bärenfell mitsamt Kopf hinter den Büschen hervorholten. „Es ist das Fell, das sonst an der Wand in der Wohnküche hängt!“, rief Kendra. „Und ich könnte mir auch vorstellen, wer es dort heruntergeholt hat.“

Grauer Falke grinste. „Die Jungen haben Ideen, das muss man ihnen lassen“, sagte er.

„Wenn Mrs. Williams ihren Regenschirm dabeigehabt hätte, wäre es dem Bären schlecht ergangen“, meinte Tommy Joe. „Ohne ihre ‚Waffe‘ ist sie dann doch nicht so mutig.“

„Ihr solltet lieber etwas Mitgefühl an den Tag legen, als über die Ärmste zu spotten.“ Mary Lou versuchte, den beiden Männern einen strengen Blick zuzuwerfen, was ihr aber misslang.

„Du kennst sie einfach nicht so gut wie wir“, verteidigte sich Tommy Joe. „Wenn du Bescheid wüsstest, hättest du Verständnis für uns.“

„Vor einigen Jahren hat sie Tommy Joe auf offener Straße mit besagtem Regenschirm verhauen“, erklärte Grauer Falke seiner Frau. Ihm war diese Geschichte selbstverständlich zu Ohren gekommen und er genoss es – wie alle Freunde von Tommy Joe – ihn damit aufzuziehen.

„Im Ernst?“ Mary Lous Augen funkelten. „Das klingt interessant. Wusstest du es, Kendra?“

„Ja, natürlich“, antwortete sie todernst. „Es war Stadtgespräch in Calgary.“ 

Tommy Joe verdrehte die Augen. „Können wir das Thema vielleicht wechseln?“

Grauer Falke grinste. „Können wir. Wir sollten das Bärenfell an Ort und Stelle zurückbringen, bevor Mr. Cooper irgendetwas davon mitbekommt. Ich hoffe, dass die beiden ‚Bären-Jungen‘ inzwischen brav in ihren Betten liegen.“

Zusammen mit Tommy Joe trug er das Fell zurück zum Haupthaus. Kendra und Mary Lou schauten nach, ob die Luft rein war, und öffneten dann die Tür zur Wohnküche, wo die beiden jungen Männer das große Fell mit einiger Mühe wieder an der Wand befestigten. Tommy Joe bemerkte an der Rückseite des Fells zwei frische Blutflecken und wusste plötzlich auch, wer für diesen Schreck in der Abendstunde verantwortlich war. „Immerhin ist Mrs. Williams auf diese Weise noch zu einer Tier-Beobachtung gekommen“, stellte er fest. „Ich hoffe, dass sie diese Nacht keine Alpträume bekommt.“

Mary Lou hakte sich bei ihrem Mann ein und winkte Kendra und Tommy Joe zu. „Gute Nacht, ihr Lieben! Bis morgen!“ Die beiden verschwanden in Richtung ihrer Blockhütte.

„In meinem Zimmer habe ich noch etwas für dich.“ Tommy Joe schaute Kendra von der Seite an. Seine Stimme klang gedämpft, da er niemand stören wollte. „Wenn du kurz wartest, hole ich es.“

Kendra nickte. Als Tommy Joe wiederkam, trug er die Kiste, die sie bereits gesehen hatte, und reichte sie ihr. „Sie ist von deinen Eltern mit herzlichen Grüßen.“

Kendra strahlte. „Danke, dass du sie hierhertransportiert hast! Ich kann es kaum erwarten, sie auszupacken.“

„Es sind auch noch Briefe dabei ... von Freunden. Und das Buch ...“ Sie sah, dass er zögerte. „Das Buch, das obendrauf liegt, ist von mir. Ein ... verspätetes Geburtstagsgeschenk.“

„Oh!“ Kendra errötete. „Das ist sehr lieb von dir. Vielen Dank!“

Tommy Joe nickte. „Gern geschehen. Dann ... gute Nacht!“

„Ja, gute Nacht!“ Kendra schenkte ihm ein Lächeln zum Abschied und ging leise über die Veranda auf ihre Zimmertür zu. Sie stellte die Kiste ab, öffnete die Tür und betrat dann mitsamt Kiste und Buch den Raum, den sie jetzt seit einem knappen halben Jahr bewohnte. Ein geknüpfter indianischer Teppich auf dem Holzfußboden und schlichte helle Baumwollvorhänge, die unten in den passenden Farben zum Teppich bestickt waren, ließen ihn wesentlich wohnlicher erscheinen als zu Anfang. Kendra hatte ihr kleines Reich inzwischen richtig lieb gewonnen. Sie stellte die Holzkiste auf ihrem Schreibtisch ab, schloss die Zimmertür und nahm mit klopfendem Herzen das Buch von Tommy Joe in die Hand. 

„Eight Cousins. Von Louisa May Alcott.“ Das Titelbild gefiel ihr. Zwei Mädchen saßen in Sesseln an einem kleinen Tisch, auf dem ein Globus stand. Jede hielt ein aufgeschlagenes Buch in der Hand. Das Bild war in warmen leuchtenden Farben gehalten. Kendra schlug es auf. Vorne auf der ersten Seite stand in Tommy Joes Handschrift: 

Für Kendra zum Geburtstag von ihrem alten Freund T.J.

Alte Freunde, dachte sie. Ja, das sind wir. Aber ich wünschte, es würde mit der Zeit mehr daraus werden. Bitte, Herr Jesus, wenn das auch dein Wille ist, dann mach, dass es so kommt ...

Kendra strich mit einem Finger über den handgeschriebenen Satz und legte das Buch dann beiseite, um die Kiste zu öffnen, die ihre Eltern ihr geschickt hatten. Es war zwar schon spät, aber sie musste unbedingt etwas von ihren Lieben zu Hause erfahren. Obenauf lag ein Brief und Kendra lächelte, als sie die vertraute Handschrift ihrer Mutter erkannte. Sie berichtete vom Leben auf der Farm, von der Gemeinde und von Tante Julie. Ihr Vater hatte mit seiner markanten Handschrift auch noch einige Zeilen daruntergesetzt. Sie sog den Inhalt des Briefes förmlich auf und spürte, wie das Heimweh nach ihrem Herzen griff. Wie sehr sie ihre Familie vermisste! Sie legte den Brief zur Seite, um den Inhalt der Kiste in Augenschein zu nehmen. Sie entfernte das zusammengeknüllte Zeitungspapier, das als Füllmaterial diente, und packte begeistert die Päckchen aus. Zum Vorschein kamen: ein Schal in fröhlichen Sommerfarben, ein Andachtsbuch über den guten Hirten, ein Schreibblock, außerdem Süßigkeiten und selbstgemalte Bilder von Patricias Kindern, ihren beiden Nichten. Kendra breitete ihre Schätze auf dem Bett aus und lächelte. Danke für meine Familie, himmlischer Vater. Wir leben zurzeit weit entfernt, aber ich spüre trotzdem ihre Liebe. Danke, dass du mich so reich beschenkst!

Es war mittlerweile wirklich spät, und Kendra räumte ihre Geschenke vom Bett, um sich für das Schlafengehen fertig zu machen. Den Brief von Carl Benson legte sie erst einmal zur Seite. Warum schreibt er mir? Hat er immer noch nicht verstanden, dass ich kein Interesse daran habe, mit ihm in Kontakt zu bleiben? Sorgfältig strich sie das zerknüllte Zeitungspapier glatt, das als Füllmaterial gedient hatte, und legte es auf ihren Schreibtisch. Morgen würde sie die Zeitungsartikel lesen, um auf diese Weise etwas vom Weltgeschehen mitzubekommen. Plötzlich stutzte sie. Das Gesicht dort kannte sie doch? Das war doch ... Isabella? Sie griff nach dem Zeitungsartikel. Die Überschrift lautete:

Isabella March begeistert das Publikum!

Mit ihrer Lesung aus „Perlenherz“, dem Roman der
bedeutenden Schriftstellerin Stella Lind, zieht Miss March
die Zuhörer in ihren Bann.

Mit der Zeitung in der Hand sank Kendra auf ihr Bett. Das kann nicht wahr sein! Isabella hat gesagt, dass sie nie aus einem der Bücher von Stella Lind vorlesen wird. Warum tut sie es jetzt doch? Das kann doch für eine Christin niemals richtig sein ... Kendra las den Artikel zu Ende. Isabella hatte anlässlich einer großen Wohltätigkeitsveranstaltung zusammen mit anderen Damen aus dem Literaturclub Texte vorgetragen und dafür viel Applaus bekommen. Kendra war selbst vor einigen Monaten bei einer solchen Veranstaltung gewesen. Damals hatte Isabella das Gedicht „John Maynard“ vorgetragen. So anzügliche Texte wie die von Stella Lind würde sie niemals vorlesen, hatte sie Kendra versichert. Und jetzt ... hatte sie es doch getan. Kendra betete an diesem Abend besonders intensiv für ihre Freundin Isabella, die vor einigen Jahren zum Glauben an Jesus Christus gekommen war, die aber durch den Einfluss einer Arbeitskollegin wieder viel Zeit mit ungläubigen Menschen verbrachte und großen Spaß an deren Freizeitbeschäftigungen fand. Kendra hatte länger nichts von ihr gehört, aber trotzdem regelmäßig für sie gebetet. Leider sah es so aus, als ob es überhaupt nichts nützen würde.

Am nächsten Morgen wurde Kendra früh wach. Das war immer so, wenn sie sich in ihren Gedanken stark mit einer Sache beschäftigte. Sofort fiel ihr Isabella ein. Sie schätzte die muntere Art ihrer Freundin, ihre Herzlichkeit, ihren Humor. Sie hatten so schöne Stunden zusammen verlebt. Und nun sah es aus, als ob sie sich nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich weit voneinander entfernt hatten. Kendra stand auf, machte sich fertig und nahm ihre Bibel und das neue Andachtsbuch, das ihre Eltern ihr geschickt hatten. Sie würde ihre persönliche Morgenandacht draußen auf der kleinen Lichtung, nicht weit vom Missionsgelände halten. Dort konnte sie besonders gut nachdenken und beten. Die Luft war frisch und klar und sonnig. Kendra fühlte sich direkt besser, als sie ihren privaten Lieblingsort erreichte. Da kein Tau gefallen war, konnte sie sich bequem in das weiche Moos setzen und sich an den Stamm einer Birke lehnen. Einige Minuten saß sie einfach nur da und genoss diesen Sommermorgen in der Wildnis. Dann öffnete sie ihr neues Buch. Gespannt blätterte sie darin. Zuerst wurde der Hirtenberuf beschrieben, und es wurden die drei Hauptaufgaben aufgezählt: Der Hirte führt die Schafe, er ernährt die Schafe und er schützt die Schafe. Kendra las die Einleitung und schlug anschließend die erste angegebene Bibelstelle auf: „Das Buch Hesekiel, Kapitel 34 Verse 1-16“. Kendra las die Verse und anschließend die Erklärung aus ihrem Andachtsbuch. Es ging dort um Gottes Volk, die Israeliten, die sich weit von Gott entfernt hatten, weil ihre Hirten sie nicht dazu anleiteten, nach Gottes Geboten zu leben, sondern sie einfach sich selbst überließen und sie außerdem zum Götzendienst verführten. Als Hirten wurden die Männer bezeichnet, die die Verantwortung für das Volk trugen. Es waren traurige Zustände in Gottes Volk, aber Gott wollte die Menschen nicht ihrem Schicksal überlassen, sondern sich um sie kümmern, wie ein echter Hirte es tun sollte. Kendra versuchte, sich einige Bibelverse besonders gut einzuprägen: Denn so spricht der Herr, HERR: Siehe, ich bin da, und ich will nach meinen Schafen fragen und mich ihrer annehmen. Wie ein Hirte, der sich seiner Herde annimmt ... so werde ich mich meiner Schafe annehmen ... Ich will meine Schafe weiden, und ich will sie lagern, spricht der Herr, HERR. Das Verlorene will ich suchen und das Versprengte zurückführen, und das Verwundete will ich verbinden, und das Kranke will ich stärken ... Wie es recht ist, werde ich sie weiden. Dieser Text klang tröstlich. Kendra schloss die Augen und betete: Herr Jesus, wenn ich, was Isabella angeht, eine schlechte Hirtin war, dann vergib mir das bitte. Ich fühle mich für sie verantwortlich, weil sie doch meine Freundin ist und dich noch nicht so lange kennt. Ich hätte wahrscheinlich noch einmal mit ihr reden sollen, bevor ich hierherzog, oder intensiver für sie beten sollen. Es tut mir leid, wenn ich mich nicht genug um sie gekümmert habe. Aber ich bin froh, dass du, der Gute Hirte, es besser machst. Dass du sie nie aus dem Auge verlierst. Bitte bring sie zurück zu dir. Und zeig mir doch bitte, was ich hier aus der Entfernung für Isabella tun kann. Und hilf mir, für die Indianerkinder hier in Blackbird Hill eine wirklich gute Hirtin zu sein ...

Als Kendra pünktlich zur Mitarbeiterandacht in der geräumigen Wohnküche erschien, fühlte sie sich besser, schaffte es aber trotzdem nicht, ihre gedämpfte Stimmung abzuschütteln. Jedoch Mrs. Williams kritische Blicke, die sie auf das Bärenfell an der Wand über dem Sofa warf, brachten sie zum Schmunzeln. 

Ihre gedrückte Stimmung hielt auch die nächsten Tage an und sie spürte, wie Tommy Joe sie ab und zu beobachtete und ihr einen fragenden Blick zuwarf. Kendra wünschte, dass sie ihm alles erzählen könnte, aber es gab so gut wie keine Möglichkeit, mit ihm zu sprechen, ohne dass die anderen Mitarbeiter oder die Kinder es mitbekommen hätten.
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Tommy Joe

Vier Tage nach Tommy Joes Ankunft in Blackbird Hill erschien Schwester Alice. Sie begrüßte ihren Neffen gewohnt zurückhaltend und stellte gleich klar, dass sie sich vor den Mitarbeitern und Kindern siezen würden. „Du wirst mich Schwester Alice und ich werde dich Doktor nennen. So halte ich es mit Dr. Jenkins auch.“

„Einverstanden, Tante Alice!“ Tommy Joe grinste, als sie ihre Stirn in strenge Falten legte. Da aber weit und breit niemand zu sehen war, konnte sie nichts gegen die vertraute Form der Anrede sagen. 

„Ich nehme an, dass Dr. Jenkins dich bereits gut informiert hat“, fuhr sie fort. „Wir halten die Praxis tipptopp in Ordnung, wir sind beide sehr gewissenhaft. Ich hoffe, dass du die gleiche Einstellung hast, denn nur dann werden wir gut zusammenarbeiten.“

Sie klang wie die strenge Oberschwester im St. John's Hospital in Toronto. Tommy Joe fand, dass sie außerdem sehr gut zu Dr. Miller passen würde. Die Vorstellung ließ ihn schmunzeln.

„Was gibt es da zu lachen?“, erkundigte sich seine Tante misstrauisch.

„Ach, ich dachte nur, dass du bestimmt sehr gut mit Herrn Dr. Miller zusammenarbeiten würdest. Er war Oberarzt am St John's und die meiste Zeit mein Vorgesetzter. Er war das verkörperte Dienstreglement.“

„Ich kenne keinen Herrn Dr. Miller aus Toronto und wünsche auch nicht seine Bekanntschaft zu machen. Von Oberärzten halte ich nicht viel. Aber jetzt genug geredet. Es läutet zum Abendessen.“

Tommy Joe warf während des Essens immer wieder einen Blick zu Kendra hinüber. Sie plauderte mit den Mädchen, aber ihr Gesichtsausdruck wirkte nicht so fröhlich wie beim ersten Abendessen. Irgendetwas scheint sie zu beschäftigen. Ich hoffe, dass sie keine schlechten Nachrichten von ihrer Familie bekommen hat. Die kleine Kimi warf ihm ein Lächeln zu, aber er ignorierte es. Er würde hart bleiben und nicht den gleichen Fehler wie in Toronto machen. Sie erinnerte ihn zu sehr an Delia. 

Als er früh am nächsten Morgen von seinem Zimmer zum Haupthaus hinüberging, traf er Kendra, die bereits von einem Spaziergang zurückzukommen schien. „Guten Morgen“, begrüßte er sie. Er zögerte kurz, dann fügte er lächelnd hinzu: „Das offene Haar steht dir gut.“

„Guten Morgen, Tommy Joe. Wieso ... offenes Haar?“ Kendra tastete nach ihrer Haarschleife, bekam aber nur Luft in die Hand. „Oh … ich muss sie verloren haben. Ich hole mir schnell eine neue!“ Tommy Joe wusste, dass das Ehepaar Cooper und auch Schwester Alice auf ein anständiges Erscheinungsbild Wert legten. Kendra trug wie alle Frauen hier auf der Missionsstation immer einen bodenlangen Rock, eine hochgeschlossene Bluse und ordentlich frisiertes Haar. Sie lief über die Veranda zu ihrem Zimmer, und Tommy Joe wartete nicht auf sie, da Mr. und Mrs. Cooper auf dem Hof erschienen. Zwei Minuten später huschte Kendra als letzte auf ihren Platz. Ihr Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten. Als Dr. Jenkins nach seiner Bibel griff, warf sie Tommy Joe ein kurzes Lächeln zu. Sonnenlicht fiel in den Raum und ließ ihr braunes Haar kastanienfarben schimmern. Tommy Joe schluckte und zwang sich dazu, auf den Text in seiner Bibel zu schauen. Er hatte Kendra schon immer hübsch gefunden und es fiel ihm schwer, sie nicht anzuschauen.

Dr. Jenkins sprach in seiner Abschiedsandacht davon, dass der himmlische Vater keins seiner Kinder jemals aus den Augen verlieren kann, ganz gleich, wo sie sich befinden. Tommy Joe bemerkte, wie intensiv Kendra seinen Worten lauschte. Als Dr. Jenkins betonte, dass Gottes Kinder auch immer wieder bewusst seine Nähe aufsuchen sollten, legte sich wieder der besorgte Ausdruck auf ihr Gesicht, den er in den letzten Tagen schon öfter bemerkt hatte. Nach dem Frühstück packten Mr. und Mrs. Jenkins und Mrs. Williams ihre Sachen auf den Wagen, die beiden Maultiere Lisa und Paul wurden eingespannt, und dann kutschierte Grauer Falke sie den langen Weg zum Flussufer. Tommy Joe winkte ihnen nach und atmete dann einmal tief durch. Jetzt lag die Verantwortung für den medizinischen Bereich auf seinen Schultern. Schwester Alice würde ihn unterstützen, aber die letzte Entscheidung hatte in allen Fällen er zu treffen. 

An diesem Morgen gab es zwei kleinere Zwischenfälle bei den Kindern und einige indianische Patienten, die behandelt werden mussten. Obwohl es keine schwierigen Fälle waren, atmete Tommy Joe erleichtert auf, als er seine kleine Praxis abschließen konnte. Da er bis zum Abendessen noch etwas Zeit hatte, beschloss er, sich auf den Weg zu der kleinen Lichtung zu machen, die er vor ungefähr zehn Jahren hier im Wald von Blackbird Hill entdeckt hatte. Es dauerte etwas, bis er den kleinen Trampelpfad fand. Als er auf dem weichen Moosteppich zwischen den Birken stand, schaute er sich um. Ja, hier war es gewesen. Hier hatte er vor vielen Jahren zum ersten Mal das Tagebuch seiner Mutter gelesen. Er ließ sich auf dem Boden nieder, lehnte sich an den Stamm einer Birke und saß einige Minuten einfach nur da und genoss die Stille des späten Nachmittags. Grillen zirpten und irgendwo meldete sich ein Eichelhäher lautstark zu Wort. Tommy Joe nahm seine Bibel, die er mitgenommen hatte, und schlug Psalm 121 auf. „Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen. Woher wird meine Hilfe kommen? Meine Hilfe kommt von dem Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat ...“ Er las den kompletten Psalm und spürte die Kraft, die von diesen Worten ausging. Dies war Grandma Betsys Lieblingspsalm, Herr Jesus. Danke, dass sie mir als Erstes von dir erzählt hat. Danke, dass ich dich als Retter annehmen durfte. Du siehst mich jetzt hier in Blackbird Hill. Du siehst die Trapper, Indianer und die Kinder, die sich jetzt in medizinischen Fragen auf mich verlassen. Bitte hilf mir, es gut zu machen ... Als Tommy Joe nach seinem Gebet die Augen öffnete, fiel sein Blick auf etwas Blaues, das an einem Zweig flatterte. Der Wind musste es dorthin geweht haben. Es sah aus wie ein Schleifenband. Kendras Haarschleife, die sie heute Morgen verloren hat! Kennt sie etwa auch diese kleine Lichtung? Es musste wohl so sein. Tommy Joe löste das Band aus den Zweigen und hielt es einen Moment lang in der Hand. Sollte er es ihr einfach so zurückgeben, oder ... Plötzlich lächelte er. Er hatte eine bessere Idee. Wenn er schon nicht ungestört mit Kendra reden konnte, dann konnte er ihr doch an diesem Platz eine Nachricht hinterlassen. Er wusste zwar nicht, was sie beschäftigte, aber sie schien eine Ermutigung gebrauchen zu können. Er zog einen Bleistiftstummel aus seiner Hosentasche, überlegte kurz und schrieb dann etwas auf einen Zettel. Er rollte ihn zusammen und band ihn mit der Haarschleife an einem dünnen Ast fest. Aus der Entfernung hörte er die Glocke, die zum Abendessen rief. Er beeilte sich, zurück zur Missionsstation zu kommen. 


Kapitel 4
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Tommy Joe

Am nächsten Tag brach Tommy Joe zu seiner ersten Tour in die Wildnis auf. Es war Samstag, und O'Reilly, der Hausierer, erschien mit seinem klapprigen Wagen und brachte neben seinen Waren auch Neuigkeiten aus der Umgebung mit. Er wurde von allen nur O'Reilly genannt, niemand kannte seinen Vornamen, und es wurde gemunkelt, dass er selbst ihn ebenfalls vergessen habe. Er schüttelte Tommy Joe die Hand und schenkte ihm ein breites Lächeln, das eine Zahnlücke sichtbar werden ließ. „Sie sind also der neue Doc.“ Er musterte den jungen Mann eingehend und fuhr fort: „Wenn Sie Lust haben, eins Ihrer zukünftigen Schäfchen kennenzulernen, dann statten Sie Harris mal einen Besuch ab. Der alte Waschbär wohnt oben am Stoney Creek und hat sich böse das Handgelenk verstaucht. Sagt, er ist sich nicht sicher, ob es vielleicht sogar gebrochen ist.“

Bereits eine halbe Stunde später machte sich Tommy Joe auf den Weg. Er hatte vorsichtshalber Dr. Jenkins Karte dabei, obwohl die Wegbeschreibung sich relativ einfach anhörte. Schon nach der ersten Meile merkte er, dass es unpraktisch war, seine Arzttasche in der Hand zu halten. Demnächst würde er seine Ausrüstung in einem Rucksack verstauen. Er wiederholte in Gedanken noch einmal das, was O'Reilly eben zu ihm gesagt hatte: „Wenn Sie eins Ihrer Schäfchen kennenlernen wollen ...“ Es war wahrscheinlich nicht mehr als eine Redensart gewesen, aber sie erinnerte ihn an das, was Dr. Jenkins ihm geraten hatte: „Meiner Meinung nach muss ein Arzt hier oben etwas von einem Hirten haben.“ Ich möchte mich gut um meine Patienten kümmern, und für die Erwachsenen werde ich versuchen, ein Hirte zu sein. Aber bei den Kindern bleibe ich vorsichtshalber auf Abstand. Das ... verstehst du doch, Herr Jesus, oder?

Da es wieder ein sehr warmer Tag war, geriet er auf seiner Wanderung ordentlich ins Schwitzen. Er erreichte den Stoney Creek und stellte fest, dass es sich nicht um einen sanft plätschernden Bach, sondern um einen Fluss mit beachtlicher Strömung handelte. Das extrem felsige Ufer schien ihm seinen Namen gegeben zu haben. Tommy Joe blieb stehen und faltete Dr. Jenkins Karte auseinander. Er musste den Stoney Creek überqueren und sich dann nach rechts wenden. Irgendwo sollte es hier eine Brücke geben. Als er die Karte wieder einsteckte, kam es ihm so vor, als ob sich am gegenüberliegenden Ufer einige Zweige bewegt hätten. Da kein Wind wehte, musste sich dort ein Tier aufhalten. Ein Tier ... oder ein Mensch, der nicht gesehen werden wollte. Sei nicht albern, ermahnte er sich selbst. Grauer Falke hat gesagt, dass der Whiskeyschmuggler und seine Komplizen sich wochenlang ruhig verhalten haben. Woher sollen sie wissen, dass ich heute hier unterwegs bin? Tommy Joe wanderte weiter flussaufwärts und entdeckte die Brücke, die sich als ein schmaler Steg ohne Geländer entpuppte. Gut, dass ich einigermaßen schwindelfrei bin! Wieder hatte er das Gefühl, als ob ihn jemand beobachtete. Er behielt das gegenüberliegende Ufer im Auge und setzte auf dem schmalen Steg vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Unter ihm rauschte das Wasser. In diesem Moment sah er deutlich, wie sich im Gebüsch einige Zweige bewegten, etwas Metallisches blitzte in der Sonne auf ... Tommy Joe warf sich zur Seite, hörte im Fallen einen Schuss krachen – dann schlug das Wasser über ihm zusammen. 

Keuchend kam er an die Oberfläche, schnappte nach Luft und tauchte sofort wieder unter. Falls der Schütze ihn am Ufer verfolgte, wollte er ihm keine Angriffsfläche bieten. Die Strömung wurde stärker und riss ihn mit sich. Er wurde herumgewirbelt und wusste für einige Sekunden nicht mehr, wo oben und unten war. Mit dem Rücken stieß er gegen einen Felsen, schrammte daran entlang und wurde weitergerissen. Endlich schaffte er es, den Kopf aus dem Wasser zu bekommen. Er trieb jetzt in ruhigerem Wasser, schwamm mit ein paar kräftigen Zügen auf das Ufer zu und kletterte auf Händen und Füßen an Land. Erschöpft blieb er dort sitzen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

„Hallo, Mister? Kann ich Ihnen helfen?“ 

Tommy Joe sah auf. Vor ihm stand ein bärtiger Mann in den Fünfzigern. Er trug eine ausgebeulte braune Hose, ein kariertes Hemd und einen verblichenen Filzhut. Um seine linke Hand war ein Tuch gebunden. „Ich hab einen Schuss gehört“, fuhr der Mann fort, „und da dachte ich mir, es ist besser, wenn ich mal nachschaue.“

Tommy Joe nickte. „Der Schuss galt mir. Er hat mich zwar nicht erwischt, aber ich bin vom Steg in den Fluss gestürzt.“

„Sie sind ... von dort oben bis hierher ...?“ Auf dem Gesicht des Mannes erschien ein besorgter Ausdruck. „Dann sind Sie ja den Wasserfall hinuntergespült worden! Das Gefälle ist zwar nicht riesig, aber die Strömung hat es in sich.“

„Das habe ich gemerkt.“ Tommy Joe bewegte vorsichtig seine Schultern und verzog das Gesicht. Sein Rücken hatte den Zusammenstoß mit dem Felsen eindeutig übel genommen.

„Vielleicht sollte ich mich erst mal vorstellen“, sagte er und erhob sich. „Mein Name ist Thomas Kendrick. Ich bin der Stellvertreter für Dr. Jenkins. Und Sie ...“ er warf einen Blick auf die verbundene Hand seines Gegenübers, „Sie müssen Harris sein.“

„Das stimmt.“ Der Trapper nahm Tommy Joes ausgestreckte Hand und schüttelte sie. „Wie ich sehe, hat O'Reilly seinen Auftrag ausgeführt. Allerdings sieht es so aus, als ob Sie zuerst verarztet werden müssen. Meine Hütte steht gleich da drüben. Kommen Sie einfach mit.“ Tommy Joe folgte dem Trapper, blieb dann aber mitten auf dem Weg stehen. „Meine Tasche!“, sagte er. „Ich habe sie im Wasser losgelassen. Ich muss ...“ 

„Nach Ihrer Tasche könne Sie später schauen. Erst mal kommen Sie mit!“

Tommy Joe gehorchte und fand sich kurze Zeit später auf einer groben Holzbank neben einer Blockhütte wieder. Er trug eine von Harris Hosen, während sein eigenes Zeug über einem Ast zum Trocknen in der Sonne hing. „So, und jetzt zeigen Sie mal Ihren Rücken her, Doc.“

Tommy Joe beugte sich nach vorne, die Unterarme auf die Oberschenkel gestützt. „Meine Güte ...“, der Trapper kratzte sich am Kopf, „da haben Sie aber ganz schön was abgekriegt.“

„Sind es nur Blutergüsse oder sehen Sie auch offene Stellen?“, fragte Tommy Joe.

„Drei ziemlich große Schürfwunden haben Sie. Die gefallen mir gar nicht. Sieht aus, als wären noch Sandkörner oder ein paar winzige Steinchen drin. Aber ich weiß, was wir da machen können.“ Er verschwand in seiner Hütte.

„Es reicht wahrscheinlich, wenn Sie die Wunden mit klarem Wasser reinigen“, rief Tommy Joe ihm über die Schulter nach.

Als Harris wieder erschien, trug er eine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit. Da er nur eine brauchbare Hand hatte, klemmte er sie sich unter den Arm und öffnete sie mit der gesunden Hand. Es ploppte leise, als er sie entkorkte. Das Nächste, was man hörte, war ein Schmerzensschrei Tommy Joes. „Was machen Sie denn da?“, keuchte er empört.

„Halten Sie still!“ Harris zeigte sich von seinem Protest unbeeindruckt. „Ich hab Schnaps drübergegossen. Ist ein altes Hausmittel. Da entzündet sich nichts, glauben Sie mir.“ 

Tommy Joe sog scharf die Luft ein, als die beißende Flüssigkeit ein zweites Mal seinen Rücken hinunterrann. Er atmete erst wieder aus, als Harris die Flasche neben ihm auf der Bank abstellte. Sein Rücken brannte wie Feuer.

„Danke … für Ihre Hilfe.“ Tommy Joe setzte sich aufrecht hin und wandte sich halb zu dem Trapper um. „Tut mir leid, dass ich Ihnen solche Umstände bereite. Eigentlich wollte ich Sie behandeln.“ Er kam dem Trapper zur Hilfe und steckte den Korken wieder auf die Flasche. 

„Schon gut, Doc. Eine Hand wäscht die andere. So halten wir das hier im Norden. Meinen Arm können Sie sich gleich ansehen.“ Er ließ sich neben Tommy Joe auf der Bank nieder und schaute ihn auffordernd an. „Jetzt würd' mich erst mal interessieren, warum auf Sie geschossen wurde.“ 
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Dan Larkins

„Du hast auf ihn geschossen?“ In den Augen des Whiskeyschmugglers glitzerte Schadenfreude auf. Er befand sich in einer halb verfallenen Hütte tief im Wald, ungefähr drei Meilen von Harris' Blockhaus entfernt. Neben ihm hockte sein Komplize Waldläufer auf einer umgedrehten Kiste. Ein dritter Mann lehnte mit dem Rücken an der Bretterwand. Er hatte blondes Haar, kalte hellblaue Augen und eine Hakennase. Er war es, der die Frage des Whiskeyschmugglers beantwortete: „Ja. Es war reiner Zufall, dass ich ihm am Stoney Creek begegnet bin. Ich dachte, es wird Zeit, dass wir uns mal wieder in Erinnerung bringen.“

Dan Larkins nickte zufrieden. „Das war sehr gut. Hast du ihn getroffen?“ „Ich weiß es nicht. Er ist in den Fluss gestürzt, und ich habe mich aus dem Staub gemacht.“

Wieder glitzerte es in den Augen des Whiskeyschmugglers auf. „Es ist kein Spaß, an der Stelle in den Stoney Creek zu stürzen. Aber es geschieht ihm recht. Er und sein indianischer Freund werden dafür büßen, dass sie mich vor Jahren ins Gefängnis gebracht haben. In Zukunft wird es zu weiteren ‚Unfällen‘ kommen.“ Er strich sich über den Bart, ein böses Lächeln im Gesicht. Dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf.

„Hört zu! Beide! Ich habe mir einen Plan zurechtgelegt, wie wir in diesem Winter an die Felle der Trapper kommen. Wir können es nicht auf die gleiche Weise tun wie vor zehn Jahren, sondern wir werden anders vorgehen.“ Er beugte sich vor und sprach unwillkürlich leiser, als er seinen beiden Komplizen seine Vorgehensweise erklärte. „Und wir arbeiten haargenau nach meinem Plan – ohne irgendwelche eigenen Ideen, verstanden?“, beendete er seine Erklärung.

„Ja, Sir!“

„Gut. Waldläufer, du und ich verschwinden für einige Zeit von hier, während Blue Eye den Doktor und den Indianer im Auge behält. Sieh zu, dass ab und zu ein kleiner ‚Unfall‘ passiert, verstanden? Wir machen sie ein bisschen nervös!“

„Verstanden, Sir!“ Der blonde Mann mit der Hakennase nickte.

„Dann verschwindet und tut eure Arbeit. Wir treffen uns hier in einer Woche wieder!“
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Lahmendes Reh

Als Lahmendes Reh die drei Männer aus der Hütte ins Freie treten sah, duckte sie sich unwillkürlich tiefer hinter die Brombeerhecke. Ihre Scheu vor Fremden würde sie wohl niemals ablegen. Dan Larkins, den alten Mann, kannte sie. Seit er sie alleine im Wald beim Kräutersammeln getroffen hatte, war sie so etwas wie seine Dienerin. Er hatte sie gezwungen, mit ihm zu gehen. Sie musste für ihn kochen und waschen. Und sie musste Kräuter und Beeren für ihn sammeln. Was er damit machte, hatte sie noch nicht herausgefunden, aber so, wie sie ihn kennengelernt hatte, konnte es nichts Gutes sein. Lahmendes Reh verlagerte ihr Gewicht vorsichtig auf das andere Bein. Dan Larkins, oder „Wilson“, wie sie ihn nennen musste, würde es nicht gefallen, dass sie heute früher als geplant aus dem Wald zurückgekehrt war. Deshalb versteckte sie sich erst einmal. Der junge blonde Mann, mit dem er gerade sprach, hatte kalte blaue Augen und eine stark ausgeprägte Nase. Er erinnerte sie an einen Raubvogel. Den Mann mit den braunen Haaren sah sie nur von hinten. Sie verabschiedeten sich beide von Wilson und verschwanden zwischen den Bäumen. 

Wilson wusste nicht, dass Lahmendes Reh seinen richtigen Namen kannte. Er wusste nicht, dass sie sich an ihn erinnerte, weil er vor zehn Sommern in ihr Heimatdorf Black Valley gekommen war und dort Alkohol verkauft hatte. Einige der Dorfbewohner hatten sich direkt am ersten Abend betrunken – und waren am Morgen um einige wertvolle Felle ärmer wieder aufgewacht. Wut und Entsetzen hatte sich im Dorf breitgemacht, aber der Übeltäter war verschwunden und bisher nie wieder aufgetaucht. Lahmendes Reh beobachtete, wie Wilson hinter der Hütte verschwand und kurz darauf mit einer braunen Flasche in der Hand wieder auftauchte. Er entkorkte sie, nahm mehrere große Schlucke und steckte die Flasche dann in seinen Rucksack. Er murmelte etwas vor sich hin. Lahmendes Reh beherrschte nur wenig von der englischen Sprache, aber zwei Wörter erkannte sie doch: Blackbird Hill. Der Whiskeyschmuggler wiederholte den Namen und ballte drohend seine Hand zur Faust. Dann verschwand er wieder in seiner Hütte. Lahmendes Reh verharrte noch einige Minuten regungslos in ihrem Versteck. Sie war selbst nie in Blackbird Hill gewesen, aber sie wusste, dass es dort eine Schule für Indianerkinder und eine Krankenstation gab. Und Lächelnde Sonne hatte ihr erzählt, dass man dort aus dem schwarzen Buch las, das die Weißen Bibel nannten und in dem die Geschichten von Jesus standen. Bei diesem Gedanken breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Jesus hatte ihr Frieden und Freude geschenkt. Seit sie ihn kannte, war das Leben an der Seite von Kreisender Adler zwar nicht angenehmer, aber doch besser zu ertragen gewesen. Jesus hatte ihre Schuld vergeben und dadurch ihr Herz leicht gemacht. Sie würde Kinnuk immer dankbar sein, dass er die Indianerfrau Kleine Blume in ihr Dorf geschickt hatte, die mit ihr Teppiche gewebt und ihr dabei von Jesus erzählt hatte. Lahmendes Reh hob ihr Bündel auf ihren Rücken und nahm den Korb auf, in dem sich Kräuter befanden, die sie trocknen wollte. Seit ihr Mann Kreisender Adler nicht mehr lebte, war sie auf sich allein gestellt. Sie bewohnte ihre Hütte in Black Valley, aber im Sommer unternahm sie ausgedehnte Streifzüge in die Umgebung, sammelte Beeren und Kräuter, später im Jahr Pilze und Nüsse. Manchmal war sie einige Tage hintereinander unterwegs und übernachtete in den Wäldern. Aus Ästen und Moos ließ sich schnell ein einigermaßen bequemes Nachtlager erstellen. Auf einem dieser Streifzüge hatte Wilson sie entdeckt. Er hatte damit gedroht, sie zu schlagen und umzubringen, wenn sie ihm nicht gehorchte. Eigentlich war sie mehr seine Sklavin als seine Dienerin. „Wenn du wegläufst – ich finde dich, egal, wo du dich versteckst! Und dann ... !“ Er hatte eine unmissverständliche Bewegung gemacht. „Das Gleiche passiert, wenn du zu irgendjemandem etwas sagst!“ Lahmendes Reh schauderte, wenn sie an seine Drohungen dachte. Langsam kroch sie hinter der Brombeerhecke hervor und schritt auf die Hütte zu. Sie klopfte. Kurz darauf öffnete Wilson die Tür. „Da bist du ja schon wieder. Hast du heute etwas Brauchbares mitgebracht?“ Stumm stellte sie ihren Korb vor ihm ab. Er inspizierte ihn eingehend und nickte. „Häng die Kräuter draußen auf. Und leg die Beeren zum Trocknen unter ein Netz in die Sonne. Wie üblich.“ Er sprach Englisch, da er von ihrer Sprache ungefähr so viele Wörter beherrschte, wie sie von seiner. Mittlerweile wusste sie trotzdem, was er von ihr wollte. Sie verrichtete ihre Arbeit. Als sie die Hütte wieder betreten wollte, kam er heraus und schloss sie ab. „Ich werde fort sein. Drei Tage.“ Er zeigte die Zahl mit den Fingern und sie nickte. „Du wirst im Wald übernachten müssen. Sei pünktlich wieder zurück und denk an das, was ich dir gesagt habe! Ich finde dich überall!“ Lahmendes Reh duckte sich unwillkürlich und taumelte, als er ihr einen Stoß gab. „Nun, geh schon!“ Sie humpelte aus seiner Reichweite und schaute ihm nach. Drei Tage! Sie hatte drei Tage Zeit, um nach Blackbird Hill zu gelangen. Obwohl sie durch ihre Gehbehinderung nur langsam vorwärts kam, hoffte Lahmendes Reh sehr, dass sie den Weg dorthin und zurück in drei Tagen schaffen würde. Sie musste die Menschen dort vor Wilson warnen. Unbedingt!

Kendra

Kendra winkte Kinnea und ihren Freundinnen noch einmal zu und lief über die überdachte Veranda zu ihrem Zimmer hinüber. Sie hatte an diesem Samstagmorgen auf dem Innenhof der Missionsstation Spiele mit den Kindern gemacht und zusammen mit ihnen zu Mittag gegessen. Jetzt hatte sie frei und wollte die Zeit nutzen, um auf ihrer kleinen geheimen Lichtung im Wald in dem Buch zu lesen, das Tommy Joe ihr geschenkt hatte. Sie holte es aus ihrem Zimmer, verschwand kurz darauf zwischen den Birkenstämmen im Wald und folgte dem schmalen Trampelpfad, der zu ihrem Rückzugsort führte. Sie ließ sich auf dem weichen Mooskissen nieder und genoss mit geschlossenen Augen ein paar Minuten lang die Stille, die nur von vereinzelten Vogelstimmen und dem Surren einiger Mücken unterbrochen wurde. Als sie die Augen wieder öffnete, stutzte sie. Das war doch ihre Haarschleife, dort an dem Ast hing … aber warum war sie ordentlich festgebunden, und warum steckte ein Zettel daran? Neugierig band sie das blaue Band los und rollte das Stück Papier auseinander. Ein kurzer Bibelvers stand darauf: Ist für den Herrn eine Sache zu wunderbar? 1. Mose 18,14 Kendra spürte, wie ihr Herz zu klopfen begann. Es sah aus wie Tommy Joes Handschrift. Sie klappte ihr Buch auf und verglich die Handschrift der Widmung mit der Schrift auf dem Zettel. Es war seine Handschrift. Eindeutig. Er hat gemerkt, dass mich etwas beschäftigt. Und er möchte mir Mut machen. Sie lächelte. Tommy Joe beobachtete sie also. Und er kannte ihren Platz hier auf der Lichtung. Beides gefiel ihr. Er schrieb ihr einen Bibelvers auf, der sie an die Größe und Allmacht Gottes erinnerte. Das gefiel ihr am allerbesten. Danke für diese Ermutigung, Herr Jesus. Für dich ist nichts zu wunderbar. Auch nicht, Isabellas Herz zu erreichen ... Ich möchte noch einmal für sie beten. Bitte gib doch, dass sie zu dir zurückkehrt. Sie strich den Zettel sorgfältig glatt und schob ihn zwischen die Seiten ihres Buchs. Dann schlug sie es erwartungsvoll auf.

Tommy Joe

Es war bereits später Nachmittag, als Tommy Joe von seiner Wanderung zum Stoney Creek zurückkehrte. Er hatte Harris' Handgelenk mit zwei glatten Stöcken geschient, da er vermutete, dass es angebrochen war. Einige Streifen von einem alten Bettlaken hatten als Verband herhalten müssen. Seine Arzttasche hatte er zu dem Zeitpunkt noch nicht wiedergefunden. Er hatte sie auf dem Rückweg nach einigem Suchen eingeklemmt zwischen zwei Felsen im Wasser entdeckt. Eine abenteuerliche Kletterpartie, die ihm ein paar weitere Schrammen eingebracht hatte, war nötig gewesen, um sie ans Ufer zu holen. Auf dem Heimweg hatte er sich ständig nervös umgesehen, doch es hatte keine verdächtigen Geräusche oder Personen gegeben, die ihm hätten gefährlich werden können. Tommy Joe hatte das Gelände der Missionsstation beinahe erreicht, als es plötzlich neben ihm im Gebüsch laut knackte. Er fuhr heftig zusammen. 

„Seit wann bist du so schreckhaft?“ Grauer Falke trat aus dem Gebüsch. In der einen Hand hielt er sein Gewehr, in der anderen seine Jagdtasche. Mit zusammengezogenen Brauen musterte er seinen mitgenommen aussehenden Freund.

„Ach, du bist es!“ Erleichterung schwang in Tommy Joes Stimme mit. „Ich ... hatte einen ... Unfall“, erklärte er zögernd. „Aber es ist weiter nicht viel passiert.“

„Darüber könnte man unterschiedlicher Meinung sein.“ Grauer Falke hängte sich das Gewehr über den Rücken und trat zu ihm auf den schmalen Weg. „Du bist verletzt. Was hast du denn gemacht?“

„Ich bin am Stoney Creek von der Brücke in den Fluss gestürzt.“

Grauer Falke schaute ihn ungläubig an. „Du bist ... von der Brücke gestürzt? Einfach so?“

Tommy Joe atmete einmal tief durch. „Nein, nicht einfach so. Jemand hat auf mich geschossen.“

Er beobachtete, wie Grauer Falkes Kinnmuskeln sich spannten. „Also sind sie doch noch hier in der Gegend unterwegs“, sagte er. „Es war bestimmt der Whiskeyschmuggler oder ein Komplize von ihm.“

„Das glaube ich auch. Wir sollten den Sergeant informieren.“

Grauer Falke nickte. „Ja. Da führt jetzt kein Weg mehr dran vorbei. Ich hatte gedacht, sie wären aus der Gegend hier verschwunden, aber da habe ich mich getäuscht. Hat dich die Kugel erwischt?“ Sein Blick blieb an den Blutflecken auf Tommy Joes Hemd hängen, aber sein Freund schüttelte den Kopf. „Nein, ich wurde nicht getroffen. An meinen Schrammen sind die Felsen im Wasser schuld.“

„Was hältst du davon, wenn du erst einmal mit zu Mary Lou und mir kommst, bevor du quer über den Hof marschierst?“, schlug Grauer Falke vor. „Du könntest dich an der Pumpe waschen, Mary Lou könnte dich verarzten, und ich hole dir in der Zwischenzeit saubere Kleidung aus deinem Zimmer.“ 

Tommy Joe schaute an sich herunter. Seine Hose war schmutzig und hatte einen Riss am Bein, beim Klettern hatte er sich die linke Hand aufgeschürft und sein Hemd war ebenfalls in einem traurigen Zustand. „Das ist vielleicht keine schlechte Idee.“ Er folgte Grauer Falke und setzte sich hinter dem Blockhaus auf eine Holzbank, ähnlich der, die Harris neben seiner Hütte stehen hatte. Er stellte seine Tasche ab. Besorgt schaute er auf das Leder, das dunkel vor Nässe war. Wie der Inhalt aussah, daran wollte er jetzt im Moment lieber nicht denken. Grauer Falke brachte ihm ein Handtuch und ließ ihn allein, damit er sich waschen konnte. Als er einige Minuten später zurückkam, schlüpfte Tommy Joe in eine saubere Hose und setzte sich wieder auf die Holzbank. Das frische Hemd würde er erst anziehen, wenn die Verletzungen an seinem Rücken verbunden waren. Jetzt erschien Mary Lou mit einem Verbandskasten in der Hand. „Tommy Joe! Grauer Falke sagte, du hättest einen Unfall … oh!“ Sie trat näher und berührte vorsichtig seine Schulter. „Es sieht ziemlich schlimm aus. Du hast einige Blutergüsse und Schürfwunden abbekommen.“ 

„Ja, ich weiß. Harris hat sie mit Alkohol desinfiziert, aber er hatte kein Verbandsmaterial, und meine Tasche lag zu der Zeit noch im Fluss.“

Mary Lou öffnete den Verbandskasten und legte vorsichtig eine Kompresse auf die Wunde direkt unter seinem Schulterblatt. Vor ihrer Hochzeit hatte sie in Edmonton in einer Arztpraxis gearbeitet und wusste deshalb genau, was zu tun war. „Es scheint kein kleiner Unfall gewesen zu sein“, bemerkte sie. „Wie ist es denn passiert?“

Tommy Joe warf einen fragenden Blick zu Grauer Falke hinüber, der mit verschränkten Armen an der Hauswand lehnte und die Prozedur verfolgte. Sein Freund schüttelte kaum merklich den Kopf und so ließ Tommy Joe den Schuss aus und erzählte nur von seinem Sturz in den Fluss. „ ... und als ich wieder aus dem Wasser kam, war ich quasi direkt vor Harris Haustür gelandet“, endete er seinen Bericht und zuckte zusammen, als Mary Lou einen Streifen Heftpflaster quer über eine Kompresse klebte. „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich, „aber du hast direkt neben dieser Schürfwunde einen ziemlich großen Bluterguss.“ Sie beendete die Behandlung so schonend wie möglich, verpflasterte anschließend seine linke Hand und reicht ihm dann sein Hemd. „So, das wär’s. Wenn du möchtest, kannst du zum Abendessen bleiben. Kendra kommt auch. Samstagabends isst sie meistens bei uns.“

Tommy Joe ignorierte Grauer Falkes Grinsen und knöpfte sich das Hemd zu. „Vielen Dank für die Einladung. Ich bleib' gerne hier. Und danke, dass du mich verarztet hast, Mary Lou. Mein erster Einsatz als Arzt in der Wildnis ist leider nicht sehr ruhmreich verlaufen. Ich werde bald noch einmal nach Harris sehen müssen, um ihm einen ordentlichen Verband anzulegen.“

„In den nächsten Tagen wirst du freiwillig nirgendwo hingehen“, bemerkte Grauer Falke. Mary Lou sammelte ihre Sachen ein und verschwand wieder im Haus. Mit gedämpfter Stimme fuhr er fort: „Aber ich werde so schnell wie möglich den Sergeant informieren. Vielleicht kann er es arrangieren, dass du in Zukunft einen Scout zur Begleitung bekommst.“ Er stieß sich von der Hauswand ab und stemmte beide Arme in die Hüften. „Du hattest heute kein Gewehr dabei, hab' ich recht?“

Tommy Joe erhob sich von der Bank und steckte sich das Hemd in den Hosenbund. „Nein“, antwortete er.

„Wenn ich mich richtig erinnere, hatten wir das vor ein paar Wochen in Calgary aber so besprochen.“

„Ja, schon.“ Tommy Joe wusste, was sie besprochen hatten, aber ihm gefiel diese Vereinbarung überhaupt nicht mehr. Und abgesehen von seiner negativen Einstellung zum Thema Schusswaffen würde sein Rücken in den nächsten Tagen noch nicht einmal die Berührung mit einem Gewehrriemen aushalten. „Es ist nur so, dass ... ich es nicht richtig finde, wenn ich als Arzt mit einer Waffe durch die Gegend laufe“, erklärte er seinem Freund. „Es wirkt nicht gerade vertrauenerweckend.“

„Eine Waffe könnte dir aber das Leben retten.“ Die beiden wurden unterbrochen, da sich Schritte näherten. Kendra Sullivan kam auf sie zu. In der einen Hand hielt sie ein Buch, in der anderen einen Strauß Wiesenblumen.

Kendra

Als Kendra die beiden jungen Männer auf der hölzernen Veranda stehen sah, verlangsamte sie ihren Schritt. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie Tommy Joe hier treffen würde. Grauer Falke winkte ihr zu und sie stieg die beiden Stufen hinauf. „Hallo zusammen“, sagte sie leicht befangen. Sie klemmte sich das Buch unter den Arm, doch Tommy Joe hatte es bereits entdeckt und zwinkerte ihr zu. Kendra spürte, wie sie errötete. „Ich ... habe einen kleinen Streifzug durch den Wald unternommen und ein paar Blumen gepflückt. Ist Mary Lou im Haus?“ Auf Grauer Falkes bejahende Antwort verschwand sie durch die Fliegengittertür in der Blockhütte. Sie sah nicht mehr den besorgten Blick, den Tommy Joe ihr hinterherschickte. „Ist sie öfter alleine im Wald unterwegs?“, fragte er seinen Freund.

„Ja. Ich glaube, diese Streifzüge bedeuten ihr viel.“

„Aber es ist zu gefährlich. Zumindest jetzt, wo wir annehmen müssen, dass sich der Whiskeyschmuggler wieder hier aufhält.“

„Da hast du recht“, pflichtete Grauer Falke ihm bei. „Aber das darfst du ihr erklären. Wenn sie ihre Spaziergänge einstellen soll, wird ihr das kein bisschen gefallen.“

Kendra hatte inzwischen ihre Freundin begrüßt und nahm ein gefülltes Wasserglas entgegen, das als Blumenvase dienen sollte. „Guck, der Strauß passt schön auf euren Tisch. Ein kleiner Gruß aus dem Wald!“

„Vielen Dank! Hattest du einen schönen Nachmittag?“ Mary Lou strich sich mit dem Handrücken eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. An ihren Fingern klebte Teig. Sie war dabei, Maisbrötchen für das Abendessen zu backen.

„Ja, sehr. Ich habe gelesen und bin dann noch spazieren gegangen. Dabei habe ich mir eine neue Szene überlegt, die in meinem Buch vorkommen könnte. Wenn ich es jemals fertig schreiben werde.“

„Aber der Anfang ist doch bereits sehr vielversprechend“, ermutigte Mary Lou sie. „Ich bin jedenfalls gespannt, wie es weitergeht.“

„Ich auch!“, sagte Kendra lachend. „Aber jetzt sag mir doch erst mal, was ich tun soll. Ich würde dir gerne helfen.“

„Ich habe einen einsamen Salatkopf aus meinem Garten geerntet, den die Rehe offensichtlich übersehen haben. Wenn du magst, könntest du ihn zubereiten.“

Die beiden jungen Frauen unterhielten sich angeregt während der Essensvorbereitung, und so erfuhr Kendra auch von Tommy Joes Unfall und der spontanen Einladung zum Abendessen. „Er ist ... einfach so von der Brücke gestürzt?“, fragte sie erstaunt. „Das sieht ihm aber überhaupt nicht ähnlich. Ob ihm plötzlich schwindlig geworden ist?“

„Das glaube ich nicht!“ Mary Lou schob die fertig geformten Brötchen in die Backröhre. „Ich weiß zufällig aus unserer gemeinsamen Zeit im Waisenhaus, dass Tommy Joe absolut schwindelfrei ist. Er ist dort nämlich auf den riesigen Ahornbaum im Hof geklettert, bis ganz nach oben, um ein kleines Kätzchen zu retten. Ich weiß noch, wie wir alle unten standen und die Luft angehalten haben. Alle bis auf Miss Anderson. Sie hat ununterbrochen gebetet, dass er wieder heil nach unten kommt. Als er schließlich festen Boden unter den Füßen hatte, war er völlig verdattert, als er von ihr ausgeschimpft wurde. Für ihn war es ganz normal, auf hohe Bäume zu klettern. Von Schwindel war da nichts zu merken.“

Kendra musste bei der Erzählung ihrer Freundin schmunzeln. Aber dann wurde sie wieder ernst. „Was könnte denn sonst auf der Brücke passiert sein?“, überlegte sie.

„Wir fragen ihn gleich“, schlug Mary Lou vor. „Mir kommt die Geschichte nämlich auch ein bisschen seltsam vor. Mal sehen, was er sagt.“

Um von den Mücken in Ruhe gelassen zu werden, nahmen die vier jungen Leute das Abendessen im Blockhaus ein. „Es ist nur ein Eintopf mit Gemüse aus dem Garten und etwas Kaninchenfleisch“, erklärte Mary Lou, „und vorher gibt es Salat und Maisbrötchen. Aber ich hoffe, es schmeckt euch.“ 

Grauer Falke sprach das Tischgebet, in dem er nicht nur für das Essen dankte, sondern auch dafür, dass Tommy Joe nichts Schlimmeres zugestoßen war. Kendra und Mary Lou wechselten nach dem „Amen“ einen raschen Blick. Trotzdem warteten sie mit ihren Fragen und genossen erst einmal gemeinsam das Essen. Als Kendra jedoch später den Tisch abgeräumt hatte und Mary Lou zum Nachtisch frisch gepflückte Waldbeeren servierte, begann Mary Lou: „Weißt du, Tommy Joe, Kendra und ich haben uns vorhin Gedanken über deinen Unfall gemacht. Wir finden nämlich, dass es etwas ungewöhnlich ist, dass ein sportlicher, junger Mann während einer Wanderung einfach so von einer Brücke stürzt.“

Grauer Falke musste unwillkürlich schmunzeln. Wenn die Stimme seiner Frau so überaus harmlos klang wie gerade jetzt, dann befand sich ihr Gegenüber in der Regel in Schwierigkeiten.

„Nun ja“, meinte Tommy Joe bedächtig, „eine Brücke kann man es nicht gerade nennen. Steg trifft die Sache schon eher.“ 

„Es passt aber auch nicht zu dir, von einem Steg zu fallen“, bemerkte Kendra.

Tommy Joe schob sich einen Löffel voll Beeren in den Mund und beschloss offensichtlich, ihre Aussage erst einmal nicht zu kommentieren. 

„Dir hätte schwindlig werden können auf dem schmalen Steg, aber mir ist eingefallen, dass du absolut schwindelfrei bist“, fuhr Mary Lou fort.

„Woher willst du das denn wissen?“ Tommy Joe schaute sie erstaunt an.

„Ich gebe dir ein paar Stichwörter: Waisenhaus Edmonton, Ahornbaum, Katze.“ Mary Lous Augen funkelten fröhlich, während Tommy Joe versuchte, eine etwas bequemere Position auf seinem Stuhl zu finden. „Ach so … das meinst du. Ja … da hast du recht“, gab er zu. „Ich bin einigermaßen schwindelfrei.“

Die beiden jungen Frauen wechselten wieder einen Blick. „Hast du dich vielleicht vor irgendetwas erschreckt?“ Mary Lou ließ nicht locker.

„Ja, hab ich.“ Tommy Joe nickte.

„Vor einem Tier?“, fragte Kendra.

„Nein, nicht vor einem Tier. Ich habe mich vor einem Menschen erschreckt.“

„So sehr, dass du ins Wasser gestürzt bist?“

Kendra beobachtete, wie Tommy Joe seinem Freund einen hilflosen Blick zuwarf. Dann antwortete er: „Er hat auf mich geschossen. Mir blieb nichts anderes übrig, als vom Steg ins Wasser zu springen.“

„Er hat ... was?“ Mary Lou schnappte nach Luft. Kendra sagte nichts, sie schaute Tommy Joe nur entsetzt an.

„Die Kugel hat mich nicht erwischt“, beeilte sich Tommy Joe hinzuzufügen. „Und der Schütze hat mich nicht verfolgt, auch auf dem Rückweg nicht.“

„Hast du eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?“

„Naja, eine Ahnung schon. Aber ich habe keinerlei Beweise.“

„Glaubst du ... es war der Whiskeyschmuggler?“ Kendras Frage sorgte dafür, dass beide Männer sie entgeistert anstarrten.

„Woher weißt du das denn?“, fragte Tommy Joe endlich.

„Na, ich wüsste niemanden sonst, der dich nicht leiden kann. Du bist ja erst kurze Zeit hier. Und O'Reilly, der Hausierer, hat heute Morgen erzählt, dass er in Greystone einen Mann gesehen hat, der ihn an Dan Larkins erinnert hat. Aber er war sich nicht sicher, ob er es wirklich war.“

„Wer ist der Whiskeyschmuggler?“, mischte sich Mary Lou wieder in das Gespräch. „Und woher weißt du etwas über ihn, Kendra?“

„Das ist eine längere Geschichte.“ Zum ersten Mal meldete sich Grauer Falke zu Wort. „Tommy Joe und ich sind Dan Larkins vor ungefähr zehn Jahren begegnet. Ich erzähle es dir heute Abend mal in Ruhe.“

Mary Lou wollte etwas sagen, schwieg dann aber und nickte. „Ist gut. Vielleicht sollten wir einfach über schönere Dinge reden. Oder wir machen noch ein Spiel zusammen.“


Kapitel 5
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Mary Lou

Es wurde ein schöner Abend, und als Tommy Joe und Kendra sich auf den Weg zur Missionsstation machten, setzten Grauer Falke und Mary Lou sich noch auf die Holzbank auf der Veranda und beobachteten zwei Rehe, die sich in der Dämmerung zum Äsen aus dem Wald wagten. „Bleibt bloß meinem Küchengarten fern und springt nicht wieder über den Zaun!“, drohte Mary Lou ihnen. Grauer Falke lachte leise und legte einen Arm um seine Frau. „Erzählst du mir jetzt von dem Whiskeyschmuggler?“, fragte May Lou und rückte noch etwas näher an ihn heran. Grauer Falke zögerte, aber dann fing er an zu erzählen: „Dan Larkins, so heißt er mit richtigem Namen, hat vor ungefähr zehn Jahren die Gegend hier unsicher gemacht. Er hat den Indianern und Trappern Alkohol verkauft, den er selbst gebrannt hat. Illegalen Alkohol also. Einige von ihnen haben sich sofort betrunken, und während sie ihren Rausch ausschliefen, hat er ihre Felle gestohlen. Ein Trapper wurde sogar tot in seiner Hütte gefunden, weil er während seines Rauschs erfroren ist.“

„Wie schrecklich!“ Mary Lou schauderte.

„Dan Larkins wurde steckbrieflich gesucht, und Tommy Joe und ich haben geholfen, die Flugblätter an den Bäumen zu befestigen. Wir waren in dem Sommer beide drüben in Beaver Lake. Und während wir unterwegs waren, sind wir dem Whiskeyschmuggler begegnet. Er hat auf Tommy Joe geschossen und ihn am Bein erwischt. Mich hatte er nicht gesehen, und so konnte ich ihn überwältigen – mit Lady Blues Hilfe. Erinnerst du dich noch an Tommy Joes Hündin?“

„Natürlich! Mit ihr bist du doch den weiten Weg nach Edmonton gekommen. Ich glaube, ich war damals schon in dich verliebt.“ May Lou lächelte in die Dunkelheit hinein. „Aber wie ging es dann in deiner Geschichte weiter?“

„Ich habe den Whiskeyschmuggler gefesselt hinter einem Busch liegen lassen und hab' Tommy Joe mit einem Travois hier nach Blackbird Hill gebracht, damit sie die Kugel aus seinem Bein holen konnten.“

„Den ganzen Weg bis hierher hast du ihn alleine transportiert?“

„Ja, schon. Es war sonst niemand da.“

Mary Lou schaute ihn bewundernd von der Seite an. Dann küsste sie ihn auf die Wange. „Du bist mein Held, das weißt du hoffentlich, oder?“

Grauer Falke fragte sich, ob sie das in ein paar Minuten auch noch so sehen würde, und erwiderte nichts darauf.

„Dan Larkins wurde von der Polizei ins Gefängnis in Edmonton gesteckt“, fuhr er fort, „aber nach einigen Monaten konnte er fliehen. Es stand damals in den Zeitungen, aber er wurde nicht gefasst. Jahrelang ist er untergetaucht und hat sich nicht blicken lassen.“

„Und warum denkt ihr jetzt, dass er heute auf Tommy Joe geschossen hat? Es klang so, als wärt ihr euch da ziemlich sicher.“

Grauer Falke atmete einmal tief durch. Jetzt kam der unangenehme Teil der Geschichte. Der Teil, den Mary Lou überhaupt nicht mögen würde. Sie spürte sein Zögern und fragte: „Hat der Whiskeyschmuggler sich in letzter Zeit etwa schon einmal in Erinnerung gebracht?“

„Ja, hat er.“

Mary Lou rückte ein Stück von ihm ab. „Hat er dich bedroht?“

„Ja.“

„Und ... was hat er gemacht?“

„Als Erstes hat er – oder einer seiner Komplizen – Rover, meinen früheren Leithund, vergiftet. Und dann hat er auf einer Tour mit dem Hundeschlitten die Hunde durch Gewehrschüsse so erschreckt, dass das Gespann durchgegangen ist.“

„Hat er ... noch etwas gemacht?“

Grauer Falke wusste, dass er sich in Schwierigkeiten befand, aber er musste ihr die Wahrheit sagen. „Er hat im Frühjahr einmal auf mich geschossen. Ich glaube nicht, dass er mich töten wollte, es sollte wohl eher ein Schreckschuss sein.“

Mary Lou schwieg eine Weile. Dann stand sie abrupt auf. „Du hättest es mir sagen sollen!“

„Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst!“

„Aber ich bin deine Frau! Wir sollten alles miteinander teilen, die schönen und die schlimmen Dinge. Du hättest es mir sagen sollen!“ Sie drehte ihm den Rücken zu und ging ins Haus. Drinnen lehnte sie sich an die Wand und schlug beide Hände vors Gesicht. Der Gedanke, dass sie Grauer Falke hätte verlieren können, übermannte sie mit so einer Wucht, dass sie zitterte. Sie hörte Schritte, sah aber nicht auf. Als sie spürte, wie Grauer Falke sie in seine Arme zog, machte sie sich steif. 

„Mary Lou.“ Seine Stimme klang sanft. „Ich wollte nicht, dass du Angst hast, deshalb habe ich nichts gesagt. Aber du hast recht. Es war falsch von mir, es dir zu verheimlichen. Verzeihst du mir?“

Sie konnte nur nicken, dann begann sie zu weinen. Sie ließ die Hände sinken, presste ihr Gesicht gegen seine Brust und Grauer Falke streichelte ihr beruhigend über den Rücken. „Ich hatte gehofft, dass sich der Whiskeyschmuggler wieder irgendwo anders hin zurückgezogen hätte, weil seit dem Frühjahr nichts mehr passiert ist“, sagte er. „Aber jetzt, wo höchstwahrscheinlich Tommy Joe von ihm angegriffen wurde, werde ich so bald wie möglich den Sergeant informieren. Ich hoffe, dass die berittene Polizei mehr Männer hierhin schickt, damit sie ihn schnappen können.“

Mary Lou schaute zu ihm auf. „Du musst versprechen, vorsichtig zu sein!“

„Das werde ich. Und dann können wir ja auch dafür beten, dass Dan Larkins nicht noch mehr Schaden anrichten kann.“

Mary Lou nickte. „Ja, das ist das Wichtigste, was wir machen können. Aber du musst trotzdem vorsichtig sein ... besonders, weil …“ Sie stockte.

„Weil …was?“

„Weil … du doch bestimmt gerne erleben möchtest, wie es sich anfühlt, Papa zu werden, oder?“

Grauer Falke schaute sie einen Moment völlig entgeistert an. „Du meinst ... du bekommst ein Baby?“, fragte er endlich.

„Ja. Dr. Jenkins hat es mir kurz vor seiner Abreise bestätigt.“

Grauer Falke drückte sie so fest an sich, dass sie kaum Luft bekam. „Das ... das ist so schön, dass ich es fast nicht glauben kann“, flüsterte er und lockerte seine Umarmung behutsam. „Wann ist es denn so weit?“

Mary Lous Augen funkelten. „Im März, habe ich ausgerechnet.“

„Also wird es ein Frühlingskind. Das ist gut, dann ist die große Kälte vorbei.“ Grauer Falke küsste sie und lächelte dann. „Ich werde im Winter Holz schlagen“, sagte er. „Wir sollten über einen Anbau nachdenken, findest du nicht?“
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Als Mary Lou später im Nachthemd in ihr Bett schlüpfte, fragte sie: „Hat dein Vater sich früher auch so mit deiner Mutter unterhalten, wie wir es tun?“

Grauer Falke hatte noch seinen abendlichen Rundgang um das Haus gemacht. Er schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf einen Stuhl, um sich die Schuhe auszuziehen.

„Nein, so ausführlich haben sie sich nicht unterhalten. Jedenfalls nicht, dass ich es mitbekommen habe.“

„Hätte er ihr auch nichts von den Angriffen des Whiskeyschmugglers erzählt?“

„Nein, hätte er nicht.“

Mary Lou schwieg. Sie setzte sich im Bett auf und schlang beide Arme um ihre angewinkelten Knie. „Ich denke immer, dass du alles so empfindest wie ein Weißer“, sagte sie schließlich. „Würdest du es lieber haben, wenn wir ... indianischer leben würden?“

Grauer Falke schmunzelte und begann, sich das Hemd aufzuknöpfen. „Nein, das wünsche ich mir nicht. Vor allen Dingen seit ich Christ bin, wünsche ich mir das nicht mehr. Die Indianer haben viele gute Seiten, aber ich glaube, es ist schöner, auf eure Art verheiratet zu sein. Tommy Joes Vater hat mir etwas davon erzählt, wie ein christlicher Ehemann sein soll, und hat mir gesagt, wo ich in der Bibel etwas darüber finde. Weißt du eigentlich, dass du und er etwas ganz Wichtiges gemeinsam habt?“

„Du meinst ... Mr. Kendrick und ich?“ May Lou musste lachen. „Das ist aber eine schwierige Frage! Was haben denn bitteschön ein seriöser, bestens organisierter, wohlüberlegt handelnder Schulleiter und ein vorlautes Waisenmädchen gemeinsam?“

„Du bist nicht vorlaut, höchstens ...“ Er suchte nach einem passenden Wort. „Redelustig. Das klingt schöner. Und außerdem höre ich deine Stimme gerne.“ Grauer Falke schlüpfte zu ihr ins Bett und blies die Lampe aus.

„Und was haben Mr. Kendrick und ich nun gemeinsam?“ Mary Lou legte sich hin und kuschelte sich unter die dünne Sommerdecke.

Grauer Falke stützte sich auf einen Ellbogen und versuchte, in der Dämmerung ihr Gesicht zu erkennen. „Ihr habt beide noch nie gelacht, wenn ich eine Frage gestellt habe oder irgendetwas Ungeschicktes gemacht oder gesagt habe.“

„Warum denn auch? Du bist doch in einer komplett anderen Welt groß geworden als ich. Ich finde, dass du dich sehr schnell an viele unserer Gebräuche gewöhnt hast.“

„An diesen hier auf jeden Fall.“ Grauer Falke beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. „Und daran, dir alles zu erzählen, gewöhne ich mich hoffentlich auch noch.“

Kendra

Tommy Joe begleitete Kendra zurück zur Missionsstation. Es war eine der hellen nordischen Sommernächte, und beide hatten es nicht eilig, nach Hause zu kommen. „Vielen Dank für den Bibelvers“, sagte Kendra und zeigte auf den Zettel, der als Lesezeichen in ihrem Buch steckte. „Er kam genau richtig.“

„Irgendetwas beschäftigt dich, oder?“

Kendra nickte. Dann sagte sie: „Es ist Isabella.“

„Deine Freundin in Calgary?“

„Ja. Du hast ja mitbekommen, dass sie gläubig geworden ist, nachdem ihr Vater starb. Eine Zeit lang hatten wir eine richtig gute Freundschaft, aber dann hat sie sich eng an eine Arbeitskollegin angeschlossen, die leider keine Christin ist. Sie hat immer mehr Zeit mit ihr verbracht und kam nur noch ab und zu in die Gemeindestunden. Sie ist dem Literaturclub in Calgary beigetreten – zusammen mit Sadie, ihrer Kollegin. Sie liebt die Auftritte, die sie dort hat. Über einen dieser Auftritte stand etwas in der Zeitung, die Mama als Füllmaterial für ihr Paket benutzt hatte.“

Tommy Joe blieb stehen. „Es scheint kein erfreulicher Auftritt gewesen zu sein.“

„Nein. Sie hat aus einem Buch vorgelesen, das alles andere als gut ist. Sie hatte gesagt, dass sie so etwas nie tun würde. Aber jetzt ... hat sie es doch gemacht.“ Kendra schluckte. „Ich mache mir solche Vorwürfe, dass ich mich nicht genug um sie gekümmert habe.“

Tommy Joe konnte sich vorstellen, was Kendra empfand. Das Gefühl, nicht genug getan zu haben, kannte er seit Delias Tod nur zu gut. Wenn er früher nach ihr gesehen hätte, dann würde sie vielleicht noch leben. In Kendras Fall jedoch konnte er sich nicht vorstellen, dass die Schuld bei ihr lag.

„Isabella war schon immer ziemlich lebhaft und ... übermütig, wenn ich mich richtig erinnere. Sie wusste immer genau, was sie wollte. Sie hat bestimmt nicht auf das gehört, was du ihr geraten hast, oder?“

„Nein, das hat sie leider nicht. Aber vielleicht hätte ich es anders anfangen sollen. Ich weiß es einfach nicht.“

„Würde es dir helfen, wenn ich mit dafür bete, dass Isabella den Weg zurück zum Herrn Jesus findet?“

Kendra schaute zu ihm auf und blinzelte eine Träne fort. „Ja, das würde mir viel bedeuten.“ Sie suchte nach ihrem Taschentuch und dabei fiel ihr das Buch aus der Hand. Tommy Joe bückte sich danach, aber die rasche Bewegung gefiel seinem Rücken überhaupt nicht, und er hielt mitten in der Bewegung inne. Kendra hob das Buch selbst auf.

„Tut mir leid“, entschuldigte er sich verlegen, „ich bin im Moment nicht der Beweglichste.“

„Das weiß ich doch.“ Kendra warf ihm einen mitfühlenden Blick zu und deutete dann auf das Buch. „Es ist übrigens sehr schön! Wie du am Lesezeichen erkennen kannst, habe ich es bereits zur Hälfte gelesen. Ich habe Onkel Alec sofort zu meiner Lieblingsfigur erklärt. Magst du ihn auch?“

„Ich … äh, ich habe das Buch nicht gelesen“, gestand er und wünschte, er hätte vor einigen Wochen auf Larrys Rat gehört. Lies das Buch, das du Kendra schenken willst. Sie wird sich später mit dir darüber unterhalten wollen.

„Ach so. Nun ja, es ist wahrscheinlich nichts, was Männer interessiert.“ 

Tommy Joe nahm die leise Enttäuschung in ihrer Stimme wahr. „Wenn du es ausgelesen hast, könntest du es mir leihen“, schlug er vor. 

„Meinst du das ernst?“

„Ja. Ich ... möchte Onkel Alec auch kennenlernen.“ 

„Na, da bin ich gespannt.“ Sie lächelte. „Und jetzt sollten wir sehen, dass wir nach Hause kommen, findest du nicht?“

„Das sollten wir!“ Tommy Joe setzte sich langsam wieder in Bewegung. „Wenn Tante Alice uns hier erwischt, bekommen wir Ärger.“ 

Kendra lachte leise. „Ich laufe schon mal vor“, sagte sie. „Der unbewegliche Herr wird wahrscheinlich noch etwas länger für den Rückweg brauchen.“ 

„Das bekommst du zurück!“, rief Tommy Joe ihr gedämpft nach. Wieder erklang ihr leises Lachen. Es verhallte in der Dämmerung und begleitete Tommy Joe bis in seine Träume.

Lahmendes Reh

Genau wie Kendra und Tommy Joe war auch Lahmendes Reh in dieser hellen Sommernacht noch unterwegs. Zielstrebig humpelte sie vorwärts. Sie hatte bisher nur einmal kurz Rast gemacht, um etwas zu essen, und spürte jetzt, wie Müdigkeit und Schmerzen immer stärker wurden. Als ihr Herz schnell und unregelmäßig zu klopfen begann, lehnte sie sich erschöpft an den Stamm einer Birke und zwang sich dazu, tief und regelmäßig zu atmen. Es war das dritte Mal, dass sie so einen Anfall bekam, und jedes Mal dauerte er länger. Bestimmt lag es an der Anstrengung. Sie musste sich ein Nachtlager bauen und dann schlafen. Als sie genügend Moos gesammelt hatte, ließ sie sich erleichtert darauf nieder. Dann schaute sie zum dunkler werdenden Himmel hinauf und lächelte. Dort oben wohnte Jesus. Kleine Blume hatte ihr gesagt, dass alle, die an Jesus glauben, später einmal bei ihm im Himmel sein würden. Dieser Gedanke gefiel Lahmendes Reh. Sie kramte in ihrem Bündel und zog eine etwas verknickte Postkarte daraus hervor. Darauf war ein Mann zu sehen, der ein kleines Tier, ähnlich wie eine Ziege, auf seinen Schultern trug. Zwei Jahre nachdem Kleine Blume ihr die Geschichten von Jesus erzählt hatte, war ein weißer Missionar nach Black Valley gekommen. Die meisten Bewohner wollten nichts mit ihm zu tun haben, sie hatten Angst, dass er ein Betrüger war, ähnlich wie Dan Larkins. Nur sie, ihre jüngere Freundin Lächelnde Sonne und zwei andere Frauen hatten dem weißen Missionar zugehört. Er hatte eine neue Jesus-Geschichte erzählt. Eine, in der er sich mit einem Hirten verglich. Ein Hirte war jemand, der auf Tiere aufpasste, hatte der Missionar erzählt. Und der Hirte in der Geschichte hütete Schafe. Lahmendes Reh hatte noch niemals ein lebendiges Schaf gesehen. „Es sind sanfte Tiere, und ihr Fell ist weich“, hatte der Missionar erklärt. „Aber sie sind auch dumm und verirren sich oft. Sie brauchen unbedingt jemanden, der auf sie aufpasst. So, wie wir Menschen. Wir laufen alleine los und fragen nicht nach Gott und sind am Ende traurig und enttäuscht. Aber der Jesus-Hirte geht uns nach. Er sucht uns, und wenn er merkt, dass wir hilflos sind und kaum noch laufen können, dann trägt er uns auf seinen Schultern zurück nach Hause. Wir dürfen ihm bekennen, was wir falsch gemacht haben, und dürfen ihm sagen, dass es uns leidtut. Und dann vergibt er uns alles und wir gehören zu seiner Herde. Er sorgt für uns und lässt uns nie aus den Augen.“ Lahmendes Reh liebte diese Geschichte. Vorsichtig strich sie mit einem Finger über das Bild auf der Postkarte. Ein Vers aus Gottes Buch stand in englischer Schrift darunter. Der Missionar hatte ihn in ihre Muttersprache übersetzt und sie hatte ihn so oft wiederholt, dass sie ihn auswendig kannte: „Der HERR ist mein Hirte.“ Psalm 23,1 Lahmendes Reh wusste, dass der Hirte sterben musste, um die Schafe vor der ewigen Strafe in der Hölle zu retten. Sie wusste, dass es sehr, sehr schlimm für ihn gewesen war und dass er dort auch für ihre Sünden leiden musste. Aber sie wusste auch, dass er wieder lebendig geworden war, dass er für sie sorgte und dass er im Himmel auf sie wartete. „Danke, Jesus-Hirte“, flüsterte Lahmendes Reh und presste die Postkarte an ihre Brust. Dann schob sie sie zurück in ihr Bündel, legte sich auf ihr Moosbett und schlief kurz darauf ein.

Die Sonne stand hoch am Himmel, als sie am nächsten Morgen die Missionsstation erreichte. Rings um den Hof und die verschiedenen Gebäude zog sich ein stabiler Holzzaun mit einem Tor. Als Lahmendes Reh dagegendrückte, ließ es sich leicht öffnen. Sie betrat den Hof und schaute sich um. Niemand war zu sehen. Aber jetzt hörte sie etwas: Aus einem der Häuser drangen Stimmen. Vorsichtig überquerte sie den Hof und lauschte. Eine Stimme sagte etwas auf Englisch. Dann, nach einer kurzen Pause, sagte eine andere Stimme etwas in ihrer eigenen Sprache. Sie verstand nicht alles, aber ein Wort ließ ihr Herz vor Freude schneller schlagen: Jesus. Lahmendes Reh lugte vorsichtig durch ein Fenster. Männer, Frauen und Kinder saßen auf Bänken und Stühlen. Am Ende des Raumes standen die zwei Männer, deren Stimmen sie hören konnte. Zuerst sagte der eine Mann etwas auf Englisch, dann übersetzte der andere es in den Dialekt der Cree-Indianer. Lahmendes Reh zögerte. Sie durfte nur von möglichst wenigen Menschen gesehen werden, weil sonst die Gefahr bestand, dass Wilson von ihrem Hiersein erfuhr. Sie musste sich also verstecken und abwarten, bis sie irgendjemanden von der Missionsstation alleine sprechen konnte. Einen, der ihre Sprache verstand. Sie würde ihn vor Wilson warnen und dann so unauffällig wie möglich wieder verschwinden. Aber konnte sie sich verstecken, wenn ganz in ihrer Nähe von Jesus gesprochen wurde? Lahmendes Reh schüttelte unwillkürlich den Kopf. Nein, sie konnte es nicht. Der Gedanke, eine neue Bibel-Geschichte zu hören, half ihr, die Angst zu überwinden. Behutsam öffnete sie die Tür zu dem großen Raum. Sie schlich beinahe lautlos in die letzte Reihe und hockte sich auf das äußerste Ende der Bank. Eine Frau lächelte sie an und nickte ihr zu. Lahmendes Reh lächelte scheu zurück. Dann richtete sie ihre Augen nach vorn. Die beiden Männer waren Weiße. Der eine trug einen Bart. Das war der, der Englisch sprach. Der andere ... Lahmendes Reh spürte, wie ihr Herz wieder zu klopfen begann. Der andere Mann war groß und hatte dichtes braunes Haar. Er war noch jung. Es war ... „Kinnuk“, flüsterte sie kaum hörbar. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihn noch einmal wiederzusehen. Zehn Sommer waren vergangen, seit sie sich mit ihm im Wald von Black Valley getroffen hatte. Und achtundzwanzig Sommer waren vergangen, seit sie ihn als winziges lebendiges Bündel im Arm gehalten hatte. Lahmendes Reh lächelte, drängte dann aber die Erinnerungen zurück. Sie war hier, um etwas aus Gottes Buch zu hören. Sie wollte wissen, was der weiße Mann und Kinnuk von ihm erzählten. 

Eine halbe Stunde später lag immer noch ein Lächeln auf dem Gesicht von Lahmendes Reh. Ihre Hoffnung hatte sich erfüllt, sie hatte eine neue Geschichte von Jesus gehört, eine, über die sie noch lange nachdenken würde. Jesus hatte eine kranke Frau gesund gemacht, eine, die sich – genau wie sie – in einem Raum wie diesem in die hinterste Ecke gesetzt hätte. Eine Frau, die schon viele Jahre krank war und die sich nur leise von hinten an ihn heranschlich und heimlich sein Kleid berührte. Sie wurde sofort gesund. Sie wollte sich unerkannt davonschleichen, aber Jesus schaute sich nach ihr um. Als sie ihm zitternd erzählte, was passiert war, schimpfte er nicht mit ihr, sondern sagte: 

„Tochter, dein Glaube hat dich gerettet.“

Eigentlich waren es ja zwei Geschichten, die sie hörte, denn vorher war ein Mann zu Jesus gekommen und hatte ihm von seiner schwerkranken Tochter erzählt. Und als dann die Sache mit der Frau dazwischenkam, da erschienen plötzlich die Diener des Mannes und sagten: „Deine Tochter ist gestorben; was bemühst du den Lehrer noch?“ Lahmendes Reh hatte nicht glauben können, dass die Geschichte so traurig endete. Und als sie die Worte hörte, die Jesus dem Vater sagte, da ahnte sie, dass irgendetwas Schönes passieren würde:

„Fürchte dich nicht; glaube nur.“ 

Als Jesus das Mädchen dann kurz darauf wieder lebendig machte, da wäre Lahmendes Reh am liebsten aufgesprungen und hätte vor Freude gelacht und getanzt. So etwas Großartiges konnte nur der Jesus-Hirte tun! Jemand, der die Menschen-Schafe liebte wie kein anderer. Lahmendes Reh war natürlich nicht aufgesprungen, sie war still auf ihrer Bank sitzen geblieben, auch als die Leute den Raum verließen. Die Frau, die sie angelächelt hatte, kam auf sie zu, aber Lahmendes Reh lächelte nur kurz zurück und schüttelte den Kopf. Sie wartete auf Kinnuk. Nur mit ihm wollte sie sprechen. Als er auf die Tür zuging, warf er einen Blick in ihre Richtung. Er stutzte, dann breitete sich ein ungläubiges Lächeln auf seinem Gesicht aus. Sie erhob sich mühsam. „Lahmendes Reh?“ Er trat zu ihr und wechselte sofort in den Dialekt der Cree-Indianer. „Ich habe mir immer gewünscht, dich noch einmal zu treffen! Wie geht es dir?“ 

Lahmendes Reh wollte etwas antworten, aber plötzlich begann ihr Herz in so rasenden Stößen zu schlagen, dass nur ein Stöhnen aus ihrem Mund drang. Sie sank zurück auf die Bank. Kinnuks besorgtes Gesicht verschwamm vor ihren Augen. 
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Als Lahmendes Reh die Augen wieder öffnete, lag sie auf einem Bett. Es musste ein großer Raum sein, in dem dieses Bett stand, aber links und rechts von ihr standen weiße Wände aus Stoff, die ihr die Sicht nahmen. Auf ihrer Bettkante saß Kinnuk. Zwei schwarze Schläuche führten zu seinen Ohren hinauf und er drückte mit einer Hand etwas Hartes auf ihre Brust. Die Finger seiner anderen Hand lagen an ihrem Puls. Er schien angestrengt zu lauschen. Als er sah, dass sie die Augen öffnete, zog er die Schläuche aus seinen Ohren und lächelte. „Wie fühlst du dich, Lahmendes Reh?“

„Besser“, flüsterte sie.

„Hattest du schon einmal so etwas?“

Sie nickte. „Schon drei Mal. Mein Herz galoppiert manchmal wie ein wildes Fohlen. Aber so schnell wie vorhin war es noch nie.“

„Dein Herz ist nicht mehr so stark wie früher. Und manchmal kommt es völlig aus dem Takt, wie gerade eben. Ich gebe dir eine Medizin, die dir helfen kann. Und du musst dich ausruhen und darfst nicht mehr schwer arbeiten.“

Lahmendes Reh schloss die Augen. Als ob es Wilson interessieren würde, wie es ihrem Herzen ging. Sie würde genauso viel arbeiten müssen wie immer. Aber das durfte Kinnuk nicht wissen. Er würde ihr helfen wollen und Wilson würde es ihm heimzahlen.

„Bist du ein ... Medizinmann geworden?“, fragte sie leise.

„Ja, so ungefähr. In der englischen Sprache heißt es Arzt und die Leute sagen Doktor zu mir.“

Lahmendes Reh lächelte. Sie hatte immer gewusst, dass Kinnuk es zu etwas bringen würde. Medizinmänner waren angesehene Leute. Sie spürte, wie die Müdigkeit sie wieder übermannte. So sehr sie sich dagegen wehrte, sie konnte nichts dagegen tun, dass ihr die Augen zufielen.

Als sie sie wieder öffnete, stand eine junge Frau mit braunem Haar an ihrem Bett. Sie trug ein Tablett, das sie vorsichtig auf einem kleinen Tisch abstellte. Ein köstlicher Duft drang in die Nase von Lahmendes Reh. „Guten Tag“, sagte die junge Frau. „Mein Name ist Kendra Sullivan. Tommy Joe hat mir von Ihnen erzählt.“ Sie benutzte den Dialekt der Cree-Indianer, wenn sie auch langsamer sprach als Kinnuk – oder Tommy Joe, wie er von den Weißen genannt wurde. „Wenn Sie möchten, helfe ich Ihnen mit dem Essen.“ Lahmendes Reh nickte. Die junge Frau half ihr, sich aufzusetzen, stützte sie mit einem Kissen und nahm dann die Schüssel mit der Suppe. „Es ist gar nicht so einfach, in einem Bett vernünftig zu essen“, sagte sie, und es schien für sie völlig normal zu sein, ihr das Essen wie einem kleinen Kind zu reichen. Lahmendes Reh war dankbar dafür. Mit ihren zitternden Händen hätte sie bestimmt die Hälfte der Suppe verschüttet. Als sie aufgegessen hatte, erschien Kinnuk wieder. In der Hand hielt er eine kleine, weiße Tüte aus Papier. „Hier ist ein Pulver, das deinem Herz helfen kann“, erklärte er. „Es stammt von einer Pflanze, die Digitalis heißt. Nimm jeden Tag nur eine winzige Menge – so, siehst du?“ Er schüttete ein klein wenig Pulver auf einen Löffel und reichte ihn ihr. Schluck es jeden Tag. Dann sollten die Anfälle aufhören. Und wenn doch noch einmal einer kommt, darfst du etwas mehr einnehmen. Aber nur dann, verstehst du?“ Lahmendes Reh nickte. Sie würde alles tun, damit es ihr besser ging. Ein klein wenig Pulver einzunehmen erschien ihr nicht schwer. Die junge Frau stellte die Suppenschüssel auf das Tablett und erhob sich. Sie lächelte Lahmendes Reh an. „Ich arbeite hier in Blackbird Hill als Erzieherin und sehe jetzt wieder nach den Kindern. Auf Wiedersehen, Lahmendes Reh.“ Lahmendes Reh lächelte zurück. „Danke“, sagte sie. Kendra verließ sie und Lahmendes Reh beobachtete, wie Kinnuks Blick ihr folgte. Doch dann wandte er sich wieder ihr zu. „Was hat dich heute hergeführt, Lahmendes Reh? Es ist ein weiter Weg von Black Valley bis hierher.“ Er nahm auf dem Hocker neben ihrem Bett Platz und schaute sie aufmerksam an. Lahmendes Reh fiel blitzartig wieder ein, warum sie gekommen war. Wilson! Er hatte böse, drohende Worte gesagt und den Namen Blackbird Hill erwähnt.

„Du musst vorsichtig sein, Kinnuk! Ihr alle müsst vorsichtig sein!“ Eindringlich sah sie ihn an. „Hüte dich vor Wilson! Er heißt in eurer Sprache Dan Larkins.“

„Du hast ihn gesehen?“, fragte er alarmiert.

„Ja. Er war im Wald. Hüte dich vor ihm. Und vor dem Mann mit dem Raubvogelgesicht!“ 

Die Tür zum Krankenzimmer wurde in diesem Moment aufgestoßen und ein Mädchen rief: „Kommen Sie schnell, Doc! Paco ist von Bienen gestochen worden. Es waren ganz viele!“

Lahmendes Reh verstand die Worte nicht, aber sie spürte die Dringlichkeit derselben. Kinnuk stand auf und beugte sich über sie. „Ich komme wieder, Lahmendes Reh. Ruh dich aus, ja?“ Dann folgte er dem Mädchen nach draußen. Sie lehnte sich erschöpft zurück und schloss die Augen. Das Essen und die kurze Unterhaltung hatten sie angestrengt. Wieder übermannte sie der Schlaf.

Tommy Joe

Tommy Joe blinzelte, als er aus dem Krankenzimmer in das helle Nachmittagslicht trat. Nicht weit von ihm hockten mehrere Kinder auf dem Boden und schauten auf Paco hinunter, der wimmernd am Boden lag. „Macht Platz, Kinder.“ Sie wichen zurück und Tommy Joe hockte sich neben den Indianerjungen auf die Erde. Pacos Gesicht und Arme waren mit Stichen übersät und bereits angeschwollen. Er musste ihn ins Behandlungszimmer bringen.

„Kimi, du bittest Schwester Alice, Eis zu besorgen. Und du ...“, er nickte einem größeren Jungen zu, „du sagst Mrs. Cooper Bescheid.“ Die beiden rannten davon. Tommy Joe hob den Jungen auf seine Arme. Als er sich aufrichtete, biss er die Zähne zusammen, da sich sein verletzter Rücken schmerzhaft in Erinnerung brachte. Er trug den Jungen zur Krankenstation und legte ihn vorsichtig auf die Liege. Dann scheuchte er die Kinder hinaus, beugte sich über den Jungen und knöpfte ihm das Hemd auf. Auch an Brust und Rücken befanden sich Stiche. „Paco“, wandte er sich an den Jungen. „Wie viel Zeit ist vergangen, seit du gestochen wurdest?“

Der Junge murmelte etwas Unverständliches und als Tommy Joe genauer hinsah, erkannte er auch den Grund: Seine Zunge war stark angeschwollen. Offensichtlich hatte ihn auch dort eine Biene erwischt. „Sind ungefähr dreißig Minuten vergangen?“ Der Junge schüttelte den Kopf.

„Zwanzig?“ 

Paco zog die Schultern hoch, nickte dann aber. Also hatte das Gift bereits Zeit genug gehabt, sich im Körper zu verteilen. Tommy Joe wusch sich rasch die Hände und tastete mit dem Finger vorsichtig Gaumen und Mundschleimhaut des Jungen ab. Zu seiner Erleichterung konnte er aber keine weitere Schwellung entdecken. Schwester Alice erschien und brachte einen kleinen Eimer mit Eisstücken. „Der Eiskeller ist ein Stück entfernt und außerdem gut verschlossen“, entschuldigte sie sich. Sie begann, die Eisstücke in mehrere kleine Leinenbeutel zu füllen. 

„Lassen Sie ihn ein Stück Eis lutschen. Er wurde auch in die Zunge gestochen.“ Tommy Joe verteilte die Eisbeutel auf Pacos Brust und Armen. „Wir können nichts tun, außer die Schwellungen durch Kühlen in Schach zu halten und seine Schmerzen zu lindern. Normalerweise heilen Bienenstiche ohne Komplikationen ab, und er scheint ja, Gott sei Dank, nicht allergisch auf sie zu reagieren.“ Tommy Joe wandte sich um. Mrs. Cooper betrat den Raum und er entdeckte Kimi, die durch die halbgeöffnete Tür lugte. „Weißt du, wie es passiert ist?“, fragte er das Mädchen. Sie schob sich ganz ins Zimmer und warf einen scheuen Blick zu Mrs. Cooper und einen unsicheren Blick zu Paco hinüber. Zögernd sagte sie: „Paco wollte sich Honig holen. Er weiß, wo die Bienen im Wald wohnen. Er hat ein Räucherstäbchen mitgenommen, um sie einzuschläfern ... aber irgendwie hat es wohl nicht geklappt.“

„Du wolltest wie ein Bär die Honigwaben ausräubern, und dabei sind sie über dich hergefallen?“

Paco nickte.

„Das war gefährlich, Paco!“ Mrs. Cooper schaute ihn vorwurfsvoll an.

„Ein Junge in seinem Alter sollte so etwas wissen“, schnaubte Schwester Alice. „Aber er hat seine Strafe ja bekommen.“

Tommy Joe ging nicht weiter darauf ein, sondern fragte: „Bleiben Sie bis zum Abendessen bei ihm, Schwester Alice? Er hat auch Stiche auf dem Rücken, die gekühlt werden müssen. Ich sehe noch einmal nach Lahmendes Reh.“ Er erhob sich, verließ das Behandlungszimmer und schaute im Krankenzimmer nach seiner Patientin. Sie lag im Bett und schlief friedlich. Leise verließ er die Krankenstation und beschloss, sich endlich um seine ziemlich mitgenommene Arzttasche zu kümmern, die er gestern Abend in seinem Zimmer abgestellt hatte. Das Leder war zwar getrocknet, aber es konnte nicht schaden, wenn er sie noch etwas in die Sonne stellte. Er zog sie auf die Wiese, die hinter seinem Zimmer lag, zurück, leerte die Tasche aus und begann, ihren Inhalt zu überprüfen. Bekümmert stellte er fest, dass die Instrumente zwar alle intakt waren, aber sämtliche Ampullen zerbrochen und alle anderen Medikamente durch das Wasser unbrauchbar geworden waren. Er musste seine Tasche aus Dr. Jenkins Medizin-Vorrat neu bestücken, der dadurch arg zusammenschrumpfen würde. Am besten erstellte er eine Liste und versuchte, sie so bald wie möglich nach Edmonton zu befördern, damit er noch vor dem Winter Nachschub an Medikamenten bekam. 

Eine kleine Gestalt näherte sich und hockte sich neben ihn. Ohne aufzusehen, wusste er, dass es Kimi war. „Oh“, sagte sie bedauernd, „alle Fläschchen sind zerbrochen.“ 

„Nicht anfassen, Kimi! Das ist Medizin!“

„Ich fass nichts an, ehrlich!“ Sie schaute ihn mit großen Augen an. „Warum ist die Medizin kaputt gegangen?“

„Weil ich ... einen Unfall hatte. Deshalb.“

Sie schaute zu, wie er alles in einen Beutel steckte, den er sorgfältig verschloss. Am besten schickte er den Beutel samt Inhalt mit nach Edmonton, damit die verdorbene Medizin hier oben nicht in unbefugte Hände geriet. Bei Kindern wie Paco konnte man nicht wissen, was sie als Nächstes ausheckten.

„Darf ich dabei helfen, wenn Sie neue Medizin in die Tasche tun?“, fragte Kimi. 

„Nein. Ich sagte dir doch gerade, dass es nichts für Kinder ist.“ Tommy Joe erhob sich und verzog dabei das Gesicht. „Und jetzt geh wieder zu den anderen.“

„Tut es sehr weh?“, erkundigte sich Kimi. „Gehen Sie gleich wieder zu Mary Lou, damit sie Ihren Rücken verbindet?“ 

„Woher weißt du davon?“

„Ich war gestern auf der Wiese und hab noch Blumen gepflückt. Die Köchin mag es, wenn sonntags Blumen auf dem Tisch stehen. Und dabei hab ich gesehen, wie Mary Lou Sie verarztet hat. Hat es sehr wehgetan?“

Tommy Joe atmete frustriert aus. Dieses Mädchen schien ihn ständig zu beobachten. Und seine kurz angebundene Art beeindruckte sie nicht im Mindesten. „Ja, es hat wehgetan, aber das ist nichts, worum du dich kümmern solltest, Kimi. Geh jetzt zu den anderen Kindern.“

Die Kleine trollte sich. Als er sich eine Weile später auf den Weg zu Mary Lou und Grauer Falke machte, entdeckte er sie nicht bei den anderen Kindern, sondern im Schatten neben dem Schulgebäude, wo sie ihre Strohpuppe vor sich auf der Erde liegen hatte. „Ich muss deine Wunde jetzt desin ... desinfizieren“, hörte er sie sagen. „Weil es kleine Lebewesen gibt, die eine Entzündung machen können.“ Kimi nahm ein Tuch und tupfte damit auf den Rücken der Puppe. „Oh, du hast Schürfwunden und einen Bluterguss. Du musst jetzt sehr tapfer sein!“ Tommy Joe schüttelte den Kopf und ging weiter. Er wunderte sich über das nahezu perfekte Englisch der Kleinen. Dafür, dass sie erst acht Jahre alt war, hatte sie einen großen Wortschatz.

Nachdem Mary Lou seine Verbände gewechselt hatte, machte er sich wieder auf den Weg zur Krankenstation. Er würde Paco die Nacht über im Auge behalten, da er nicht sicher war, ob er vielleicht doch einen Stich im Rachen abbekommen hatte und dadurch Schwierigkeiten beim Atmen bekommen könnte. Er nahm sich sein Abendessen mit, bat die Köchin um ein großes Glas Milch mit einem Strohhalm für Paco und richtete sich dort für die Nacht ein. Als Paco einschlief, wollte er gerade nach seiner Bibel greifen, als es an die Tür klopfte.

„Herein!“, rief er gedämpft. 

„Tommy Joe?“ Kendra erschien im Türrahmen. „Kannst du bitte noch nach Chumani sehen? Sie ist schon einige Tage erkältet, aber jetzt klagt sie über brennende Augen, und sie hat auch Fieber und Ausschlag bekommen.“

„Brennende Augen, Fieber und Ausschlag?“ Tommy Joe erhob sich rasch. Ein schlimmer Verdacht keimte in ihm auf. Er warf einen Blick auf seine Patienten, die ruhig schliefen, und folgte Kendra zum Schlafsaal der kleinen Mädchen. Chumani schaute ihn aus fieberglänzenden Augen an. Hastig untersuchte er sie. 

„Was ist es? Weißt du, was sie hat?“

Tommy Joe atmete einmal tief durch und schaute Kendra ernst an. „Ja, ich bin mir ziemlich sicher. Ich fürchte, Chumani hat die Masern.“

Lahmendes Reh

Als Lahmendes Reh dieses Mal erwachte, saß niemand an ihrem Bett. Sie setzte sich auf und fühlte sich viel stärker als heute Mittag. Der lange Schlaf hatte ihr gutgetan. Auf dem kleinen Tisch neben ihrem Bett stand ein Glas Milch, daneben lagen ein Maisbrötchen und ein Stück kaltes Fleisch auf einem Teller. Lahmendes Reh aß genüsslich und schlug dann ihre Decke zurück. Es wurde Zeit, aufzubrechen. Auf dem Rückweg musste sie langsamer gehen, um ihr Herz nicht anzustrengen. Und es war das Beste, wenn sie heimlich verschwand, damit Kinnuk keine Fragen stellen konnte. Es fiel ihr schwer, ihn zu verlassen, aber alles, was sie ihm erzählte, konnte sie beide in Gefahr bringen. Sie faltete ihre Decke ordentlich zusammen und schlüpfte in ihre ledernen Mokassins. Das Tütchen mit ihrer Medizin verstaute sie sorgfältig in ihrem Bündel. Sie huschte ins Freie, überquerte ungesehen den Hof und gelangte durch das Tor nach draußen. Lautlos verschwand sie in der hellen Sommernacht.


Kapitel 6
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Toronto, ca. vier Wochen später

Dr. Miller 

Dr. Henry Miller hängte seinen weißen Mantel an den Haken in seinem Büro, griff nach seiner Tasche und verließ das Krankenhaus. Es war einer der wenigen ruhigen Tage auf der inneren Station gewesen, sodass einem pünktlichen Feierabendbeginn nichts im Weg stand. Er würde endlich einmal Zeit haben, einige Besorgungen zu machen. Als er aus dem Haupteingang ins Freie trat, wanderte sein Blick zum Gebäude der Sozialstation hinüber. Die Tür zum Wartezimmer stand weit offen, der Wärme wegen, und eine ganze Anzahl Leute saß draußen auf zwei Bänken, einige lehnten an der Wand. Irgendetwas schien schiefgelaufen zu sein, denn dass um diese Zeit noch so viele Patienten da waren, war sehr ungewöhnlich. Immerhin war die offizielle Öffnungszeit schon seit einer Viertelstunde vorbei. Jetzt entdeckte er Schwester Pamela, die in der Tür erschien und sich suchend umschaute. Er ging auf sie zu. „Schwester Pamela? Suchen Sie jemanden?“

„Oh, guten Tag, Herr Dr. Miller.“ Ihr Gruß klang respektvoll. „Ich ... nun ja, ich wollte nur sehen, ob Dr. Spencer schon wieder zurück ist, ich bräuchte ihn bei einer Behandlung ... er hatte einen dringenden Termin und wollte nur kurz fortbleiben.“

In diesem Moment hörte man drinnen ein Kind weinen.

„Entschuldigen Sie, ich muss wieder hinein.“ Mit diesen Worten drehte Schwester Pamela sich um.

Dr. Miller beschloss, dass seine Besorgungen auch noch einen Tag warten konnten, und folgte ihr in das Gebäude hinein. „Ich werde Dr. Spencer vertreten. Sagen Sie mir, wo ich anfangen soll.“ Er stellte seine Tasche ab, trat ans Waschbecken und schrubbte sich die Hände.

„Oh, das ist wirklich nett von Ihnen. Wenn Sie sich um den Jungen dort kümmern würden – er hat eine Platzwunde über dem Auge und blutet stark. Seine Daten habe ich schon aufgenommen. Ich kümmere mich dann um die Kleine hier.“ Sie winkte die Mutter mit dem weinenden Baby in eins der Behandlungszimmer, und Dr. Miller wandte sich dem Jungen zu, der auf einem Stuhl in der Ecke saß und ein Taschentuch gegen seine Stirn presste. Er warf einen flüchtigen Blick auf die Patienten-Karteikarte, die auf dem Tisch lag.

 

Name: unbekannt

Vorname: Robert

Alter: ca. 10 Jahre, genaues Geburtsdatum unbekannt

Erziehungsberechtigter: Robert Turner

Offensichtlich handelte es sich um eins der Straßenkinder, von denen es leider viel zu viele gab. „Na, dann zeig mir mal deine Verletzung.“ Ohne große Umschweife nahm er dem Jungen das blutige Taschentuch aus der Hand, begutachtete die Wunde und legte dann eine sterile Kompresse und zusätzlich eine Schicht Mull darauf. „Leg den Kopf in den Nacken und halt das fest“, ordnete er an. „Wenn es aufhört zu bluten, muss ich die Wunde mit zwei, drei Stichen nähen.“

Er legte sich alles für die kleine Operation zurecht. „Sieht aus, als hättest du dich geprügelt“, sagte er mit einem Blick auf den Riss im Hemd des Jungen und den Schmutzstreifen, der quer über seine Wange lief. 

„Ja, Sir.“

„War das wirklich nötig?“

Der Junge nickte eifrig. „Ja, Sir. Billy und Sam haben Bernie geärgert.“

„Du sollst deinen Kopf nicht bewegen“, rügte Dr. Miller. Er entfernte die Kompresse und griff nach der Nadel mit dem bereits eingefädelten Faden. Er würde die Naht ohne örtliche Betäubung durchführen müssen, da für solchen „Luxus“ hier auf der Sozialstation schlichtweg kein Geld zur Verfügung stand. „Es wird gleich wehtun. Bist du bereit?“

Bobby erinnerte sich in letzter Sekunde daran, dass er nicht nicken durfte. „Ja, Sir.“ Es klang nicht mehr ganz so selbstbewusst wie vorhin, und er zuckte zusammen, als die Behandlung begann.

„Kann Bernie sich nicht selbst wehren, wenn er geärgert wird?“, fragte Dr. Miller, um ihn abzulenken. 

„Nein, er ist kleiner und viel schwächer als Sam und Billy. Aber das kommt nur, weil er immer nur so wenig zu essen hatte. Sie sagen ‚Kellerkind‘ und ‚Barackenbalg‘ und ... noch andere Sachen zu ihm.“ Er verstummte und biss die Zähne zusammen, weil es so wehtat.

„Du machst das gut“, lobte ihn Dr. Miller. „Noch ein Stich, dann haben wir es geschafft. Konntest du nicht mit Billy und Sam reden und es ihnen erklären?“

„Nein, Sir. Mit denen kann man nicht reden.“

Dr. Miller war fertig mit der Behandlung, und Bobby atmete erleichtert auf. Eine Kompresse wurde mit Heftpflaster über seinem Auge befestigt, dann sagte Dr. Miller. „Hast du noch mehr abbekommen bei der Prügelei? Zieh mal dein Hemd aus!“

Bobby gehorchte. Der Arzt tastete seine Rippen und seinen Bauch ab, konnte aber keine weiteren Verletzungen feststellen. Eine Narbe an der linken Seite des Jungen deutete auf eine Operation hin, die noch nicht allzu lange zurückliegen konnte. Es war eine saubere, erstklassige Naht, wie Dr. Miller anerkennend feststellte. Als Bobby sich umdrehte, um sein Hemd wieder anzuziehen, runzelte er jedoch die Stirn. Unter seinem linken Schulterblatt waren zwei weitere Narben zu erkennen. Es sah aus, als sei der Junge vor längerer Zeit mit einem sehr harten Gegenstand geschlagen worden.

Diesen „Erziehungsberechtigten“ werde ich mir gleich vorknöpfen! Ein Kind derartig zu misshandeln ist ja wohl das Allerletzte!

„Wirst du von ...“ Er warf einen Blick auf die Karteikarte, „… von Mr. Turner abgeholt?“

„Ja, Sir. Die Krankenschwester hat bei Mr. Carter im Laden angerufen. Da arbeitet er nämlich.“

„Dann setz dich noch solange ins Wartezimmer. Du bist jetzt fertig.“

„Ja, Sir.“ Bobby schaute zu ihm auf. „Und danke.“ Er verließ das Behandlungszimmer. Dr. Miller räumte die benutzten Sachen weg und wusch sich die Hände, bevor er den nächsten Patienten hereinrief. 

Am Ende war es dann Schwester Pamela, die kurz mit Robert Turner sprach, als er erschien, um Bobby abzuholen. Dr. Miller steckte mitten in einer Behandlung, und da es sich bei Bobby nicht um eine schwere Verletzung handelte, wurde er mit dem Hinweis entlassen, dass er sich in acht Tagen zum Fädenziehen wieder einfinden sollte. Robert versprach, pünktlich mit ihm zu erscheinen, und machte sich mit seinem Schutzbefohlenen auf den Heimweg. Als Dr. Spencer eine halbe Stunde später mit vielen Entschuldigungen wieder erschien, machte Dr. Miller sich verstimmt auf den Heimweg. Es war ärgerlich, dass er diesen Mr. Turner verpasst hatte, aber noch ärgerlicher war es, dass er sich überhaupt so viele Gedanken machte. Warum war ihm der Junge nicht einfach egal? Er konnte doch sowieso nichts ausrichten, die Fürsorgestelle war für die Sozialfälle zuständig. Warum beschäftigte es ihn, wie es diesem kleinen Kerl ging, der seinen Freund so tapfer verteidigt hatte? Als er seine Wohnungstür aufschloss und sein Blick im Wohnzimmer auf das Bild von dem Hirten mit seinem Schaf fiel, wusste er die Antwort: Es war die Erinnerung an Dr. Kendrick und die kleine Delia, die ihn in letzter Zeit immer wieder dazu brachte, nicht länger unbeteiligt an anderen Menschen, besonders an Kindern, vorbeizugehen. Es war die Erinnerung an die Geschichte vom verlorenen Schäfchen, die Dr. Kendrick der Kleinen so anschaulich erzählt hatte. Er hatte die Geschichte nach einigem Suchen in der Bibel gefunden. Sie stand im Lukas-Evangelium, im fünfzehnten Kapitel:

Er (Jesus) sprach aber zu ihnen dieses Gleichnis und sagte: Welcher Mensch unter euch, der hundert Schafe hat und EINS von ihnen verloren hat, lässt nicht die neunundneunzig in der Wüste zurück und geht dem verlorenen nach, bis er es findet? Und wenn er es gefunden hat, legt er es mit Freuden auf seine Schultern; und wenn er nach Hause kommt, ruft er Freunde und Nachbarn zusammen und spricht zu ihnen: Freut euch mit mir, denn ich habe mein Schaf gefunden, das verloren war.

Und dann folgte noch der Satz: 

Ich sage euch: Ebenso wird Freude im Himmel sein über EINEN Sünder, der Buße tut, mehr als über neunundneunzig Gerechte, die die Buße nicht nötig haben.

Dr. Miller betrachtete noch einen Moment lang nachdenklich das Bild, das in seinem Wohnzimmer an der Wand lehnte. Dann machte er sich ein einfaches Abendbrot zurecht und sah anschließend die Post durch, die seine Haushälterin auf die Kommode im Flur gelegt hatte. Die Rechnung des Klempners war dabei. Außerdem ein Werbeblatt. Und dann ein Brief, der von einer ungelenk aussehenden Damen-Handschrift an ihn adressiert war. Der Absender lautete: Martha Gibson, Edmonton

Unschlüssig hielt er den Umschlag in der Hand. Er kannte keine Martha Gibson. Er kannte überhaupt niemanden in Edmonton. 

Die Stadt lag schließlich beinahe am anderen Ende des Kontinents, und er war noch nie dort gewesen. Er schlitzte den Umschlag auf und holte ein einfaches, zusammengefaltetes Stück Papier heraus.
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Fassungslos schaute er auf das Stück Papier in seiner Hand. Er hatte jahrelang nichts von seiner Halbschwester Abigail gehört, hatte noch nicht einmal gewusst, wo sie sich aufhielt, und jetzt bekam er die Nachricht von ihrem Tod! Er stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Erinnerungen stürmten mit einem Mal auf ihn ein. Er sah ein übermütiges kleines Mädchen mit blonden Zöpfen vor sich, das sich Jahre später in einen temperamentvollen, leicht reizbaren Teenager verwandelt hatte. Eigenwillig war Abby schon immer gewesen, und seine Eltern, besser gesagt, sein Vater und seine Stiefmutter, hatten wenig dagegen unternommen. Mit genau diesem Eigenwillen setzte Abby es einige Jahre später durch, dass sie Jim Clifton heiratete. Alle rieten ihr davon ab, aber sie hörte nicht. Jim hatte zwar kein Geld, aber er sah gut aus, und er liebte sie. Was sollte also gegen eine Heirat sprechen?

Dr. Miller unterbrach seine Wanderung durch das Zimmer, nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. Es zuckte in seinem rechten Augenlid. Das kam von der Überarbeitung. Er brauchte dringend eine Pause von der Arbeit im Krankenhaus, aber gerade jetzt, wo sich die Frage des Nachfolgers von Professor Cunningham bald klären musste, konnte er sich keine Pause genehmigen. Er öffnete die Tür zu seiner Terrasse und setzte sich dort auf einen Stuhl. Es war noch warm, und ein sanfter Abendwind streichelte die Blätter und Blumen auf dem Grundstück seiner Nachbarn. 

Abby war genau das Gegenteil einer sanften Brise gewesen. Wie ein Wirbelwind kam und ging sie – ungestüm und unberechenbar. Sie und Jim fanden eine winzige Wohnung in einem Hochhaus in Toronto. Dort wurde ihr Kind, eine kleine Tochter, geboren. Abby liebte die Kleine heiß und innig. Im Alter von vier Jahren bekam sie Typhus. Abby ließ ihn holen, und er tat für seine kleine Nichte, was er konnte. Sie war bereits auf dem Weg der Besserung, als sein Schwager den schlimmen Fehler beging und dem Drängen und Betteln der Kleinen nachgab und ihr zu früh feste Nahrung gab. Ihr von der Krankheit poröser Darm wurde damit nicht fertig, und die Kleine verstarb noch in derselben Nacht. Abby gab ihm die Schuld, und er sagte nichts weiter dazu, da ihm sein Schwager leidtat. Das Wort „Mörder“, das Abby ihm entgegengeschleudert hatte, klang immer noch in seinen Ohren nach. Sie zog sich komplett von ihm und ihren Eltern zurück, und irgendwann zogen Jim und Abby Clifton aus Toronto fort – ohne irgendjemandem Lebewohl zu sagen. Sie ließen nichts von sich hören, und alle seine Nachforschungen blieben vergeblich. Es war, als wäre seine Schwester vom Erdboden verschluckt worden. Bis ... ja, bis gerade eben, wo er die Nachricht von ihrem Tod erhalten hatte. 

Wieder stand er auf und ging umher. Edmonton – wie in aller Welt hatte es sie bis nach Edmonton verschlagen können? Und warum sollte er dorthin reisen, um eine Kiste abzuholen, die zwar Abbys letzte Besitztümer barg, die für ihn jedoch höchstwahrscheinlich überhaupt keinen Wert hatte? Diese Frage beschäftigte ihn in den nächsten Tagen immer wieder. Dann entschied er, dass die Reise warten musste. Wenn er sie überhaupt jemals antreten würde. Es ging schließlich um seine Karriere. Er würde sie nicht opfern, nur um die letzte Bitte seiner Schwester zu erfüllen. Seine Schwester war tot. Er hätte gerne Kontakt mit ihr gehabt, als sie noch lebte, aber das hatte sie nicht gewollt. Jetzt würde die Reise und damit die Kiste warten müssen. Aus irgendeinem Grund kam es ihm so vor, als würde ihn der Hirte auf dem Bild vorwurfsvoll ansehen. Was natürlich kompletter Unsinn war, da sich das Bild seit seinem Entschluss kein bisschen verändert hatte. Trotzdem beschlich ihn jedes Mal ein mulmiges Gefühl, wenn er den Hirten anschaute. Er geht dem verlorenen nach, bis er es findet. Warum kam ihm dieser Satz immer wieder in den Sinn? Abby wollte sich nicht von mir finden lassen. Es lag wirklich nicht an mir! Ärgerlich stand er an diesem Abend von seinem Sessel auf, ging auf das Bild zu und drehte es kurzerhand um. Auf der Rückseite entdeckte er den Namen des Malers: Albert Peters. Er hob anerkennend die Brauen. Albert Peters war zu seiner Zeit ein bekannter Maler gewesen, der seine Bilder nie auf der Vorderseite signiert hatte. Er fragte sich, wie dieses Bild den Weg in die Klinik gefunden hatte. Bestimmt war es das Überbleibsel einer Haushaltsauflösung gewesen. Er setzte sich wieder und griff nach seinem Buch. Aber der Satz ging ihm trotzdem nicht aus dem Sinn: „Er geht dem verlorenen nach, bis er es findet.“ Es gibt niemanden mehr, dem ich nachgehen könnte. Abby ist tot. Und überhaupt – ich war nie für sie verantwortlich. Ich war nicht ihr ... Hirte. Aber ich weiß, was ich jetzt tun werde: Ich werde dieses Bild einpacken und an Dr. Kendrick schicken. Seinetwegen habe ich es ja überhaupt mitgenommen. Von mir aus kann er es sich auf seiner IndianerMissionsstation übers Bett hängen! Kurz entschlossen suchte Dr. Miller stabile Pappe, Zeitungs- und Packpapier und ein kräftiges Band zum Verschnüren zusammen und packte das Bild sorgfältig ein. Er schrieb ein paar kurze erklärende Sätze auf eine Karte und fügte sie bei. Dann beschriftete er das Paket in gut leserlichen Druckbuchstaben:

Dr. Thomas Kendrick

Missionsstation ...

Dr. Miller zögerte. Wie hieß noch gleich der Ort bei den Indianern? Es hatte irgendetwas mit Tieren zu tun gehabt ... er grübelte, und dann fiel es ihm wieder ein:

Missionsstation Blackbird Hill

(via Polizeistation der RMPC Edmonton)

Er fügte noch seinen Absender hinzu und betrachtete das Paket zufrieden. Nun würde der Hirte es nicht mehr schaffen, seine Ruhe zu stören.
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Am nächsten Abend kam er so spät aus der Klinik nach Hause, dass er den Gang zur Post auf den nächsten Tag verschieben musste. Da seine Haushälterin heute nicht da gewesen war, holte er selbst die Post aus dem Briefkasten. Er hielt einen schlichten weißen Umschlag in der Hand, und als er den Absender las, hellte sich sein Gesicht auf: 

Gilbert Kendrick, Calgary

Dieser Brief würde bestimmt erfreulicher sein als der, den er vor einigen Tagen bekommen hatte. Er öffnete ihn sofort, setzte sich auf seinen Lieblingssessel im Wohnzimmer und las. Dr. Kendrick berichtete kleine Ereignisse aus der Stadt und aus seiner Familie und erwähnte dabei auch seinen Neffen: Von Thomas wissen wir nur, dass er gut im Norden angekommen ist. Von einem Freund in Edmonton erhielten wir die kurze Information, dass unter den Indianerkindern die Masern ausgebrochen sind. Er wird wohl alle Hände voll zu tun haben und deshalb nicht zum Schreiben kommen. Dann wiederholte er noch einmal die Einladung, die er kurz vor seiner Abreise bereits ausgesprochen hatte. Sollten Sie irgendwann Lust bekommen, quer über den Kontinent zu reisen, dann sind Sie herzlich eingeladen, einige Zeit bei uns zu wohnen. Viele Grüße, auch von meiner Frau, Ihr Gilbert Kendrick

Dann war noch ein Artikel aus einer Ärztezeitung beigefügt, in dem zu einem Kongress in Calgary eingeladen wurde, der im Oktober stattfinden sollte. Dr. Miller ließ den Brief sinken. Sein Kollege Kendrick schien diese Einladung wirklich ernst zu meinen, und Calgary war nicht so sehr weit von Edmonton entfernt. Er konnte die beiden Ziele miteinander verbinden. Falls er sich entschließen würde, die Kiste mit den Habseligkeiten seiner Schwester abzuholen. Die Reise erschien ihm jetzt auf jeden Fall wesentlich reizvoller als noch vor einigen Tagen.

Als er am nächsten Tag im Treppenhaus der Klinik die Tür zur Kinderstation passierte, dachte er an die Masern, die unter den Indianerkindern ausgebrochen waren. Masern waren eine Kinderkrankheit, die man nicht unterschätzen durfte. In vielen Fällen führte sie zu Komplikationen wie Mittelohrentzündung oder Augenproblemen. Und es gab leider immer wieder Fälle, die tödlich verliefen. Bei diesem Gedanken spürte er ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend. Sein junger Kollege war allein für diese Kinder verantwortlich. Vielleicht war es in dieser Situation doch nicht die beste Entscheidung, ihm das Bild vom guten Hirten und seinem Schaf zu schicken. Es würde ihn unwillkürlich an die kleine Delia erinnern, die zwar nicht an den Masern, sondern an Scharlach erkrankt gewesen war und die einige Wochen später eine Lungenentzündung bekommen und nicht überlebt hatte. 

Doch als Dr. Miller später sein Haus betrat, da erwartete ihn an der Stelle, wo das Paket gestanden hatte, nur gähnende Leere. Dafür fand er auf dem Küchentisch eine Quittung vom Postamt vor. Seine Haushälterin musste das Paket für ihn verschickt haben. Er atmete einmal tief durch. Er hätte es lieber anders gehabt, aber er konnte es nicht ändern. Wahrscheinlich erreichte das Paket den jungen Arzt sowieso erst, wenn die Masern schon längst der Vergangenheit angehörten.

Bobby

Auf den Stufen vor Mr. Carters Laden hockten Bobby und Bernie. Die Mittagssonne schien warm. Beide Jungen hielten ein Stöckchen in der Hand und schauten angestrengt auf den Bürgersteig. Sie waren damit beschäftigt, zwei Ameisen durch einen Parcours aus Steinchen und Blättern zu lotsen. Auf Bobbys Stirn prangte ein Pflaster, das an die hinter ihm liegende Auseinandersetzung mit Sam und Billy erinnerte. Sein blondes Haar war zerzaust und seine blauen Augen funkelten fröhlich. Sein Freund Bernie war kaum wiederzuerkennen. Das verwahrloste Straßenkind hatte sich durch Mrs. Carters Pflege in einen vergnügten Jungen mit ordentlicher Kleidung und vernünftigem Haarschnitt verwandelt. Nur, dass er immer noch sehr mager war, machte ihr zu schaffen. Aber sie tat ihr Bestes, um auch das zu beheben. Die Carters hatten Bernie bei sich aufgenommen, da in Roberts winziger Wohnung einfach kein Platz für einen weiteren Bewohner war. Bernie fühlte sich pudelwohl bei dem Ladenbesitzer und seiner Frau und genoss seine täglichen Treffen mit Bobby. „Der Sohn von Mr. und Mrs. Carter hieß auch Bernard, wie ich“, erzählte er seinem Freund gerade und beobachtete dabei eine der beiden Ameisen, die über das Blatt krabbelte, das er ihr in den Weg legte. 

„Und wo ist der Sohn von den Carters jetzt?“, wollte Bobby wissen.

„Tot. Er war im Krieg.“

„Ach so.“ Bobby versuchte, zwei Steinchen übereinanderzulegen, um das Hindernis größer zu machen, musste den Versuch aber aufgeben. „Da sind die Carters bestimmt traurig, oder?“

„Ja, schon. Sie haben ein Foto von ihm an der Wand hängen.“ Bernie verschob das Blatt, da die Ameise die Richtung änderte. Dann sagte er: „Sie haben gesagt, dass sie mich adoptieren wollen. Dann könnte ich auch Carter heißen mit Nachnamen und ich könnte Ma und Pa zu ihnen sagen.“

„Und? Willst du das?“

Bernie nickte. „Ja. Mir gefällt’s hier.“

„Mir gefällt’s auch bei Robert.“

„Will er dich auch irgendwann adoptieren?“

Bobby sah auf. „Er würde es gerne, aber es geht nicht.“

„Und warum nicht?“

Bobby seufzte abgrundtief. „Weil er nicht verheiratet ist. Leute, die alleine sind, dürfen niemanden adoptieren.“

Bernie hielt eine der Ameisen mit seinem Stöckchen zurück, da sie offensichtlich keine Lust mehr hatte und den Parcours verlassen wollte. Man sah ihm an, dass er nachdachte. Doch dann hellte sich sein Gesicht plötzlich auf. „Warum heiratet Robert nicht einfach? Dann wärt ihr doch fein raus!“

„Ja, schon ... aber ich glaube, er ... also er ... hat es gerade nicht vor.“

„Vielleicht weiß er nicht, wen er heiraten soll“, überlegte Bernie.

„Kann sein.“

„Vielleicht ... könnten wir ihm einen Vorschlag machen! Schließlich musst du die Frau auch nett finden, wenn sie deine Ma werden soll.“

„Stimmt. Wenn er eine heiratet, die so ist wie Miss Blakely, dann bleib ich nicht bei ihm wohnen!“

Bernie kicherte. Er hatte Miss Blakely von der Fürsorgestation auch schon kennengelernt und mochte sie genauso wenig wie Bobby. Der Name Miss Blakely brachte Bobby dazu, in seine Hosentasche zu greifen. Kurz darauf zog er ein graues ovales Etwas daraus hervor.

„Was hast du da?“

„'ne Maus.“

„Eine ... lebendige?“

„Quatsch! 'ne Spielzeugmaus. Man kann sie aufziehen und dann läuft sie los. So!“ Bobby führte seine neueste Errungenschaft vor und ließ das Spielzeugtier über den Bürgersteig flitzen.

„Und woher hast du sie?“

„Von Becky. Unsere Vermieterin ist ihre Oma. Ich hab sie gegen meine Murmeln getauscht.“

Bernie nahm die Maus, zog sie auf und ließ sie noch einmal los. „Und was willst du damit machen?“

Bobby grinste. „Ich nehm sie mit, wenn ich das nächste Gespräch mit Miss Blakely hab. Und wenn ich wieder die gleichen Fragen wie beim letzten Mal beantworten muss, dann lass ich sie zwischendurch losflitzen, damit es nicht so langweilig ist.“

Jetzt grinste auch Bernie. „Schade, dass ich nicht dabei sein kann. Mir stellt sie auch immer die gleichen Fragen.“ Er kramte nun seinerseits in der Hosentasche und brachte einen Zettel und einen Bleistiftstummel zum Vorschein. „Hier. Du kannst doch schon schreiben. Wir machen eine Liste, wie Roberts Frau sein muss. Und dann gucken wir, ob es so eine gibt.“

Bobby nahm Papier und Stift nur zögernd entgegen. Er hatte in der Schule zwar alle Buchstaben gelernt, und Mrs. Carter und Robert hatten fleißig mit ihm geübt, trotzdem war es mit seiner Schreibfertigkeit nicht weit her. Aber andererseits würde es Bernie nicht auffallen, wenn er Fehler machte. „Na gut“, sagte er. „Gib her.“ Er legte das Stück Papier auf eine der Stufen und griff nach dem Bleistift.

„Woher weiß man eigentlich, ob eine Frau nicht schon einen Mann hat?“, fragte Bernie. „Ich meine, in Mr. Carters Laden kommen oft Frauen, aber meistens ohne ihre Männer.“

„Also, das ist einfach“, erklärte Bobby. „Man muss bloß gucken, ob sie einen Ring am Finger haben. Wenn sie einen haben, dann sind sie verheiratet oder ver ... verlobt, oder wie das heißt.“

„Was ist verlobt?“

„Na, das heißt, eine Frau mag einen Mann, aber sie hat ihn noch nicht geheiratet.“

„Dann schreib auf, dass sie keinen Ring haben darf.“

„Und sie muss nett und ein bisschen lustig sein“, ergänzte Bobby, der immer mehr Gefallen an der Idee fand. „Und sie muss in die Kirche gehen und an Gott glauben. Das ist für Robert ganz wichtig. Ohne macht er’s überhaupt nicht.“

„Oh Mann, das sind ganz schön viele Punkte.“ Bernie zog die Nase kraus. „Meinst du, so eine Frau gibt’s?“

„Klar!“ Bobbys Bleistift kratzte eifrig über das Papier. „Es wär auch noch gut, wenn sie kochen könnte.“

Bernie warf sein Stöckchen weg und ließ beide Ameisen laufen, wohin sie wollten. „Lies noch mal alles vor!“, verlangte er. Bobby setzte sich aufrecht hin und las:
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„Und was machen wir jetzt? Wo finden wir so eine Frau?“, fragte Bernie.

„Wir gucken uns am besten zuerst in der Kirche um“, schlug Bobby vor. Er faltete den Zettel zusammen, schob ihn in seine Hosentasche und gab Bernie den winzigen Bleistift zurück. „Am Sonntag fangen wir an!“

Bevor es jedoch Sonntag wurde, kam noch ein Freitag, und das war der Freitag, an dem Bobby zu seinem monatlichen Gespräch mit Miss Blakely in der Fürsorgestation erscheinen musste. Normalerweise suchte er nach allen möglichen Ausreden, um nicht hingehen zu müssen, aber dieses Mal dachte er an die Maus in seiner Tasche und brachte nur eine einzige Ausrede vor. Wenn er einfach so hingegangen wäre, dann wäre Robert bestimmt misstrauisch geworden. Bobby spazierte am Freitagnachmittag also höchst vergnügt zum Gebäude der Fürsorgestation. Er brauchte nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, wie die Unterhaltung verlaufen würde.

„Geht es dir gut, Robert?“ Miss Blakely nannte ihn niemals Bobby, und allein das brachte ihn jedes Mal auf die Palme.

„Ja, Miss Blakely.“

„Warst du in den letzten vier Wochen krank?“

„Nein, Miss Blakely.“

„Hat Mr. Turner dich gut behandelt?“

„Ja, Miss Blakely.“

In diesem Stil würde sich Frage an Frage reihen. Bobby tastete nach der Spielzeugmaus und grinste. Heute würde es eine klitzekleine Unterbrechung geben ... Er wusste noch genau, wie Miss Blakely gekreischt hatte, als er ihr die Raupe in den Nacken hatte fallen lassen. Nun hoffte er von ganzem Herzen, dass sich das Schauspiel wiederholen würde.

Es war ein nüchterner Raum, in dem Miss Blakelys Schreibtisch stand. Helle einfarbige Wände, ein brauner Holzfußboden, ein Schrank und zwei kleine Sessel dem Schreibtisch gegenüber bildeten die gesamte Einrichtung. 

„Guten Tag, Miss Blakely!“ Bobby betrat artig grüßend das Büro.

„Guten Tag, Robert. Setz dich bitte.“ Miss Blakely trug ein hochgeschlossenes, dunkles Kleid und schaute ihn durch ihre goldfarbene Brille prüfend an. Sie holte ein Buch aus der Schreibtischschublade, blätterte darin und nahm dann einen Bleistift zur Hand. Doch bevor sie etwas sagen konnte, meldete sich Bobby zu Wort.

„Acht Mal ja und drei Mal nein, Miss Blakely.“

„Wie bitte?“ Die ältere Dame schaute ihn irritiert an. „Was meinst du damit, Robert?“

„Die Fragen“, erklärte Bobby und lächelte unschuldig. „Bei den Fragen, die Sie mir stellen, werde ich acht Mal ja und drei Mal nein antworten. Ich dachte, Sie können das vielleicht sofort in ihr Buch schreiben, dann geht es schneller.“

„Also, das ist doch ... das ist doch die Höhe, Robert! Wie kannst du so vorlaut sein! Wir werden die Fragen der Reihe nach durchgehen.“ Sie schaute ihn strafend an. Dann räusperte sie sich und fragte: „Geht es dir gut, Robert?“

„Ja, Miss Blakely.“

„Warst du in den letzten vier Wochen krank?“

„Nein, Miss Blakely.“ Ihre Bleistiftspitze brach ab, als sie einen Haken an die Frage auf ihrem Papier machte, und Bobby tastete nach der Maus in seiner Tasche. Miss Blakely suchte in ihrem Schreibtisch nach einem Anspitzer und beobachtete ihn einen Moment lang nicht. Bobby nutzte die Gelegenheit, zog das Spielzeugtier auf und setzte es auf den Fußboden. Genau in dem Moment, als Miss Blakely wieder hochschaute, flitzte die Maus los. Miss Blakelys Augen wurden beinahe so groß wie ihre Brillengläser. Bobby hielt die Luft an, um nicht laut herauszuplatzen. Ein spitzer Schrei ertönte. „Ein Tier ... eine Maus!“ Es klang panisch. Bobby sprang von seinem Stuhl auf und jagte der Maus hinterher. Er erwischte sie, wandte Miss Blakely den Rücken zu, zog die Maus auf und ließ sie ein zweites Mal los. Diesmal genau in Richtung Schreibtisch. „Nein, Hilfe!! Sie kommt auf mich zu!“ Miss Blakely riss höchst unschicklich beide Füße nach oben. Wieder hechtete Bobby hinterher. Er platzte beinahe vor unterdrücktem Lachen. Genau in diesem Moment öffnete sich die Tür, und eine junge Frau stürzte ins Zimmer. „Miss Blakely! Ich habe Sie schreien gehört! Was ist denn passiert?“

„Eine ... eine Maus, oder vielleicht war es auch ein Ratte …“ Miss Blakelys Stimme klang matt.

„Ich bringe Sie erst einmal hinaus, dann geht es Ihnen gleich besser.“ Die junge Frau nahm Miss Blakelys Arm und führte sie in den Flur. „Am besten gehen Sie kurz nach draußen und schnappen etwas frische Luft. Dann erholen Sie sich bestimmt schnell von dem Schreck.“

„Vielen Dank, Miss Ashford. Das ist sehr fürsorglich von Ihnen. Ich glaube ... ich kann alleine weitergehen. Wenn Sie das Gespräch mit dem Jungen zu Ende führen würden ...?“

„Aber selbstverständlich, Miss Blakely.“

Als Miss Ashford das Büro betrat, hatte Bobby die Maus längst eingefangen und wieder sicher in seiner Hosentasche untergebracht. Unschuldig schaute er die junge blonde Frau an. Er mochte sie auf Anhieb. Bobby hatte drei Jahre lang auf der Straße gelebt und konnte schnell einschätzen, wer von den Erwachsenen wirklich nett war und wer nur so tat.

„Du bist also Robert“, sagte die Frau, die schnell einen Blick in das Buch geworfen hatte, das auf Miss Blakelys Schreibtisch lag.

„Ja. Aber Sie können auch Bobby sagen. Das tun alle. Bis auf Miss Blakely.“

„Gut, dann also Bobby. Ich bin Miss Ashford, und ich habe erst vor zwei Wochen angefangen, hier an der Fürsorgestation zu arbeiten. Aber bevor wir uns ein bisschen unterhalten, wüsste ich gerne, was es mit der Maus auf sich hatte, die hier im Büro war.“

Bobby zog die Schultern hoch. „Es war halt einfach 'ne Maus hier im Zimmer. Kann ja mal passieren, dass sich 'ne Maus in ein Haus verirrt.“

„Nun, wenn man bedenkt, dass sich dieses Büro in der zweiten Etage befindet, dann ist es schon etwas ... ungewöhnlich, findest du nicht? Oder glaubst du, dass die Maus durch den Haupteingang spaziert, in den Fahrstuhl gestiegen und dann hier hereingelaufen ist?“

Bobby kicherte bei dieser Vorstellung. Miss Ashford erhob sich von ihrem Stuhl hinter dem Schreibtisch und begann, im Zimmer auf und ab zu spazieren. „Weißt du, wo die Maus jetzt ist?“, fragte sie.

„Naja ...“ druckste Bobby verlegen. „Sie könnte ...“

„Sich in deiner Hosentasche befinden? Ist es vielleicht diese hier?“ Mit diesen Worten blieb Miss Ashford neben Bobby stehen und zog an dem verräterisch aus seiner Tasche ragenden Ringelschwänzchen der Spielzeugmaus. Bobby wurde rot.

„Du wolltest Miss Blakely also ärgern.“ 

„Ich hab’s nur gemacht, weil sie mir jedes Mal die gleichen Fragen stellt, immer in der gleichen Reihenfolge“, platzte Bobby heraus. „Ich wollte einfach, dass mal was ... passiert.“

Um Miss Ashfords Mundwinkel zuckte es. „Das hast du geschafft, Bobby.“ Sie betrachtete das kleine Spielzeugtier in ihrer Hand. „Ich wusste gar nicht, dass Miss Blakely solche Angst vor Mäusen hat.“

„Werden Sie es ihr sagen?“

„Nun, das kommt darauf an. Wenn du mir versprichst, dass du es nie wieder tust und diese Maus nie mehr mit hierherbringst ... dann werde ich nichts sagen. Wenn du allerdings weitere ... Attentate planst, dann werde ich es nicht verschweigen.“

Bobby wusste nur ungefähr, was „Attentate“ waren, beschloss aber, in Zukunft auf jegliche Dinge in dieser Art zu verzichten, wenn es bedeutete, dass Miss Ashford den Mund hielt.

„Ganz bestimmt nicht, Miss Ashford!“, beteuerte er. „Ehrenwort!“

„In Ordnung. Ich verlasse mich auf dich, Bobby.“ Sie reichte ihm die Maus, und er verstaute sie eilig in seiner Hosentasche.

„So, und jetzt möchte ich mich noch etwas mit dir unterhalten. Was hältst du davon, wenn wir beide nach draußen in den Park gehen und es dort tun?“

Bobby nickte begeistert sein Einverständnis. „Die Entenkinder auf dem See im Park sind schon richtig groß geworden. Ich zeig' Sie Ihnen, wenn Sie wollen!“ 

Es war ein höchst vergnügter Bobby, der eine Stunde später vor Mr. Carters Laden aufkreuzte, um Robert dort abzuholen. „Was ist denn mit dir los?“, wunderte sich Robert. „Du bist ja heute gar nicht so miesepetrig wie sonst nach dem Gespräch mit Miss Blakely.“

„Heute war ja auch noch eine andere Frau da“, erklärte Bobby. „Sie ist richtig nett und sie ist sogar mit mir in den Park gegangen.“ Als er abends im Bett lag, dachte er immer noch an die nette Miss Ashford, und plötzlich kam ihm eine Idee: Vielleicht brauchten Bernie und er sich überhaupt nicht in der Kirche nach einer Frau für Robert umzusehen. Vielleicht ... erfüllte ja Miss Ashford alle Punkte, die sie aufgeschrieben hatten. Bobby ging die Liste gedanklich durch:

Sie durfte nicht wie Miss Blakely aussehen – das traf zu. Miss Ashford war viel hübscher als Miss Blakely.

Sie sollte nett und ein bisschen lustig sein – das traf ebenfalls zu.

Sie sollte kochen können – das konnte Bobby natürlich nicht beurteilen, er beschloss aber, in diesem Punkt großzügig zu sein. Kochen konnte sie ja lernen, wenn sie verheiratet war. Oder Robert kochte weiterhin.

Sie durfte keinen Ring an Finger tragen und sie sollte an Gott glauben und in die Kirche gehen – auf das Erste hatte Bobby nicht geachtet und das Zweite musste er herausfinden. Plötzlich wünschte Bobby, dass der nächste Termin in der Fürsorgestation ganz bald kommen würde.

Sara Ashford

Nach ihrem Spaziergang mit Bobby klopfte Miss Ashford an die Tür ihrer älteren Kollegin, die ihr – mausfreies – Büro inzwischen wieder bezogen hatte.

„Ja, bitte?“

Sara öffnete und trat ein. „Entschuldigen Sie die Störung, Miss Blakely, ich wollte Ihnen nur sagen, dass das Gespräch mit Bo ..., ich meine mit Robert, ohne weitere Zwischenfälle verlaufen ist. Ich habe den Eindruck, dass er sich bei seinem Pflegevater wohlfühlt.“ Bobby hatte ihr bereitwillig von dem „großen Robert“ erzählt, mit dem er nicht nur den Vornamen, sondern auch die Wohnung teilte. Er arbeitete in Mr. Carters Laden, und abends machte er Schularbeiten, da er offensichtlich keinen richtigen Schulabschluss hatte und diese Prüfung nachholen wollte. Sara fand es höchst seltsam, dass ein Mann, der doch bestimmt Ende Zwanzig war, noch die Schulbank drückte. Doch Bobby schien es nichts auszumachen, er sprach ganz begeistert von ihm.

„Nun, diesen Eindruck habe ich auch, obwohl mir dieser Mann nicht sonderlich sympathisch ist. Der Junge ist sehr lebhaft, und ich hoffe, dass er richtig erzogen wird.“

„Ich weiß, dass es mir als Neuling eigentlich nicht zusteht, so etwas zu fragen, Miss Blakely, aber dürfte ich den Fall Bob ... äh, Robert, vielleicht von Ihnen übernehmen? Ich habe zwar längst nicht so viel Erfahrung wie Sie, aber ...“

Miss Blakely rückte ihre Brille zurecht und musterte ihre junge Kollegin eingehend. „Es ist tatsächlich ungewöhnlich, dass Sie mir nach so kurzer Zeit hier an der Fürsorgestation so eine Frage stellen. Allerdings muss ich zugeben, dass mir dieser lebhafte Junge mit seinen Einfällen manchmal etwas über den Kopf wächst. Sie sind jünger und scheinen eine bessere Hand für ihn zu haben. Ich werde darüber nachdenken.“

„Vielen Dank, Miss Blakely.“ Sara wollte sich zum Gehen wenden, als die ältere Dame nun ihrerseits eine Frage stellte.

„Wie ist es mit der ... Maus weitergegangen, Miss Ashford?“

„Oh, das Tier wurde eingefangen und ... ich ... habe sichergestellt, dass sie dieses Büro nicht mehr betreten wird.“

„Oh ... ich verstehe.“ Miss Blakely schluckte und lächelte gezwungen. „Dann wäre das ja geklärt.“

„Ja, Miss Blakely. Ich gehe dann wieder an meine Arbeit.“

Zwei Stunden später stieg Sara Ashford in die Straßenbahn, um nach Hause zu fahren. Sie fand einen Sitzplatz und schaute nach draußen, wo die Stadt von der Sonne in ein warmes Licht getaucht wurde. Obwohl sie schon lange in Toronto lebte, hatte sie außer einigen Sehenswürdigkeiten und natürlich der Einkaufsstraße mit ihren noblen Boutiquen nicht viel vom richtigen Leben in der Großstadt mitbekommen. Die Villa ihrer Eltern befand sich in einem ruhigen Teil der Vorstadt, in dem das Leben seinen ruhigen, friedlichen Gang nahm. Sara lehnte den Kopf an die Scheibe und schloss die Augen. Seit sie sich entschlossen hatte, einen anderen Lebensstil als früher zu führen, war vieles ungewohnt für sie. Allein die Tatsache, dass sie mit der Straßenbahn fuhr und sich nicht von Burns, dem Chauffeur, mit der schwarzen Limousine abholen ließ, war eine komplett neue Erfahrung. Dann die Arbeit in der Fürsorgestation, der Kontakt mit Kindern aus sozial schwachen Verhältnissen, das Elend, das sie auf einmal mitbekam ... es drohte sie manchmal zu überwältigen, aber sie hatte diesen Weg bewusst gewählt. Zum ersten Mal war sie ihrem Vater dankbar, dass er nach ihrer Schulzeit darauf bestanden hatte, dass sie eine Berufsausbildung abschloss – bevor sie sich der Musik widmete. Sie hatte die soziale Frauenschule besucht und ihren Abschluss im Bereich der Jugendwohlfahrtspflege gemacht. Danach hatte sie ein Jahr in einem Kinderheim gearbeitet, sich dann aber entschieden, ihrem Traum zu folgen und Konzertviolinistin zu werden. 

Die Straßenbahn hielt, und Sara stieg aus, um den Rest des Weges zu Fuß zurückzulegen. Auf diese Weise konnte sie den Abendsonnenschein noch etwas genießen. Sie atmete tief durch, als sie auf dem Bürgersteig stand, und wandte ihr Gesicht der Sonne zu. Hier draußen war die Luft längst nicht so stickig wie mitten in der Stadt. Langsam wanderte sie heimwärts und ließ ihren Gedanken dabei freien Lauf. Sie hatte die Auftritte und Konzerte geliebt. Da ihre Eltern ebenfalls bekannte Künstler waren, hatten ihr alle Türen offengestanden. Sie hatte Zutritt zu den besten Kreisen gehabt – und ihr Leben in vollen Zügen genossen. New York, Montreal, die Reisen nach Europa. Paris, London, Amsterdam ... überall war sie aufgetreten und überall hatten ihr die Leute zugejubelt. Oh ja, Sara Ashford verstand ihr Handwerk. Ihr Geigenspiel war brillant. Und jetzt ... arbeitete sie an der Fürsorgestation in Toronto, fuhr mit der Straßenbahn und hatte ihre Violine seit Wochen nicht mehr angerührt. Manchmal konnte sie es selbst nicht glauben, dass sie diesen Schritt getan hatte – diesen folgenschweren Schritt. Aber sie hatte einfach nicht anders gekonnt. Sie hatte dieses schillernde Leben nicht mehr ausgehalten. Es war ihr so hohl, so sinnlos vorgekommen, und als dann die Sache mit Logan passierte, da war ihr klar geworden, dass sie dieses Leben nicht weiterführen wollte. Logan spielte ebenfalls Violine, sie waren einige Male gemeinsam aufgetreten. Er stammte aus einer angesehenen New Yorker Familie, und er hatte sich in sie verliebt. Zugegeben, sie war nicht ganz unschuldig daran, dass es so weit gekommen war, schließlich hatte ihr seine Aufmerksamkeit geschmeichelt. Als er ihr einen Heiratsantrag machte, hatte sie sich eine Bedenkzeit erbeten und sich vor Augen geführt, was für ein Leben sie an Logans Seite erwartete: Ein Haus in New York, Reisen, Konzerte, vielleicht Kinder, die in ihrer Abwesenheit von einem Kindermädchen betreut werden würden. Feiern, Empfänge, Opern – und Theaterbesuche ... Das alles klang wie ein Traum. Aber sie hatte dieses Leben kennengelernt und war es müde geworden. Selbst Logans Zuneigung, die er Liebe nannte, war ihr nicht mehr erstrebenswert vorgekommen, und so hatte sie ihm so schonend wie möglich eine Absage erteilt. Ihre Eltern waren empört über ihr Verhalten. Sara konnte sie verstehen – aber sie hatte nicht anders handeln können. Ihren letzten Auftritt brachte sie irgendwie hinter sich. Hinterher hagelte es Kritik, aber das war ihr egal. Sie wollte fort, nach Hause. Sie wollte ein anderes Leben beginnen. Ein Leben, das sich in der normalen Welt abspielte, in einer Welt, in der man auch mit Elend und Krankheit konfrontiert wurde, in der man Straßenbahn fuhr und die Mittagspause auf einer Bank im Park verbrachte. Kurz gesagt, das Leben, das sie jetzt führte.

Sara erreichte die Villa ihrer Eltern, in der sie immer noch wohnte, und schloss die Haustür auf. Ihre Eltern befanden sich auf Tournee, sodass sie mit dem Ehepaar Burns, den Angestellten ihrer Eltern, alleine im Haus war.

„Da sind Sie ja, Miss Ashford!“ Das warme Lächeln der Haushälterin und der Duft von Schweinebraten und Klößen empfing sie. „Das Essen ist in wenigen Minuten fertig. Möchten Sie, dass ich es Ihnen im Speisezimmer serviere?“

Sara zögerte. Ihre Eltern würden von ihr erwarten, dass sie allein im Esszimmer speiste, und sie hatte bis gestern auch an dieser Gewohnheit festgehalten. Aber es passte nicht zu ihrem neuen Lebensstil, und sie war schließlich alt genug, um eigene Entscheidungen zu treffen. „Nein, danke, Mrs. Burns. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann würde ich gerne mit Ihnen in der Küche essen.“

„Aber sicher, Miss Ashford! Sie dürfen doch essen, wo Sie möchten.“

Sara wusch sich im Bad die Hände und betrat dann die geräumige Küche, in der sich eine gemütliche Essecke befand. „Ihr Bruder und sein Freund haben zuletzt auch immer mit uns hier gegessen. Es ist doch viel schöner, wenn man sich bei einer Mahlzeit unterhalten kann.“ Mrs. Burns füllte die dampfenden Klöße in eine Schüssel und begann, den Braten aufzuschneiden. Sara entdeckte eine Schüssel mit Salat auf der Anrichte und stellte sie ebenfalls auf den Tisch. Burns, der Chauffeur, erschien und sein Gesicht hellte sich auf, als er Sara erblickte. „Das ist schön, dass Sie uns Gesellschaft leisten, Miss Ashford. Ihr Bruder hat es auch jedes Mal gemacht, wenn Sie und Ihre Eltern auf Reisen waren.“ 

Sie setzten sich und das Ehepaar Burns faltete die Hände. „Wir sind es gewohnt, ein Tischgebet zu sprechen.“

„Ja, sicher!“ Sara tat es ihnen gleich, faltete die Hände und senkte den Kopf.

„Unser Vater im Himmel, wir danken dir für dieses köstliche Essen. Du segnest uns, und dafür sind wir dankbar. Wir danken dir auch, dass du uns durch diesen Tag geführt hast. Bitte hilf uns, ihn gut zu beenden. Amen.“

„Amen“, echote Sara und schaute auf. 

„Lassen Sie es sich schmecken. Sie sind bestimmt hungrig nach diesem langen Arbeitstag.“

Es war überhaupt nicht schwierig, mit den Burns ein gutes Gespräch zu führen, und Sara beschloss, in Zukunft jedes Mal bei ihnen in der Küche zu essen. „Haben Sie sich denn schon etwas eingelebt auf Ihrer Arbeitsstelle?“, erkundigte sich Mrs. Burns.

„Ja, doch. Es ist sehr interessant. Ich lerne so viele neue Leute ... und auch Schicksale kennen.“

„Das ist bestimmt nicht immer einfach zu verarbeiten“, meinte die ältere Frau mitfühlend. 

„Wie gefällt Ihnen Ihre neue Lebensweise denn insgesamt?“, erkundigte sich Mr. Burns und nahm sich noch einen Kloß aus der Schüssel.

„Oh, es fühlt sich noch etwas fremd an, aber ich muss sagen, es gefällt mir. Es erscheint mir viel sinnvoller. Ich fühle mich ausgefüllter.“

„Das glaube ich. Aber Ihr Geigenspiel hat auch viele Menschen erfreut, Miss Ashford, das sollten Sie nicht vergessen. Gott hat Ihnen ein großes Talent gegeben.“

Sara nickte. „Ja, wahrscheinlich schon. Aber trotzdem fühle ich mich nach dieser Entscheidung besser.“

Mrs. Burns schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Sie dürfen nur nie vergessen, Kind, dass die wahre Lebenserfüllung weder in Konzertauftritten noch in Ihrer Arbeit in der Sozialstation liegt. Sie finden Sie nur in unserem Herrn Jesus Christus.“

„Ich weiß, dass Sie diese Auffassung vertreten, und ich respektiere das, Mrs. Burns. Mein Bruder Steven denkt ja genauso. Aber für mich ... ist das mit dem Glauben nichts. Ich werde mein Bestes für die Kinder tun, die mir anvertraut sind, und das wird mich glücklich machen.“

„Sie werden auf jeden Fall viele Kinder glücklich machen“, erwiderte Mr. Burns. „Denken Sie über die Sache mit dem Glauben an Jesus Christus noch einmal in Ruhe nach und schauen Sie, wie er damals mit Kindern umgegangen ist. Es wird Ihnen gefallen.“


Kapitel 7
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Missionsstation Blackbird Hill

Kendra

Kendra nahm ihre Bibel und das Andachtsbuch, trat aus ihrem Zimmer und überquerte den Hof. Die Sonne war schon nach Westen gewandert, man merkte, dass die Tage allmählich kürzer wurden. Sie öffnete die Tür zur Krankenstation und betrat leise den Raum. Vier Kinder lagen noch hier, aber sie waren bereits auf dem Weg der Besserung. Insgesamt hatten achtzehn Kinder die Masern gehabt und alle hofften, dass dies jetzt die letzten Fälle waren. Kendra warf einen Blick zu Tommy Joe hinüber, der am Bett von Kleine Sonne saß und zwei Finger am Puls des Mädchens liegen hatte. Die letzten vier Wochen waren hart für ihn und Schwester Alice gewesen. Heute hatte Kendra angeboten, über Nacht bei den Kindern zu bleiben, damit er endlich einmal ungestört schlafen konnte. Es war ziemlich viel Überredungskunst von ihrer Seite notwendig gewesen, bis er endlich eingewilligt hatte.

Tommy Joe erhob sich vom Bettrand der Kleinen und schaute sie an. „Ich habe bei allen noch einmal Fieber gemessen. Ihre Temperatur ist in Ordnung. Falls Kleine Sonne schwer Luft bekommt, setzt du sie am besten auf, gibst ihr etwas zu trinken und versuchst, sie zu beruhigen. Sie hatte vorletzte Nacht Pseudo-Krupp. Du kannst mich dann aber auch wecken. Und wenn …“

„Tommy Joe!“ Kendra legte ihm eine Hand auf den Arm. „Im Waisenhaus in Calgary haben die Kinder auch schon mal nachts Fieber oder Krupphusten bekommen. Ich weiß, was zu tun ist.“

Tommy Joe atmete einmal tief durch und rieb sich mit einer Hand die Augen. „Ja, sicher. Es ist nur, weil …“ Er brach ab. „Du hast recht. Du weißt, was zu tun ist.“ 

Kendra wünschte, er hätte sich nicht unterbrochen. Sie wünschte, er würde sagen, warum er so sehr um die Kinder besorgt war, und warum er Schwester Alice in den letzten Wochen kaum einen Nachtdienst hatte übernehmen lassen. Die ältere Krankenschwester hatte ihn nach Kräften unterstützt in dieser schwierigen Zeit, aber Tommy Joe hatte die kritischen Fälle beinahe rund um die Uhr selbst versorgt. „Ruh dich aus, Tommy Joe. Du schläfst ja fast im Stehen ein. Ich werde gut auf die vier aufpassen.“

„Ich weiß. Aber wenn irgendetwas sein sollte …“

„Dann hole ich dich. Versprochen.“

Tommy Joe nickte und wandte sich zum Gehen „Dann … gute Nacht!“

„Gute Nacht!“ Kendra schaute ihm nach und schüttelte den Kopf. Waren alle jungen Ärzte so überfürsorglich? Sein Verhalten den Kindern gegenüber war ihr ein Rätsel. Solange sie krank waren, tat er alles für sie, aber sobald es ihnen besser ging, blieb er auf Abstand und wechselte kaum ein Wort mit ihnen. Ich verstehe ihn wirklich nicht. Sie ging an allen vier Betten vorbei und stellte fest, dass die Kinder eingeschlafen waren. Sie zog Lanis Decke zurecht und setzte sich dann mit ihrer Bibel und dem Buch vom Guten Hirten ans Fenster, um das letzte Licht des Tages zum Lesen auszunutzen. Sie wünschte, sie könnte diese Geschichte den Indianerkindern erzählen, aber da sie leider kein Bild von einem Hirten und seinem Schaf hatte, fand sie es schwierig. Hier oben im Norden kannte man keine Schafe. Ihre Gedanken wanderten von den Indianerkindern zu ihren eigenen Neffen und Nichten, den Kindern ihrer älteren Schwester Patricia. Sie betete für sie und ihre Familie und auch noch einmal für ihre Freundin Isabella. Bitte, Herr Jesus, bring sie zu dir und deiner Herde zurück! Mach doch, dass sie Heimweh nach dir, dem Guten Hirten, bekommt. Als es zu dunkel zum Lesen wurde, zündete sie eine der Petroleumlampen an und schaute noch einmal bei jedem Kind vorbei. Lanis Fuß lugte schon wieder unter der Decke hervor. Kleine Sonne murmelte etwas und drehte sich auf die andere Seite. Kendra legte vorsichtig ihre Hand auf die Stirn der Kleinen, konnte aber keine erhöhte Temperatur feststellen. Die beiden Jungen lagen friedlich in ihren Betten und atmeten gleichmäßig. Kendra blies die Lampe aus und stellte sie auf einen kleinen Tisch. Sie zog die Vorhänge am Fenster zu und legte sich auf die Liege, die hinter einem Paravent am Ende des Raumes stand. Wie es aussah, würde es eine ruhige Nacht werden. 

Kendra behielt recht. Es wurde eine ruhige Nacht. Die Kinder schliefen durch, wachten allerdings beim ersten Morgenlicht auf und verlangten nach ihrem Frühstück, was als gutes Zeichen zu werten war. Schwester Alice brachte ihnen Haferflocken mit Milch. Kendra verabschiedete sich von den Kindern und ging in ihr Zimmer hinüber, um sich frisch zu machen und umzuziehen. Als sie die Wohnküche zur Morgenandacht ansteuerte, sah sie Tommy Joe aus der Waschküche kommen. Er schien gebadet zu haben, denn sein Haar war noch feucht. Außerdem hatte er sich rasiert und frische Kleidung angezogen.

„Guten Morgen!“, grüßte sie ihn. „Wie fühlst du dich?“

„Ziemlich gut!“ Er lächelte. „Ich habe fast zehn Stunden geschlafen. Was machen die Kinder?“ Er hielt ihr die Tür auf und ließ sie vor sich in die Wohnküche eintreten.

„Den Kindern geht es bestens. Sie waren sogar ziemlich übermütig, als ich sie gerade Schwester Alice übergeben habe.“

„Konntest du auf der Liege schlafen?“

„Ja, das war kein Problem.“ Kendra suchte sich einen Platz und folgte aufmerksam der Andacht, in der es heute um die letzten Verse aus Psalm 66 ging: „Doch Gott hat gehört, er hat gemerkt auf die Stimme meines Gebets. Gepriesen sei der Gott, der mein Gebet nicht abgewiesen und seine Güte nicht von mir gewandt hat.“ Mr. Cooper hatte die Andachten bis jetzt geleitet, da Tommy Joe in den letzten Wochen zu beschäftigt gewesen war. Einige Male hatte auch Grauer Falke Bibelstellen vorgelesen oder ein Gebet gesprochen. Kendra schätzte seine Beiträge sehr. Er schien seine Bibel gründlich zu lesen. Heute dankten sie Gott besonders dafür, dass die Kinder die Masern gut überstanden hatten. Aber Kendra fasste die Bibelverse auch als eine persönliche Ermutigung in Bezug auf Isabella auf. Sie durfte sich darauf verlassen, dass Gott ihre Gebete hörte. 

Nach der Andacht wurde gefrühstückt, und dann ging jeder seinen Pflichten nach. Als Kendra die Kinder abends zu Bett gebracht hatte und über den Hof ging, kam Tommy Joe aus der Krankenstation herüber und reichte ihr ein Buch. „Hier, das hast du vergessen.“

„Mein Andachtsbuch! Danke. Ich würde es gleich vermisst haben.“ Sie schaute auf den Titel und sagte: „Schade, dass dieses Buch keine Bilder hat. Ich würde den Kindern so gerne die Geschichte vom verlorenen Schäfchen erzählen, aber sie werden sich nichts darunter vorstellen können.“

„Stimmt, das könnte schwierig werden.“ Es sah aus, als ob Tommy Joe noch etwas hinzufügen wollte, doch dann überlegte er es sich offensichtlich anders und sagte nur: „Ich ... geh dann schon mal schlafen, ich glaube, ich hab' immer noch was nachzuholen.“

„Ja ... sicher“, antwortete Kendra, etwas überrascht von dem abrupten Abschied. „Lass dich nicht aufhalten. Gute Nacht!“

Tommy Joe

Es folgten ein paar ruhige Tage auf der Missionsstation. Die vier Kinder konnten wieder in ihre normalen Schlafräume übersiedeln, und es traten keine weiteren Fälle von Masern auf. Tommy Joe hatte inzwischen herausgefunden, woher die Krankheit so plötzlich gekommen war: Ein Kind einer Trapperfamilie hatte auf dem Hof der Missionsstation mit Chumani gespielt. Die Familie hatte den Sommer in Athabasca verbracht und war auf dem Rückweg in ihr Winterquartier gewesen. Kurze Zeit nach dem Besuch in Blackbird Hill war das Kind der Familie an Masern erkrankt. Chumani hatte sich offensichtlich bei ihm angesteckt. 

Schwester Alice unterzog die komplette Krankenstation einer gründlichen Reinigung. Sie wusch die Bettgestelle ab und schrubbte den Fußboden. Dass die Wasserpumpe im Hof ausgerechnet an diesem Tag ihren Dienst versagte, war ärgerlich, aber nicht zu ändern. Tommy Joe stand mit einem Schraubendreher und gerunzelter Stirn davor. 

„Du magst ein guter Arzt sein, Thomas, aber zum Klempner eignest du dich nicht“, ertönte ihre Stimme, als sie mit zwei leeren Eimern auf den Hof trat und seine erfolglosen Bemühungen beobachtete. „Ich glaube nicht, dass du die Pumpe wieder zum Laufen bringen wirst.“

Tommy Joe stemmte beide Arme in die Hüften und warf einen frustrierten Blick auf das Gerät. „Das ist ein niederschmetterndes Urteil, aber ich fürchte, du hast recht. Ich schätze, wir müssen warten, bis Mr. Cooper Zeit hat, sie zu reparieren.“

„So lange kann mein Reinemachen aber nicht warten.“ Schwester Alice' Stimme klang entschlossen. „Dann werde ich mir mein Wasser eben auf andere Weise besorgen.“

„Wenn du vorhast, die Eimer im Bach zu füllen, dann lass mich das bitte machen, Tante Alice.“ Tommy Joe legte sein Werkzeug zur Seite und trat zu ihr.

„Das kann ich sehr gut selbst erledigen! Das Saubermachen der Krankenstation ist nun mal meine Aufgabe.“

„Aber die vollen Eimer sind zu schwer für dich. Dad würde mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn er mitbekommen würde, dass ich dich die Wassereimer vom Bach hierherschleppen lasse.“

Seine Tante schnaubte verächtlich. „Dein Vater ist nicht hier. Es reicht, wenn er sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmert. Hat er dir gesagt, dass du mich in Watte packen sollst?“

„Nein, das hat er nicht. Aber du bist trotzdem seine Angelegenheit, Tante Alice. Schließlich bist du seine Schwester. Und außerdem hat deine linke Schulter bestimmt auch nichts dagegen, wenn ich dir den Gang zum Bach abnehme.“

„Meine Schulter? Was weißt du von meiner Schulter?“

„Ich mag ein miserabler Klempner sein, aber ich bin Arzt.“ Tommy Joe streckte auffordernd beide Hände nach den Eimern aus. „Wenn du möchtest, gebe ich dir etwas von dem Tee, den die Indianer bei Gelenkbeschwerden trinken.“

„Ich halte nicht viel von Indianermedizin.“ Mit diesen Worten reichte sie ihm, wenn auch widerwillig, beide Eimer. „Mach sie nicht zu voll, sonst schwappt es über.“ 

Tommy Joe machte sich auf den Weg zum Bach und fragte sich, warum es seiner Tante so schwerfiel, Hilfe anzunehmen. Vielleicht lag es daran, dass sie ihre Eltern früh verloren hatte und schon lange Zeit auf sich allein gestellt war.
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Tommy Joe hatte die gefüllten Wassereimer gerade abgeliefert, als ein Junge auf den Hof stürmte. Sein blondes Haar war zerzaust, seine Hose geflickt und zu kurz. „Doc Jenkins!“, rief er. „Wissen Sie, wo Doc Jenkins ist?“

„Er ist nicht da. Aber ich vertrete ihn. Was ist denn los?“

„Sind Sie ein neuer Doc?“ Der Junge schaute ihn zweifelnd an.

„Ja, für ein paar Monate. Ich heiße Thomas Kendrick. Warum bist du hier?“

„Marcy geht es schlecht. Sie hat ganz schlimme Ohrenschmerzen. Ma weiß nicht mehr, was sie machen soll.“

„Ist Marcy deine Schwester?“

Der Junge nickte. „Mr. Hanks hat mich ein Stück auf seinem Wagen mitgenommen. Er sagt, wir müssen uns beeilen, wenn wir mit ihm zurückfahren wollen.“

„Wo wohnt ihr denn?“

„In Richtung Copper Springs, fünf Meilen von hier.“

„Ich hole meine Sachen. Sag' Mr. Hanks, dass ich gleich da bin.“

Tommy Joe ging eilig in das Behandlungszimmer, überprüfte kurz den Inhalt seiner Tasche und warf dann einen Blick auf die Landkarte. In Richtung Copper Springs lagen drei Stationen, die er vor dem Winter besuchen wollte: das Blockhaus von Tom Digger, das Haus der Familie Johnson, zu der die kleine Marcy gehören musste, und die Hütte von Brad Porter. Vor Letzterem hatte Grauer Falke ihn gewarnt, aber Tommy Joe war entschlossen, ihm trotzdem einen Besuch abzustatten. Dann war da noch die Hütte von O'Reilly, die ebenfalls in der Nähe lag. Aber der Händler war mit seinem Wagen unterwegs, ihn würde er sicher nicht antreffen. Er nahm seine Tasche, griff nach seiner Jacke und dachte im letzten Moment daran, das Gewehr mitzunehmen. Er hatte Grauer Falke versprechen müssen, es bei jeder Tour in die Wildnis mitzunehmen. „Ich fahre raus zu den Johnsons“, informierte er Schwester Alice. „Und ich werde auch noch ihre Nachbarn besuchen. Es könnte sein, dass ich erst morgen wieder hier bin.“

Sie nickte und setzte ihre Putzaktion fort. Da Mr. Hanks sich von seinem Maultierkarren aus noch mit Mr. Cooper unterhielt, machte Tommy Joe einen Abstecher in die Küche und nahm sich aus der Speisekammer Brot und ein Stück Schinken mit. Hier oben im Norden wurde Gastfreundschaft zwar großgeschrieben, aber es war besser, wenn er etwas Proviant bei sich hatte.

Wenige Minuten später saß er mit dem Jungen, der Mike Johnson hieß, hinten auf Mr. Hanks Wagen und wurde auf dem holprigen Weg kräftig durchgeschüttelt. Nach ungefähr drei Meilen hielt er an. „Ich bieg hier ab. Den Rest müssen Sie zu Fuß gehen.“ Tommy Joe dankte ihm und machte sich mit Mike auf den Weg. Der Junge war sehr besorgt um seine Schwester, aber Tommy Joe merkte auch, wie müde er war. Schließlich war er heute Morgen schon zwei bis drei Meilen gelaufen. „Wir legen eine kurze Pause ein“, sagte er deshalb. „Dort drüben am Bach.“

Der Junge zögerte, willigte dann aber ein. Als Tommy Joe ihm etwas von seinem Proviant anbot, fiel er heißhungrig darüber her. Tommy Joe hatte sich so etwas gedacht, und da er nicht hungrig war, überließ er dem Jungen seinen Teil. Wenige Minuten später marschierten sie weiter. Als sie sich der Hütte näherten, musste Tommy Joe schlucken. Das Dach war windschief und geflickt. Die Wäsche, die an der Leine flatterte, wies Löcher auf, die sogar ihm auffielen, und an dem Fensterladen neben der Haustür hatte sich ein Scharnier gelöst. Das Weinen eines Kindes drang aus dem Haus. 

„Das ist Marcy. Heute Nacht hat sie noch lauter geschrien“, erklärte Mike. Dann rief er: „Ma, der Doc ist hier! Aber es ist nicht Doc Jenkins.“

Eine Frau in den Dreißigern öffnete die Haustür. Ein kleiner Junge drängte sich neben sie, und ein größerer kam aus einem baufällig aussehenden Schuppen angerannt. Die Frau sah übernächtigt aus.

„Guten Tag!“, grüßte sie. „Es ist nett, dass Sie herauskommen, ich wollte Sie nicht belästigen, aber ich wusste nicht, was ich noch tun sollte.“

„Es ist ganz richtig, dass Sie Mike geschickt haben. Ich heiße Thomas Kendrick und vertrete Doktor Jenkins.“

Mrs. Johnson führte ihn ins Haus. In einem kleinen, halbdunklen Raum hinter der Küche stand ein Kinderbett. Das Mädchen darin musste ungefähr drei Jahre alt sein. Ihr Gesicht war rot und verweint. Als ihre Mutter sie auf den Arm nahm, verbarg sie ihr Gesichtchen an ihrer Schulter. „Sie hat schon oft Ohrenschmerzen gehabt, aber nie so schlimm wie dieses Mal. Ich habe ihr Zwiebeln daraufgelegt, aber es hilft nicht.“

In diesem Moment presste die Kleine ihre Hand auf ihr rechtes Ohr und begann markerschütternd zu schreien.

„Ich vermute, dass sich Flüssigkeit in ihrem Ohr angesammelt hat. Das passiert, wenn man öfter Probleme mit den Ohren hat. Diese Flüssigkeit übt einen großen Druck aus, deshalb hat Marcy diese starken Schmerzen.“

„Können Sie etwas dagegen tun?“

„Ja. Ich kann ihr das Trommelfell durchstechen. Dann kann die Flüssigkeit abfließen. Es tut allerdings weh und ich müsste Ihrer Tochter eine leichte Narkose geben.“

„Ist es ... gefährlich?“

„Normalerweise nicht. Aber jede Operation birgt ein Risiko.“

„Aber es kann so nicht weitergehen. Wenn es hilft – dann tun Sie es!“

Tommy Joe nickte. „Ich brauche dabei Ihre Hilfe. Sie müssen der Kleinen das Tuch mit dem Chloroform über die Nase halten. So lange, wie ich es sage. Können Sie das tun?“

Mrs. Johnson nickte.

„Gut. Und wir brauchen viel Licht. Hier im Zimmer ist es zu dunkel.“

Tommy Joe traf alle nötigen Vorbereitungen. Es war nur ein kurzer Eingriff, aber er betete trotzdem, dass alles gut gehen würde. Als es vorbei war, atmete er erleichtert auf. „Sehen Sie? Dies ist die Flüssigkeit, die Marcy solche Schmerzen verursacht hat. Jetzt sollte es ihr bald besser gehen.“

Er wartete, bis das Mädchen wieder zu sich kam. Die Kleine schien alles gut überstanden zu haben.

„Ich mache jetzt noch meine Runde und werde morgen oder übermorgen noch einmal nach ihr sehen“, sagte er. „Normalerweise heilt es ohne Schwierigkeiten von alleine zu.“

„Ich bin Ihnen so dankbar!“ Mrs. Johnson lächelte, und ihr verhärmtes Gesicht wirkte dadurch regelrecht hübsch. „Mein Mann wird es auch sein. Er ist heute ... nicht recht auf dem Damm.“

„Soll ich nach ihm sehen?“

„Nein, nein, das ist nicht nötig!“, wehrte sie ab. „Er ...“ Sie wurde von einem Hustenanfall unterbrochen.

„Das klingt aber nicht gut, Ma’am. Wie lange haben Sie den Husten schon?“

„Oh, erst seit ein paar Tagen. Ich kenne mich aus mit Erkältungen, das wird schon wieder.“ 

„Aber ich könnte ...“ 

„Nein. Nein, das ist nicht nötig!“

„Wie geht es denn Ihren anderen Kindern? Sind alle gesund? Ich könnte Ihnen noch etwas Medizin hierlassen, bevor der Winter kommt.“

„Den Jungen geht es gut, sie sind selten krank. Es ist nur Marcy, die uns Sorgen macht.“ Wieder hustete sie. „Ich würde Ihnen gerne etwas bezahlen, aber ... wir haben leider nicht viel ... und ich weiß nicht ...“ 

„Machen Sie sich keine Gedanken.“ Tommy Joe packte seine Sachen zusammen und ließ den Verschluss seiner Tasche einrasten. „Wenn einer Ihrer Söhne vielleicht ein Stück mit mir gehen könnte, damit ich den Weg zu Tom Digger finde, wäre das als Gegenleistung genug.“

„Aber sicher, das kann Mark tun.“ Ihre Stimme klang erleichtert. „Mike war heute ja schon unterwegs.“ Sie rief den Jungen, der wieder im Schuppen verschwunden war. „Mark, du begleitest den Doc bis zum Fluss und zeigst ihm, wie er von dort zu Toms Haus gelangt.“

„Ja, Ma.“

Der Junge schien nichts gegen die Unterbrechung zu haben. Er war genauso mager wie Mike, und als sie am Flussufer anlangten und Tommy Joe ihm etwas von seinem Proviant anbot, fiel er genauso heißhungrig darüber her, wie vorher sein Bruder. Tommy Joe fragte sich, wann die beiden wohl die letzte vernünftige Mahlzeit bekommen hatten.

„Sie müssen jetzt ungefähr zwei Meilen am Ufer entlanglaufen“, erklärte Mark mit vollem Mund. „Es gibt einen Trampelpfad, den können Sie nehmen. Und da, wo die drei Fichten ganz nah zusammenstehen, müssen Sie in die Richtung laufen.“ Er deutete nach links. „Sie sind dann schon fast da und können das Blockhaus sehen.“

Tommy Joe fand, dass es nicht allzu schwierig klang. Die von Dr. Jenkins gezeichnete Karte war durch das Malheur am Fluss leider unleserlich geworden, sodass er ohne sie zurechtkommen musste. Mark winkte ihm noch einmal zu und verschwand zwischen den Bäumen. Tommy Joe wanderte los, fand die Stelle, wo er abbiegen musste und erreichte kurz darauf eine Blockhütte, die einen wesentlich gepflegteren Eindruck machte als die der Johnsons. Tom Digger hatte als junger Mann in Alaska Gold gefunden und sich später hier am Copper Creek dieses Holzhaus gebaut. Das hatte ihm Doc Jenkins erzählt. Es war ein malerisches Fleckchen Erde. Die Blockhütte stand auf einer Anhöhe, und man blickte von dort meilenweit auf sanft geschwungene Hügel, die mit Fichten und Birken bewachsen waren. Der Trapper war zu Hause und schien erfreut über den unerwarteten Besuch. „Die Johnsons sind sozusagen meine einzigen Nachbarn“, erklärte er Tommy Joe, „von Brad Porter hört und sieht man nichts. Seine Hütte steht ungefähr drei Meilen nördlich von hier.“

„Vielleicht ist ihm etwas zugestoßen“, gab Tommy Joe zu bedenken. 

Der ältere Mann zog an seiner Pfeife. „Und wenn schon. Porter ist ein alter Griesgram, den niemand leiden kann. Will mit keinem was zu tun haben und jagt jeden von seinem Grundstück. Sie sollten sich auch von ihm fernhalten.“

Das Gleiche hatte Grauer Falke ihm geraten, aber Tommy Joe war anderer Meinung. Brad Porter gehörte zu seinem Bezirk, und wenn er lange nicht gesehen worden war, dann ging es ihm vielleicht nicht gut.

„Ist bei den Johnsons jemand krank?“, erkundigte sich Tom. „Oder sind Sie einfach so vorbeigekommen?“

„Mike hat mich geholt. Seiner kleinen Schwester ging es nicht gut.“

„Hab gehört, dass sie oft krank ist.“ Der Trapper klopfte Asche aus seiner Pfeife. „Ist aber eigentlich kein Wunder, denn so wie die Johnsons wohnen – da muss man ja krank werden.“

„Sie scheinen nicht viel zum Leben zu haben.“

„Das können Sie laut sagen. Wenn Matt Johnson nicht trinken würde, dann ging es ihnen besser. Seine Frau und die Kinder tun mir leid. Bring ihnen manchmal ein Stück Fleisch vorbei, wenn ich auf der Jagd war.“

„Das ist nett von Ihnen.“ Tommy Joe wusste nun, was Mrs. Johnson gemeint hatte, als sie davon sprach, dass ihr Mann „nicht richtig auf dem Damm“ sei. Er fragte den Trapper nach seinem eigenen Gesundheitszustand, aber der winkte ab und sagte nur: „Mir geht’s gut. Und wenn ich mal ein Zipperlein spüre, dann habe ich ja diese neue Medizin.“

„Neue Medizin? Was meinen Sie damit?“

„Na, diese Flasche hier!“

Tom Digger schlurfte zu dem Regal, das über dem Tisch an der Wand befestigt war, und holte eine braune Flasche herunter. Sie war mit einem blaugelben Etikett beklebt. „Wilsons Vital-Elixier“, stand darauf. „Die neue Kräuter-Medizin bei Schmerzen, Schlafstörungen und depressiven Verstimmungen“.

„Woher haben Sie das? Darf ich mal sehen?“

Tom reichte ihm die Flasche, und als er sie öffnete, stieg ihm ein starker Kräutergeruch in die Nase. 

„Vor ungefähr zwei Wochen ist ein Händler vorbeigekommen. Hab ihn noch nie hier gesehen. Er hatte 'ne Menge von diesen Flaschen auf seinem Karren. Sagte, das Zeug wirkt Wunder. Ich hab' gedacht, es schadet ja nicht, wenn ich mal was im Haus habe, jetzt, wo der Winter vor der Tür steht.“

Tommy Joe schnupperte noch einmal an der Flüssigkeit. Neben dem Geruch nach Kräutern nahm er noch etwas anders wahr: Alkohol und ... er war sich nicht sicher. Er schaute auf dem Etikett nach den Inhaltsstoffen, aber die waren nicht angegeben. Das machte ihn stutzig.

„Haben Sie es schon mal ausprobiert?“

„Einmal, letzte Woche, als ich Kopfschmerzen hatte. Hat gewirkt wie Backpflaumen. In Nullkommanichts waren meine Schmerzen verschwunden. Der Händler hat empfohlen, jeden Abend einen Schluck einzunehmen. Er sagt, er kommt vor dem Winter noch mal vorbei, falls ich mehr benötige.“

„Wie sah der Händler denn aus?“

„Groß, blonde Haare. Hat 'ne ziemliche Hakennase. Und ... naja, ich achte sonst nicht so sehr darauf, aber seine Augen waren irgendwie stechend.“

Bei dieser Beschreibung sah Tommy Joe plötzlich Lahmendes Reh vor sich, die ihn eindringlich anschaute und dabei sagte: „Hüte dich vor Wilson. Und vor dem Mann mit dem Raubvogelgesicht!“ Er reichte Tom die Flasche zurück. „Ich kenne diese Medizin nicht und würde Ihnen raten, sie lieber nicht einzunehmen. Es steht nicht drauf, was sie enthält.“

„Sind nur Kräuter, hat er gesagt. Ist 'ne absolut harmlose Sache.“

„Nach Alkohol riecht es aber schon.“

„Ja, klar, um den Inhalt aus den Kräutern zu kriegen. Aber sonst – nur Beerenextrakt und so was.“

Tommy Joe bezweifelte das, sagte aber nichts weiter, da er keine Beweise hatte. Er überlegte, ob er heute noch bei Brad Porter vorbeischauen sollte, aber da sich der Himmel bezog und schon bald erste Regentropfen fielen, nahm er Tom Diggers Angebot an und blieb über Nacht. Zum Abendbrot gab es Bohnen mit Speck. Tommy Joe durfte auf dem einzigen Stuhl sitzen, den es in der Hütte gab. Tom nahm auf einer Kiste Platz. Bevor sie aßen, kratzte er sich am Kopf und sagte: „Wenn Sie beten wollen vorm Essen, dann können Sie das tun. Ich … also, ich hab’s nicht so mit der Religion.“

Tommy Joe faltete die Hände und sprach ein schlichtes Tischgebet. „Woran glauben Sie denn?“, fragte er, als der erste Hunger gestillt war.

„Ach wissen Sie, ich glaub' schon, dass es Gott gibt, ich bin nur nicht so ‚per du‘ mit ihm wie die Leute bei Ihnen in Blackbird Hill. Wüsste nicht, wozu das gut sein soll.“ 

„Wir brauchen Gottes Sohn, wenn wir später im Himmel sein möchten“, antwortete Tommy Joe und spießte ein paar Bohnen mit seiner Gabel auf. „Deshalb ist er auf die Erde gekommen und hier für unsere Sünden gestorben. Wir Menschen müssen an Jesus Christus glauben und die Erlösung annehmen, die er uns anbietet.“

Tom Digger aß seinen Teller leer und sagte nichts dazu. Sie unterhielten sich über alltägliche Dinge, während der Regen auf das Dach tropfte. „Ich bin nicht auf Gäste eingestellt“, meinte der Trapper schließlich. „Aber ich hab' hier noch 'ne Decke für Sie. Schlafen müssen Sie allerdings auf dem Fußboden. Sie können sich auf das Fell hier legen.“ 

Er nahm ein Rentierfell, das an der Wand befestigt war, und legte es vor den Ofen.

Tommy Joe verbrachte eine unbequeme Nacht auf den harten Holzbrettern und fühlte sich ziemlich steif, als er sich nach dem Frühstück auf den Weg machte. Er betete dafür, dass Tom Digger noch einmal über das nachdachte, was er ihm über den Weg zum Himmel erklärt hatte. 

Auf seinem Marsch durch den Wald in Richtung Norden war er dankbar für den Kompass, den er in der Tasche hatte. Sich in dieser Einsamkeit zu verlaufen, war kein schöner Gedanke. Jetzt war er sogar froh, dass er das Gewehr bei sich hatte. Sollte er sich verirren, konnte er damit Schüsse in die Luft abfeuern, die Tom sicherlich hören würde.

Brad Porters Blockhaus stand auf einer kleinen Lichtung. Tommy Joe blieb in sicherem Abstand stehen und schaute es sich genau an. Einige Meter vom Haus entfernt entdeckte er einen Schuppen mit einem Holzstapel an der Seite. Sonst war nichts zu sehen. Es stieg kein Rauch aus dem Schornstein und auch sonst bewegte sich nichts. Tommy Joe trat auf die Lichtung und ging auf das Haus zu. Brad Porter gehörte nun einmal zu seinen „Schäfchen“, wie O'Reilly, der Hausierer, es ausgedrückt hatte. Und Doc Jenkins hatte ihm gesagt, dass ein Arzt etwas von einem Hirten haben sollte. Also war es seine Aufgabe, nach Porter zu sehen. Vielleicht ging es ihm ja tatsächlich schlecht. Trotzdem fühlte er einen Knoten in der Magengegend, als er auf das Haus zuschritt. Grauer Falke und Tom Digger hatten ihn gewarnt. 

Er klopfte an die Haustür und wartete. Niemand öffnete. Er klopfte noch einmal, lauter diesmal, aber es passierte wieder nichts. Tommy Joe lugte durch ein Fenster. Er stellte sich Brad Porter vor, der hilflos, vielleicht sogar bewusstlos am Boden lag. Doch er entdeckte niemanden. Dafür fiel ihm eine Flasche mit einem blaugelben Etikett auf, die mitten auf dem Tisch stand. Er wollte genauer hinschauen, fühlte aber plötzlich einen schmerzhaften Stoß im Rücken. Er fuhr herum. In letzter Sekunde bemerkte er ein Holzscheit, das auf ihn zukam. Es flog so dicht an seinem Kopf vorbei, dass das Ende an seiner Wange vorbeischrammte. Tommy Joe hob schützend einen Arm. Ein Mann stand ihm gegenüber neben dem Holzstoß und versorgte sich gerade mit neuen Wurfgeschossen. „Bitte hören Sie auf damit! Ich bin Doc Kendrick, die Vertretung für Doc Jenkins, und ich wollte nur nach Ihnen sehen.“

Brad Porter wirkte kein bisschen hilflos, und bewusstlos war er schon gar nicht. Im Gegenteil, er schnaubte vor Wut. „Niemand betritt einfach so mein Grundstück! Nach mir muss man nicht sehen!“ 

Tommy Joe duckte sich und wich einem weiteren Holzscheit aus.

„Brad Porter empfängt keinen Besuch! Verstanden?“ Die nächsten Holzscheite wurden so schnell hintereinander abgefeuert, dass Tommy Joe keine Chance hatte, jedem einzelnen auszuweichen. Er beschloss, dass es Zeit wurde, den Rückzug anzutreten.

„Tom Digger hat Sie schon monatelang nicht zu Gesicht bekommen“, rief er und entfernte sich rückwärts, um die Geschosse im Auge zu behalten. „Ich dachte, Ihnen wäre vielleicht etwas passiert.“ Er stolperte über ein Holzscheit, das hinter ihm auf dem Boden lag, und stürzte zu Boden. Porter nutzte die Gelegenheit und bombardierte ihn in noch schnellerer Abfolge.

„Kümmern Sie sich in Zukunft um Ihren eigenen Dreck und lassen Sie mich in Ruhe!“, schrie er. Tommy Joe stand hastig auf und brachte schleunigst einen sicheren Abstand zwischen sich und den wütenden Trapper. Porter schüttelte drohend eine Faust in seine Richtung und blieb abwartend stehen. Dem jungen Arzt blieb nichts anderes übrig, als sich auf den Rückweg zu machen. 

Er marschierte zurück in die Richtung, in der Tom Diggers Blockhaus lag. Von dort würde er dann am Fluss entlanglaufen und noch einmal bei den Johnsons vorbeischauen.

Die Sonne hatte sich inzwischen einen Weg durch die Wolken gebahnt, und Tommy Joe genoss die schöne Landschaft, durch die er wanderte. Der Wald wurde immer wieder von kleinen Lichtungen unterbrochen, an deren Rändern letzte Sommerblumen blühten. Das wäre auch etwas für Kendra. Es würde ihr gefallen, hier durch die Wildnis zu streifen. Seine Gedanken wanderten zu Brad Porter und zu der Flasche mit dem blaugelben Etikett, die auf seinem Tisch gestanden hatte. Wieso besaß er diese neue Medizin? Hatte er den Händler auf sein Grundstück gelassen, obwohl das angeblich niemand betreten durfte? Oder arbeitete er sogar mit Wilson und seinen Komplizen zusammen? Er war so in Gedanken versunken, dass ihm erst ziemlich spät auffiel, dass er schon längst Tom Diggers Haus hätte erreichen müssen. Suchend schaute er sich um. Von einem Blockhaus war nichts zu sehen. Und der Wald sah auch irgendwie anders aus als heute Morgen. Er griff in seine Hosentasche, um den Kompass herauszuholen. Nichts. Seine Tasche war leer. Er suchte in der anderen, dann in seinen Jackentaschen – nichts. Sein Kompass war nicht da. Ich muss ihn verloren haben, als ich auf Porters Grundstück gestürzt bin! Diese Erkenntnis traf Tommy Joe wie ein Schlag. Er war ohne Karte und ohne Kompass in den riesigen Wäldern Kanadas unterwegs. Nach dem Kompass zu suchen, war komplett aussichtslos, da Porter ihn nicht noch einmal auf sein Grundstück lassen würde. Außerdem würde er den Weg dorthin überhaupt nicht mehr finden. Das Gewehr! Ich habe ja noch das Gewehr und kann damit Schüsse abfeuern, die meinen Standort verraten. Erleichterung durchflutete ihn. Er nahm das Gewehr von seinem Rücken, entsicherte es und hielt es in die Luft. Er drückte ab – nichts geschah. Er drückte noch einmal ab – wieder nichts. Er ließ das Gewehr sinken und untersuchte es. Es ist nicht geladen. Ich habe vergessen, Munition mitzunehmen! Als diese Wahrheit zu ihm durchdrang, musste er sich erst einmal setzen. Er lehnte sich an den Stamm einer Birke und atmete tief durch. Kein Kompass, keine Karte, ein nutzloses Gewehr und nur noch sehr wenig Proviant. Das waren keine guten Voraussetzungen für einen Marsch durch die Wildnis. Er konnte Grauer Falkes Stimme förmlich hören: So eine Tour muss gut geplant werden. Überprüfe jedes Mal vorher deine Ausrüstung. Denk an das Gewehr und genügend Munition. Pack ausreichend Proviant ein, du weißt nie, was passiert. 

Frustriert schaute er nach dem Stand der Sonne. Sie hatte den Zenit schon überschritten und bewegte sich langsam in Richtung Westen. Er beschloss, in südlicher Richtung weiterzuwandern, in der Hoffnung, irgendwann auf den Fluss zu stoßen. Er stand auf, hängte sich das Gewehr um und nahm seine Tasche. Grauer Falke würde ihm eine ordentliche Standpauke halten, wenn er zurückkam. Falls er zurückkam. Vielleicht verirrte er sich ja auch so hoffnungslos, dass er ... Tommy Joe schob die Vorstellung energisch beiseite. Solche Gedanken würden ihm nicht weiterhelfen. 

Als die Dämmerung hereinbrach, hatte er den Fluss immer noch nicht gefunden. Er suchte sich eine weiche, mit Moos bewachsene Stelle und ließ sich müde darauf nieder. Ein kleiner Bach plätscherte nicht weit von ihm. Er raffte sich auf und trank eine Menge Wasser, um seinen knurrenden Magen zu besänftigen. Am Nachmittag hatte er etwas Brot und das letzte Stückchen Schinken gegessen, weil er den Hunger nicht mehr ausgehalten hatte. Sein letztes Stück Brot würde er sich für morgen aufsparen. Er schaute nach oben und konnte über sich einen ersten Stern am dunkler werdenden Himmel entdecken. Ich wollte es so machen, wie Doc Jenkins es gesagt hat, Herr Jesus, aber es hat nicht richtig funktioniert. Ich bin kein besonders ... erfolgreicher Hirte. Marcy Johnson konnte ich zwar helfen, aber im Prinzip geht es ihrer ganzen Familie schlecht, und ich weiß nicht, wie ich das ändern soll. Tom Digger nimmt diese neue Medizin ein, und als ich ihm von dir erzählt habe, hat er nur zugehört, weil ihm nichts anderes übrig blieb. Brad Porter hat mich von seinem Grundstück gejagt. Ich habe meinen Kompass verloren und keine Munition eingepackt. Es ist nicht so gelaufen, wie ich es mir gedacht hatte. Und im Moment weiß ich nicht mehr, was ich machen soll. 

Wenn er wenigstens seine Bibel bei sich hätte! Aber es war so schnell gegangen, dass er nicht daran gedacht hatte, sie einzustecken. Tommy Joe erinnerte sich an das Andachtsbuch, das Kendra in der Krankenstation hatte liegen lassen. Er hatte darin geblättert. Der Titel lautete: Der gute Hirte. Ich brauche dich, Herr Jesus. Ich brauche dich als Hirten, der in dieser Nacht auf mich aufpasst und der mich nach Hause zurückbringt. Bitte bewahre mich und auch die anderen in Blackbird Hill. 

Tommy Joe knöpfte seine Jacke zu und versuchte, eine einigermaßen bequeme Position für die Nacht zu finden. Dabei stellte er fest, dass ihn ziemlich viele von Porters Holzscheiten getroffen hatten. Er lauschte auf das Knistern und Knacken der Zweige und auf den Wind, der durch die Blätter fuhr. Irgendwo in der Ferne heulte ein Kojote. Er dachte an Dan Larkins und seine Männer und musste sich eingestehen, dass er sich mit einem geladenen Gewehr an seiner Seite deutlich sicherer fühlen würde. Aber andererseits war dies nicht die erste Nacht in seinem Leben, die er im Freien verbrachte. Er war das Leben in der Wildnis nur nicht mehr so gewöhnt wie früher. 

Er schlief unruhig und war erleichtert, als es hell wurde. Als er sich aufsetzte, unterdrückte er ein Stöhnen. Er hatte sich im Schlaf auf die rechte Seite gelegt, und das war eindeutig ein Fehler gewesen. Er knöpfte seine Jacke auf, zog sich das Hemd aus der Hose und begutachtete die schmerzende Stelle. Auf seiner rechten Hüfte prangte ein riesiger Bluterguss. Offensichtlich hatte ihn dort nicht nur eins von Porters Holzscheiten getroffen. Er machte eine Katzenwäsche am Bach, aß das letzte Stück Brot und trank wieder eine Menge Wasser. Er schaute zur Sonne hinauf. Dort war also Osten. Er hatte keine Ahnung, in welche Richtung er gehen sollte. War es vielleicht das Beste, wenn er versuchte, dem Bachlauf zu folgen? Bäche mündeten doch normalerweise in Flüsse. Guter Hirte, ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Bitte führe du mich aus dem Wald heraus! Es war gar nicht so einfach, immer in der Nähe des Bachs zu bleiben. Das Unterholz versperrte ihm oftmals den Weg, sodass er Umwege gehen musste. Er fand eine Stelle, wo Beeren wuchsen, und aß heißhungrig zwei Hände voll. Am späten Nachmittag entdeckte er eine Lichtung. Als er zwischen den Bäumen hervortrat, blieb ihm beinahe der Mund offen stehen: Vor ihm lag Brad Porters Hütte! Er war im Kreis gelaufen! Entmutigt lehnte er sich an den Stamm einer Fichte und schaute auf das Blockhaus, das von der Abendsonne beschienen vor ihm lag. Eigenartig – die Holzscheite waren noch nicht aufgesammelt, sondern lagen noch auf dem Hof verstreut. Er versuchte die Stelle auszumachen, an der er gestürzt war, weil dort wahrscheinlich sein Kompass lag. Ohne den Kompass finde ich nie aus dem Wald heraus! Ich habe allerdings auch kein Interesse an einem zweiten Zusammentreffen mit Porter … Unschlüssig stand er da. Von dem Trapper war nichts zu sehen. Ich wage es jetzt einfach … bitte beschütze mich, guter Hirte! Bitte lass mich den Kompass finden! Tommy Joe trat vorsichtig aus dem Schatten der Bäume heraus. Er betrat das Grundstück diesmal von der Seite, schlich an dem Holzschuppen vorbei und überquerte gebückt den Hof. An dieser Stelle musste es gewesen sein! Tommy Joe hockte sich hin und suchte den Boden ab. Sein Gewehr war hinderlich, er hätte es heute schon mehr als einmal gerne abgelegt, da es ihm ja doch nichts nützte. Er tastete mit den Händen durch das Gras und warf zwischendurch nervöse Blicke zum Blockhaus hinüber. Da! Tommy Joe hätte am liebsten laut gejubelt: der Kompass! Er hatte ihn gefunden, und er schien unversehrt zu sein. Danke, Herr Jesus! Erleichtert schob er das kostbare Stück in seine Jackentasche und verschloss sie sorgfältig mit dem dafür vorgesehenen Knopf. Wieder warf er einen Blick zum Haus hinüber. Plötzlich polterte es laut in der Hütte, ein Stöhnen war zu hören, jemand fluchte – dann wurde es still. Mit klopfendem Herzen stand Tommy Joe auf dem Hof. Sollte er nachsehen? Oder lieber so schnell wie möglich verschwinden? Es rumorte in der Hütte, diesmal jedoch leiser. Wieder stöhnte jemand auf. Tommy Joe atmete einmal tief durch. Ich muss nachsehen. Vielleicht ist ihm etwas passiert. Zögernd ging er auf das Blockhaus zu. Vor der Tür blieb er stehen. Sie war nur angelehnt. Ich brauche deine Hilfe schon wieder, guter Hirte! Er klopfte und stieß die Tür sofort auf, um dem Trapper keine Gelegenheit zu geben, sich ein geeignetes Wurfgeschoss zu besorgen. Auf dem Tisch mitten im Raum stand die Flasche mit dem blaugelben Etikett. Dahinter auf einem Stuhl saß mit schmerzverzerrtem Gesicht Brad Porter. Als er den jungen Arzt in seine Hütte eindringen sah, schwoll eine Ader an seiner Stirn. „Was tun Sie hier?“, brüllte er. „Habe ich mich gestern nicht deutlich genug ausgedrückt?“ Er griff nach der Flasche auf dem Tisch, schleuderte sie Tommy Joe jedoch nicht entgegen, sondern stellte sie hastig unter dem Tisch ab.

„Es tut mir leid, dass ich einfach in Ihr Haus eindringe, Mr. Porter. Aber ich habe laute Geräusche gehört und wollte nachschauen, ob Sie verletzt sind.“ Als er sich dem Mann näherte, wurde ihm schlagartig klar, warum die Holzscheite auf dem Hof noch nicht aufgesammelt waren: Das linke Hosenbein des Trappers war unterhalb des Knies abgerissen und gab den Blick auf eine tiefe, eiternde Wunde neben seinem Schienbein frei. Diese Verletzung hatte er sich nicht gerade eben zugezogen, das war Tommy Joe sofort klar. 

„Warum sind Sie schon wieder hier?“ Die Stimme des Mannes klang gepresst und verriet die Schmerzen, die er haben musste.

„Ich hatte meinen Kompass auf Ihrem Grundstück verloren und habe mich im Wald verlaufen. Offensichtlich bin ich im Kreis gelaufen, denn vorhin stand ich plötzlich wieder vor Ihrer Hütte.“

Brad Porter stand mühsam auf und verlagerte dabei sein Gewicht auf das gesunde Bein. „Wenn Sie Ihren Kompass gefunden haben ...“, keuchte er, „dann können Sie wieder gehen. Ich komme zurecht.“

Er musste sehr starke Schmerzen haben, denn von seinem Kampfgeist war plötzlich nicht mehr viel zu spüren. Er versuchte, einen Schritt zu gehen, doch das verletzte Bein versagte seinen Dienst. Wenn Tommy Joe ihn nicht festgehalten hätte, wäre er gestürzt.

„Setzen Sie sich!“, ordnete er an. „Ich sehe mir die Wunde an.“

Der Trapper gehorchte.

„Wie ist es passiert?“

„Bin vor ein paar Tagen mit der Axt abgerutscht“, stieß Brad Porter hervor und sog scharf die Luft ein, als Tommy Joe die Umgebung der Wunde vorsichtig abtastete.

„Warum haben Sie mir Ihr Bein nicht gestern schon gezeigt?“

„Das ist ja wohl meine Sache!“ 

Tommy Joe beendete die Untersuchung und richtete sich auf. „Die Verletzung ist schlimm entzündet. Ich werde sie reinigen müssen. Das abgestorbene Gewebe vergiftet sonst Ihren Körper.“

„Vergessen Sie’s! So etwas lasse ich nicht mit mir machen. Ein Quacksalber wie Sie hat meine Frau auf dem Gewissen!“

„Das mit Ihrer Frau tut mir leid, Mr. Porter. Aber wenn Sie nichts unternehmen, dann werden Sie an einer Blutvergiftung sterben, zumindest aber Ihr Bein verlieren. Diese Wunde heilt nicht von alleine.“

„Sie meinen – das Bein muss abgenommen werden?“ Der Schreck stand dem Mann deutlich ins Gesicht geschrieben.

„Wenn wir nichts unternehmen, höchstwahrscheinlich ja.“ 

Eine neue Schmerzwelle schien durch sein Bein zu schießen, denn er verzog das Gesicht und unterdrückte nur mühsam ein Stöhnen. „Dann ... tun Sie’s.“

„Ich werde so behutsam wie möglich vorgehen, aber es wird trotzdem furchtbar wehtun.“ Tommy Joe sah den Mann ernst an. „Ich werde Ihnen eine leichte Narkose ...“

„Nichts da! So etwas kommt überhaupt nicht in Frage!“, unterbrach ihn der Trapper. 

„Aber warum nicht? Es wird ganz schrecklich wehtun!“

„Meine Frau ist aus so einer Narkose nicht wieder wach geworden. Das soll mir nicht passieren!“

„So etwas ist leider ab und zu schon vorgekommen“, räumte Tommy Joe ein. „Aber Sie sollten es sich wirklich noch einmal überlegen.“

„Nein und damit basta!“

Tommy Joe sah ein, dass alles weitere Reden zwecklos sein würde. „Gut. Ich mache es ohne Narkose. Am besten legen Sie sich auf den Fußboden. Aber vorher brauche ich eine Lampe, abgekochtes Wasser und Tücher. Ich werde den Ofen anheizen. Wo Ihr Feuerholz liegt, weiß ich ja.“ Tommy Joe entdeckte auf dem Gesicht des Mannes eine leichte Verlegenheit, als er diese Bemerkung machte, aber sie verschwand sofort wieder. Er traf sorgfältig alle Vorbereitungen und wünschte, dass die Lokal-Anästhesie ihren Weg schon bis in den Norden Kanadas gefunden hätte. Dann könnte er dem Mann die Schmerzen ersparen, ohne dass er das Bewusstsein verlor. 

„Versuchen Sie, sich so wenig wie möglich zu bewegen“, sagte Tommy Joe, als er sich die Hände gründlich mit Seife geschrubbt hatte. „Normalerweise müsste Sie jemand festhalten.“

Brad Porter lag mit dem Rücken flach auf dem Fußboden und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf.

„Fangen Sie an. Ich halt' das schon aus.“

Tommy Joe nickte, schickte ein Stoßgebet zum Himmel und begann mit der Operation. Er spülte die Wunde so gut es ging aus und schnitt das tote Gewebe weg. Brad Porter schrie mehrmals laut auf vor Schmerz. Einmal bäumte er sich auf, genau, wie Tommy Joe es befürchtet hatte. Als er die Wunde endlich abgedeckt und fachgerecht verbunden hatte, fuhr er sich mit dem Ärmel über das schweißnasse Gesicht. „Das war’s dann, Mr. Porter.“

Der Mann atmete einige Male heftig ein und aus. „Es reicht auch, Doc. Fühlt sich an, als hätten Sie ein Feuer in meinem Bein angezündet.“

„Bleiben Sie erst einmal liegen und erholen Sie sich etwas. Ich helfe Ihnen gleich auf.“

Tommy Joe säuberte seine Instrumente, räumte sie zusammen und wusch sich die Hände. 

„Was schulde ich Ihnen, Doc?“

Tommy Joe überlegte. Wenn der Mann in der Lage war, sich eine Flasche dieser zweifelhaften Medizin zu kaufen, dann konnte er auch Geld für die Behandlung durch einen Arzt ausgeben. „Drei Dollar fünfzig“, sagte er. Und wenn Sie Ihr Abendessen mit mir teilen, bekommen Sie fünfzig Cent Nachlass. Mir ist mein Proviant ausgegangen.“

„Auf dem Herd stehen Bohnen zum Einweichen. Die können Sie sich warm machen. In dem Tontopf dort drüben ist noch Brot. Und Geld ist in der Schublade am Tisch.“ Brad Porter setzte sich vorsichtig auf und beobachtete den Arzt, der sich das Geld aus der Schublade holte und sich anschließend am Herd zu schaffen machte. Tommy Joe sah aus dem Augenwinkel, wie Brad Porter nach der Flasche unter dem Tisch angelte. Als er sie zu fassen bekam, schraubte er sie auf und nahm einen tiefen Schluck. Von wegen Kräutermedizin. Ich bin sicher, dass das Zeug Laudanum enthält. Aber in seinem jetzigen Zustand ist es wahrscheinlich angebracht, dass er so etwas Starkes einnimmt. Obwohl ich ihm lieber etwas anders gegen die Schmerzen geben würde. Laudanum bestand aus Opiumtinktur und Alkohol und war lange Jahre als Schmerz- und Beruhigungsmittel eingesetzt worden. Mittlerweile war es nicht mehr ohne ärztliche Verschreibung erhältlich, da viele Menschen davon abhängig geworden waren. Als Tommy Joe Brad Porter beim Aufstehen half und ihn zu seinem Bett brachte, stöhnte der Mann auf. 

„Möchten Sie auch etwas essen?“, fragte Tommy Joe.

„Nein. Ich schätze, für heute ist mir der Appetit vergangen.“ Tommy Joe konnte ihn verstehen. Er fand einen Teller und eine Gabel, setzte sich an den Tisch und machte sich hungrig über die Bohnen her. Als er fertig war, stellte er dem Trapper eine Tasse und einen gefüllten Wasserkrug auf einen Stuhl neben das Bett.

„Warum sind Sie zurückgekommen?“, fragte ihn sein Patient.

„Weil ich mich verlaufen habe. Und als ich wieder vor Ihrer Hütte stand, habe ich nach meinem Kompass gesucht.“

„Aber Sie hätten nicht hereinkommen müssen. Nicht nach ... gestern.“ Es klang beinahe wie eine Entschuldigung. „Warum haben Sie es doch getan?“

„Ich bin Arzt, Mr. Porter“, erwiderte Tommy Joe und schob dem Trapper ein Kissen unter den Kopf, damit er bequemer lag. „Ich habe Sie stöhnen hören und dachte mir, dass Sie Hilfe brauchen. Und dann ... bin ich auch Christ. Ich möchte gerne so leben, wie der Herr Jesus es vorgemacht hat.“

„Und Sie meinen, dass er nach mir sehen würde?“

„Ja, Mr. Porter. Jesus Christus interessiert sich für Sie. Er vergleicht sich in der Bibel mit einem Hirten. An einer Stelle sagt er: „Ich will nach meinen Schafen fragen und mich ihrer annehmen ... das Verwundete will ich verbinden und das Kranke will ich stärken.“ Und dann hat er ja noch mehr für uns Menschen getan, als er sogar am Kreuz für unsere Sünden gestorben ist.“

Der Trapper kratzte sich am Kopf und schwieg. Tommy Joe überließ ihn seinen Gedanken, spülte seinen Teller und seine Gabel ab und zog sich dann den zweiten Stuhl im Raum an das Krankenbett.

„Danke für das Essen, Mr. Porter. Sie müssen Ihr Bein jetzt mehrere Tage schonen. Der Verband muss jeden Tag gewechselt werden. Ich lasse Ihnen alles Nötige dafür hier. Morgen früh werde ich noch einmal nach Ihnen sehen.“

„Das werden Sie nicht tun!“ Der Trapper setzte sich mit einem Ruck auf. „Sie werden jetzt gleich meine Hütte verlassen und sich nie wieder hier blicken lassen!“

„Wie bitte? Sie können nicht ...“

„Ich kann eine Menge mehr, als Sie ahnen!“ Seine Augen wanderten zu dem Gewehr, das über seinem Bett an der Wand hing.

Tommy Joe ließ sich nicht einschüchtern. „Das werden Sie schön bleiben lassen. Im Moment sind Sie ein kranker Mann, Mr. Porter.“

„Ich komme alleine zurecht!“ Der Trapper legte sich zurück auf sein Kissen und unterdrückte dabei ein Stöhnen. Sein plötzlich wiederaufgelebter Kampfgeist flaute ab. „Verschwinden Sie einfach“, stieß er hervor. „Und wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, dann lassen Sie sich hier nie wieder blicken, verstanden?“

Tommy Joe, der nichts begriff, stand zögernd auf. Was sollte dieser plötzliche Sinneswandel? „Ich könnte Tom Digger bitten, dass er nach Ihnen sieht“, nahm er einen letzten Anlauf. Der Gedanke, einen schwerverletzten Mann alleine in seiner Hütte zu lassen, war ihm unerträglich.

„Nein! Verd...!“ Brad Porter schluckte den Fluch gerade noch hinunter. „Ich brauche keine Hilfe!“

„Und wie wollen Sie hier zurechtkommen? Sie können ja nicht einmal alleine laufen!“ Tommy Joe spürte, wie jetzt auch in ihm der Ärger hochstieg.

„Das lassen Sie meine Sorge sein.“

„Wie Sie wollen.“ Tommy Joe erhob sich. Doch dann hielt er inne und holte ein kleines weißes Tütchen aus seiner Tasche. Er reichte es dem Trapper. „Ich lasse Ihnen dieses Pulver hier. Falls Sie Fieber bekommen, lösen Sie etwas davon in Wasser auf und trinken es. Es schmeckt zwar bitter, aber es hilft. Und gegen die Schmerzen ...“

„Ich komme zurecht, Doc, das sagte ich doch bereits!“ Die Stimme des Trappers klang ungeduldig. 

„Ja, schon, aber ...“ Tommy Joe brach resigniert ab. „Gute Besserung, Mr. Porter.“

„Machen Sie die Tür hinter sich zu. Und denken Sie an meine Worte!“

Tommy Joe verließ die Blockhütte und schritt langsam auf den Wald zu. Was war das, Herr Jesus? Habe ich etwas falsch gemacht? Ich hatte den Eindruck, dass du mich hierhergeführt hast. Brad Porter hat sich von mir behandeln lassen und war beinahe freundlich, und dann – schmeißt er mich raus und bedroht mich sogar. Tommy Joe schüttelte verständnislos den Kopf. 

Brad Porter

Die Tür war hinter dem jungen Arzt ins Schloss gefallen. Brad Porter legte sich zurück auf sein Kissen und schloss die Augen. Der Doc hatte sich solche Mühe um ihn gegeben. Er hatte es nicht verdient, dass er ihn so unfreundlich behandelte. Und doch war es nötig gewesen. Er hatte ihn davon abbringen müssen, morgen noch einmal nach ihm zu sehen. Morgen wollte Blue Eye hierherkommen. Und wenn der auf den jungen Arzt traf – Brad Porter wollte sich nicht vorstellen, was dann passieren würde. Der Trapper setzte sich im Bett auf und bewegte vorsichtig sein verletztes Bein. Die Schmerzen wurden nur langsam besser. Er würde gleich noch einen Schluck aus der Flasche nehmen, die er sorgfältig vor dem Arzt versteckt hatte. „Dieses Zeug ist an allem schuld!“, murmelte er. „Wenn ich mich nicht auf Wilson eingelassen hätte, dann wäre dieses Vital-Elixier nicht in meinem Schuppen gebraut worden. Ich hätte nicht alle Leute von meinem Grundstück vertreiben müssen, nur, damit niemand etwas merkt.

Der Trapper schwang beide Beine aus dem Bett und verzog das Gesicht vor Schmerz. Aber es nützte nichts. Er musste aufstehen und eins von seinen Halstüchern um die Verletzung binden, damit Blue Eye den kunstgerechten Verband morgen nicht bemerkte. Wilsons Komplize durfte nicht wissen, dass der junge Arzt hier gewesen war. „Hoffentlich befolgt er meinen Rat und lässt sich hier nie wieder blicken. Er hat es nicht verdient, so behandelt zu werden, aber ich hatte keine Wahl.“ Er hatte keine Ahnung, warum Wilson und Blue Eye den Arzt hassten. Er wusste nur, dass sie ihn unbedingt erwischen wollten.

Der Trapper schaffte es zur Tür, wo seine Jacke, sein Hut und sein Halstuch an einem Haken hingen. Er wickelte das Tuch um sein Bein und verknotete es. Das wäre geschafft. Er beschloss, doch noch etwas von den Bohnen zu essen, auch wenn er keinen Appetit hatte. Es war wichtig, dass er bei Kräften blieb. Als er wieder in seinem Bett lag, war er nass geschwitzt. Er nahm einen ordentlichen Schluck aus der Flasche. Wenn die Wirkung eintrat, würde er hoffentlich schlafen können. Er schloss die Augen und sah den jungen Arzt vor sich. Ich möchte versuchen, so zu leben, wie der Herr Jesus es uns gezeigt hat. Er interessiert sich für Sie, Mr. Porter. Er ist ja sogar am Kreuz für unsere Sünden gestorben. Und er vergleicht sich mit einem Hirten. Das Verwundete will er verbinden ... 

Brad Porter wusste nicht, wann jemand zuletzt so freundlich zu ihm gesprochen hatte. Wegen seiner Grobheiten war er von allen gemieden worden. Er hatte völlig ungestört Wilsons Vital-Elixier in seinem Schuppen herstellen können, ohne Angst haben zu müssen, dass ihn jemand dabei überraschte. Aber mittlerweile spürte der Trapper die Einsamkeit mehr, als ihm lieb war. Wilson zahlte nicht schlecht, aber Geld war kein Ersatz für menschliche Nähe. Brad Porter spürte eine bleierne Müdigkeit in sich aufsteigen, und kurz darauf übermannte ihn der Schlaf.
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Tommy Joe

Tommy Joe nahm seinen Kompass zur Hand, fest entschlossen, dieses Mal die richtige Richtung einzuschlagen. Da es langsam dunkel wurde, suchte er sich wieder einen möglichst weichen Platz zum Schlafen und verbrachte eine weitere Nacht im Wald. Bei Tagesanbruch brach er auf und erreichte nach einiger Zeit tatsächlich den Fluss, dem er nun stromabwärts folgen musste. Er bahnte sich einen Weg am Ufer entlang, pflückte zwischendurch ein paar Beeren, um wenigstens etwas im Magen zu haben, und stieß tatsächlich schon bald auf den Trampelpfad, der ihn nach einigen weiteren Meilen an sein Ziel brachte: dem Haus der Johnsons. Er schaute noch einmal nach Marcy und stellte erleichtert fest, dass es der Kleinen viel besser ging. Der Hunger meldete sich immer energischer bei ihm, aber bei den Johnsons wollte er nicht nach einer Mahlzeit fragen. Er händigte Mike eine Flasche Hustensaft aus, die er später seiner Mutter geben sollte, und verließ die Familie Johnson. Er aß einige Nüsse von einem Strauch und nahm seine Wanderung wieder auf. Er hoffte, möglichst ohne großes Aufsehen auf die Missionsstation zurückzukehren, und als er sie erreichte, schien sein Plan auch aufzugehen, denn der Hof lag still und leer in der Sonne. Doch kaum hatte er ihn betreten, da erhob sich Miss Lorne, die Köchin, die die Nachmittagsruhe mit einem Buch auf der überdachten Veranda genoss. 

„Da sind Sie ja wieder, Doktor!“ Ihre Stimme klang erleichtert. „Wir haben uns schon gefragt, wo Sie bleiben!“

Tommy Joe blieb stehen. „Hallo, Miss Lorne! Meine Tour hat ... etwas länger gedauert als geplant.“ 

Die ältere Dame musterte ihn kritisch. „Man sieht Ihnen an, dass Sie mehrere Tage in der Wildnis unterwegs waren. Was halten Sie von einem Bad und anschließend einem warmen Heidelbeerpfannkuchen in meiner Küche?“

Tommy Joe grinste. „Das sind zwei sehr gute Vorschläge, Miss Lorne! Ich beeile mich auch, ich habe nämlich einen Mordshunger.“

Eine halbe Stunde später saß er in der Wohnküche am Tisch und verspeiste genüsslich seinen Heidelbeerpfannkuchen. „Wieso ist es so still hier?“, fragte er, als der erste Hunger gestillt war. „Wo sind die Kinder?“

„Sie machen mit Miss Kendra eine Wanderung zum See. Mary Lou und Grauer Falke begleiten sie. Die Kinder wollten bei diesem warmen Wetter unbedingt noch einmal baden.“

„Sind die Kinder alle gesund?“

„Soweit ich weiß, schon. Warum fragen Sie?“

„Weil sie gerade die Masern hinter sich haben. Man muss sie noch etwas im Auge behalten.“ Er aß weiter und sagte dann: „Der Pfannkuchen ist köstlich, Miss Lorne. Danke, dass Sie ihn so außer der Reihe für mich gemacht haben. Ich hatte schon Sorge, dass ich bis zum Abendessen warten müsste.“

Die Köchin lächelte und stellte die saubere Pfanne zurück an ihren Platz. „Bei dem bisschen Proviant, das Sie mitgenommen hatten, mussten Sie ja ausgehungert zurückkommen.“ 

Ich hätte mir denken können, dass sie das bemerkt. Bestimmt weiß Grauer Falke es auch ...

„Nächstes Mal werde ich mich besser vorbereiten.“ Er stand auf und trug seinen Teller zur Spüle. 

„Lassen Sie ihn stehen, das mache ich schon. Ruhen Sie sich etwas aus, Sie sehen müde aus.“

„Das geht schon, Miss Lorne. Nochmals vielen Dank. Sie haben etwas gut bei mir!“

Tommy Joe ging zur Krankenstation hinüber. Dort traf er auf seine Tante. Sie stemmte beide Arme in die Hüften, als sie ihn sah. „Na, das wurde aber auch Zeit!“, begrüßte sie ihn, ihre Erleichterung hinter einem grimmigen Tonfall verbergend. „Du wolltest nur eine Nacht wegbleiben!“

„Tag, Tante Alice. Mir ist ... etwas dazwischengekommen. Deshalb hat es so lange gedauert. Bist du gut zurechtgekommen?“

„Ich betreue diese Krankenstation nicht zum ersten Mal alleine“, informierte sie ihn. „Dr. Jenkins macht schließlich öfter Hausbesuche bei den Trappern. Er bereitet sich allerdings besser auf seine Touren vor.“ Mit diesen Worten verließ sie das Behandlungszimmer. Tommy Joe sah ein, dass dieser Vorwurf berechtigt war, und erwiderte nichts darauf. Er setzte sich an den kleinen Schreibtisch am Fenster und schaute hinaus auf die Wiese, durch die sich in einiger Entfernung der Bach schlängelte. Birken säumten das Ufer und er beobachtete ein Eichhörnchen, das blitzschnell einen Stamm hinaufhuschte. Das alles sah so friedlich aus. Und doch gab es auch hier oben im Norden Schwierigkeiten. Den Johnsons ging es nicht gut, Brad Porter schien auf die ganze Welt wütend zu sein und Dan Larkins, oder Wilson, wie er sich nannte, brachte mit seinen Komplizen zweifelhafte „Medizin“ in Umlauf. Da sind niemals nur Kräuter drin. Dieses Vital-Elixier enthält auf jeden Fall Alkohol, und davon sogar ziemlich viel. Und es würde mich nicht wundern, wenn tatsächlich Opiumtinktur darin wäre. Wahrscheinlich hat er Laudanum so sehr mit Kräutern angereichert, dass man es nicht mehr herausschmeckt. Ich muss unbedingt eine Probe dieser Medizin bekommen und analysieren. Wieder sah er Lahmendes Reh vor sich, die ihn eindringlich anschaute und dabei sagte: „Hüte dich vor Wilson! Und vor dem Mann mit dem Raubvogelgesicht!“ Tommy Joe erhob sich von seinem Platz und begann, die Schränke im Behandlungszimmer gründlich zu durchsuchen. Er musste unbedingt wissen, welche technischen Möglichkeiten er besaß, um dieses Elixier auf seine Inhaltsstoffe zu überprüfen.

Kinderstimmen im Hof kündigten die Rückkehr der Schulklassen an. Tommy Joe hatte sie vermisst. Sie und ihre Erzieherin. Er lächelte, als er an Kendra dachte. Plötzlich hörte er energische Schritte, und kurz darauf wurde die Tür zum Behandlungszimmer aufgestoßen. „Bist du hier, Tommy Joe?“

„Ja, hier hinten.“ Tommy Joe hockte vor einem geöffneten Schrank und wandte sich Grauer Falke zu, der mit finster zusammengezogenen Brauen das Zimmer betrat. Schlagartig fielen Tommy Joe sämtliche Regeln ein, die er gebrochen hatte. 

„Warum warst du so lange weg? Man braucht nicht vier Tage, um die Johnsons und Tom Digger zu besuchen! Hier haben alle gedacht, dir wäre etwas passiert.“

„Ich war ja nicht nur bei den Johnsons und Tom Digger“, erklärte Tommy Joe und erhob sich aus seiner hockenden Stellung. „Ich war noch ...“

„Lass mich raten.“ Grauer Falke stemmte beide Arme in die Hüften, wie Schwester Alice vor wenigen Minuten. „Du warst bei Brad Porter.“

„Ja.“ 

„Ich hatte dich gewarnt.“

„Ja, schon, aber ich musste einfach zu ihm, schließlich gehört er zu meinem Bezirk.“

„Hat er dich auf sein Grundstück gelassen?“

„Nein. Das heißt, doch, ich habe es betreten, aber dann ... hatte er eine ziemlich überzeugende Art, mich davon zu verscheuchen.“ Tommy Joe durchquerte den Raum und setzte sich auf die Schreibtischkante.

„Hat er dir die Schramme im Gesicht verpasst?“

Tommy Joe griff sich an die Wange, wo ihn eins das Holzscheit gestreift hatte. Die Wunde war bereits verschorft, und er hatte überhaupt nicht mehr daran gedacht.

„Ja.“ Da Grauer Falke sowieso jede Kleinigkeit aus ihm herausquetschen würde, war es wahrscheinlich am besten, wenn er ihm direkt alles erzählte. „Er hat mich mit Holzscheiten bombardiert. Schlimmer war allerdings, dass ich auf seinem Grundstück meinen Kompass verloren habe.“ 

Grauer Falke schaute ihn fassungslos an. „Willst du damit sagen, dass du ohne Kompass, ohne Karte, ohne ausreichende Verpflegung und ohne Munition in den Wäldern unterwegs warst?“ 

Tommy Joe nickte. „Ich habe mich gründlich verlaufen.“ 

„Ist dir klar, wie gefährlich das war? Ich habe dort oben vor Kurzem die Spuren eines Vielfraßes entdeckt!“

Tommy Joe schluckte. Gut, dass er das vorher nicht gewusst hatte, denn sonst hätte er in den vergangenen beiden Nächten überhaupt kein Auge zugetan. Ein Vielfraß war ein Raubtier, zwar kleiner als ein Bär, aber mindestens genauso gefährlich.

„Ich bin ihm glücklicherweise nicht begegnet.“

„Das kannst du laut sagen. Wenn du ihm begegnet wärst, würdest du nicht hier stehen. Wäre Marcy Johnson an ihren Ohrenschmerzen gestorben, wenn du dir etwas mehr Zeit für die Vorbereitung deiner Tour genommen hättest?“

Tommy Joe atmete einmal tief durch. „Nein, das wäre sie nicht. Ich weiß, dass es falsch war, so eilig aufzubrechen. Es ist nur ... wenn ich höre, dass ein Kind krank ist … ich bin einfach in erster Linie Arzt und kein Waldläufer, verstehst du?“

„Hier oben musst du beides sein!“ Grauer Falke war noch nicht besänftigt. „Sie haben in Toronto ein richtiges Stadtkind aus dir gemacht. Ich bin erst gestern Abend nach Hause gekommen und wollte den Kindern heute Nachmittag den Ausflug nicht verderben, sonst wäre ich schon aufgebrochen, um dich zu suchen.“

„Es tut mir leid, ehrlich.“

Grauer Falke zog ein zusammengefaltetes Papier aus seiner Hemdtasche. Er reichte es Tommy Joe. „Hier, lies das. Ein Bote brachte heute diesen Brief von der Polizei.“ 

Tommy Joe nahm das Papier entgegen und überflog es. Sein Gesicht hellte sich zusehends auf. „Du sollst für die nächsten Monate den Arzt Dr. Thomas Kendrick als ortskundiger Führer begleiten.“ Er sah auf. „Das bedeutet, dass wir zusammen unterwegs sein werden.“

„Es ist ihre Reaktion auf meinen Bericht, den ich ihnen geschickt habe, als auf dich geschossen wurde. Du wirst nie wieder ohne Munition unterwegs sein, dafür werde ich sorgen.“ Grauer Falke steckte den Brief wieder ein und schaute seinen Freund prüfend an. „Es ist noch mehr passiert auf deiner Tour, oder?“

Wieder nickte Tommy Joe. „Ja. Ich …“

Der Essensgong ertönte und unterbrach ihre Unterhaltung. „Ich gehe besser rüber. Ich will nicht, dass schon wieder alle auf mich warten.“

„Mach das. Mary Lou und ich kommen sowieso nach dem Essen noch einmal vorbei. Dann können wir weiterreden.“ Sie verließen die Krankenstation. Grauer Falke ging zu seinem Blockhaus hinüber, während Tommy Joe auf den Speisesaal zusteuerte. Kendra trat aus ihrem Zimmer auf die Veranda, und sie trafen sich kurz vor der Eingangstür. „Wie gut, dass du wieder da bist!“ Sie lächelte Tommy Joe erleichtert an. „Wir hatten schon vor zwei Tagen mit dir gerechnet.“

„Ich hatte nicht geplant, so lange wegzubleiben. Mir ist etwas ... dazwischengekommen.“

Kendra schaute ihn prüfend an. Seine aufgekrempelten Hemdsärmel gaben den Blick auf einen Bluterguss an seinem rechten Unterarm frei, und die Schramme auf seiner Wange ließ ihn verwegen aussehen.

„Es sieht aus, als sei deine Tour wieder recht abenteuerlich verlaufen“, bemerkte sie. „Bist du in Ordnung?“

Tommy Joe war ihrem Blick gefolgt und rollte hastig seine Ärmel herunter. „Ja, sicher“, antwortete er und bemühte sich, die Manschettenknöpfe korrekt zu schließen. „Das ist nur ein blauer Fleck. Mir geht’s gut.“ Er hielt ihr die Tür auf und ließ sie vor sich in den Essraum treten. Kendra schien von seiner Aussage nicht komplett überzeugt, sagte aber nichts weiter dazu. Er warf beim Essen ab und zu einen Blick zu ihr hinüber und hörte, wie sie mit den Kindern redete und lachte, sie ab und zu auch ermahnte. Er wünschte, er könnte mehr Zeit mit ihr verbringen. Doch er hatte inzwischen herausgefunden, dass eine sich anbahnende Beziehung zwischen ihm und Kendra nicht das war, was auf einer Missionsstation gern gesehen wurde. Das war zumindest sein Eindruck, wenn er die missbilligenden Blicke sah, die Mrs. Cooper ihm manchmal zuwarf.

Kimi entdeckte ihn und warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. Tommy Joe lächelte knapp zurück und schaute schnell wieder auf seinen Teller. Bleib hart. Denk daran, was für eine Angst du um sie hattest, als sie die Masern hatte. Du musst Abstand halten. Denk an Delia. 

Als sie den Speisesaal verließen, warf die Sonne letzte warme Strahlen auf die Landschaft um sie herum. „Bist du wirklich in Ordnung, Tommy Joe?“, fragte Kendra, die neben ihm herging.

„Was meinst du damit?“

„Na, deine Verletzung, die du vorhin so schnell versteckt hast. Sie ist nicht die einzige, oder?“

„Wie kommst du darauf?“

„Ich habe gesehen, wie du reagiert hast, als Paco dich vorhin aus Versehen angestoßen hat. Du bist zusammengezuckt, als hätte er dich geschlagen.“

Tommy Joe wünschte, er hätte sich besser in der Gewalt gehabt. Aber Pacos Ellbogen war so unvermutet gegen seine lädierte Hüfte gestoßen, dass er einen Schmerzlaut nur in letzter Sekunde unterdrückt hatte. Er hatte ja keine Ahnung gehabt, dass Kendra ihn so genau beobachtete.

„Es gab einen Zwischenfall auf meiner Tour. Ich habe Bekanntschaft mit ein paar Holzscheiten gemacht. Aber mir geht’s wirklich gut“, versicherte er ihr. 

„Wir wollen heute Abend hier auf der Veranda noch etwas zusammensitzen. Mary Lou und Grauer Falke kommen auch. Möchtest du dabei sein?“, fragte sie.

„Ja, gerne. Grauer Falke hat mir schon erzählt, dass er zusammen mit Mary Lou noch einmal herkommt. Wenn es nach ihm geht, wird es allerdings eher ein Verhör als eine gemütliche Plauderstunde werden.“

Kendra schmunzelte, wurde dann aber wieder ernst. „Du schuldest uns allen eine Erklärung. Schließlich haben wir uns Sorgen um dich gemacht. Ich hatte Angst, dass dieser Dan Larkins dir vielleicht etwas angetan hätte.“ 

Tommy Joe sah ein, dass er seine Erlebnisse nicht für sich behalten konnte. Sie waren hier nun einmal eine Gemeinschaft, und da war Offenheit einfach das Beste. „Es tut mir wirklich leid, dass es so gekommen ist. Ich erzähle euch gleich alles – versprochen.“

„Da bist du ja wieder!“, begrüßte ihn Mary Lou ein paar Minuten später. „Du wurdest vermisst!“ Sie verteilte drei kleine Tontöpfchen auf dem Geländer der Veranda und träufelte eine Flüssigkeit darauf. „Zitronenöl“, erklärte sie. „O'Reilly sagt, es hält die Moskitos fern. Ich bin gespannt, ob er recht hat.“

Grauer Falke holte noch Stühle aus dem Haus, damit alle einen Sitzplatz auf der Veranda fanden. Auch die Köchin und Schwester Alice gesellten sich zu ihnen. Sie sprachen über den Ausflug zum See mit den Schulkindern. Und dann musste Tommy Joe von seiner Wanderung durch den Wald erzählen. Er erzählte von den Johnsons, von Tom Digger und seinen zwei Begegnungen mit Brad Porter. Auch „Wilsons Vital-Elixier“ ließ er nicht aus. „Ich habe wirklich ein ungutes Gefühl bei dieser Medizin“, sagte er. „Ich habe den Verdacht, dass sie Inhaltsstoffe enthält, die süchtig machen. Wilson wird das natürlich recht sein, da seine Kunden dann immer wieder Nachschub haben wollen.“

„Wenn wir an so eine Flasche herankommen könnten, dann könntest du den Inhalt untersuchen“, schlug Schwester Alice vor. „Wenn der neue Lehrer für Naturwissenschaften herkommt, hat er vielleicht die nötigen Dinge für so etwas dabei. Hier auf der Krankenstation gibt es nur ein Fläschchen Salzsäure in einem fest verschlossenen Fach im Schrank. Ich weiß schon gar nicht mehr, wofür sie benötigt wurde.“

Tommy Joe warf seiner Tante einen überraschten Blick zu. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn unterstützen würde.

„Das ist eine gute Idee! Wann kommt der neue Lehrer denn? Das Schuljahr hat doch bereits begonnen.“

„Man hat ihm nahegelegt, so lange zu warten, bis die Masern hier oben überstanden sind“, wusste die Köchin. „Er wartet jetzt auf eine Möglichkeit, hierherzureisen.“

„Ich glaube, dass Brad Porter etwas mit der Sache zu tun hat“, mischte sich Grauer Falke in das Gespräch. „Woher sonst sollte er die Medizin haben, wenn er niemanden auf sein Grundstück lässt?“

„Es kann aber auch sein, dass er schon Schmerzen hatte, als der Händler vorbeikam“, überlegte Mary Lou. „Und da hat er eine Ausnahme gemacht, weil er unbedingt Hilfe brauchte.“

„Seine Verletzung war bereits einige Tage alt. Das könnte hinkommen.“ Tommy Joe lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schlug nach einer Mücke auf seinem Unterarm. Die Sache mit dem Zitronenöl funktionierte nicht zu hundert Prozent. „Ich kann mir nur seinen plötzlichen Sinneswandel nicht erklären. Erst darf ich ihn behandeln, und dann schmeißt er mich raus. Ich weiß wirklich nicht, wie es mit ihm weitergehen soll. Er braucht unbedingt jemanden, der ihn versorgt.“

„Ich kann mir vorstellen, dass dich das beschäftigt.“ Kendra warf Tommy Joe einen verständnisvollen Blick zu. „Aber ich glaube, dass wir Brad Porter im Moment einfach nur dem guten Hirten anbefehlen können. Er hat dich zum richtigen Zeitpunkt zu ihm geführt, und er wird auch bestimmt weiter für ihn sorgen, meinst du nicht?“ 

Tommy Joe nickte. 

„Wir sollten es jetzt gleich tun“, schlug Grauer Falke vor. „Und auch die Sache mit der Medizin sollten wir ihm sagen. Ich bin sicher, dass der Herr Jesus uns zeigt, was wir unternehmen sollen.“

Sie falteten spontan die Hände, und Tommy Joe musste schlucken, als er Grauer Falke in einfachen Worten beten hörte. Dass sein Freund den Herrn Jesus kennenlernte, war jahrelang ein großes Anliegen für ihn gewesen, und jetzt war es Wirklichkeit geworden. Gläubige Freunde zu haben, war ein großes Geschenk.


Kapitel 8
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Lahmendes Reh

Einige Meilen entfernt stand zur gleichen Zeit Lahmendes Reh über eine Spülschüssel gebeugt in der Hütte von Dan Larkins. Sie wusch das Geschirr ab und bemühte sich um einen möglichst unbeteiligten Gesichtsausdruck. Dabei hätte sie zu gerne gewusst, was Wilson gerade mit dem Mann besprach, der vor wenigen Minuten angekommen war. Es handelte sich um Blue Eye, der sie mit seiner ausgeprägten Nase und seinen stechend blauen Augen an einen Raubvogel erinnerte. Wilson schien ganz und gar nicht begeistert von dem, was er erzählte. Die beiden verließen schließlich das Blockhaus und redeten draußen weiter. Lahmendes Reh trocknete das Geschirr ab und zog sich dann auf ihre schmale Liege hinter dem Vorhang am Ende des Raums zurück. Sie setzte sich und zog die Postkarte mit dem Bild des guten Hirten aus ihrem Ausschnitt hervor. Beinahe zärtlich schaute sie das Bild an. Ihre Gedanken wanderten zurück zu ihrem Ausflug nach Blackbird Hill, wo sie gleich zwei neue Geschichten von ihrem Jesus-Hirten gehört hatte. „Tochter, dein Glaube hat dich gerettet“, hatte er zu der armen kranken Frau gesagt. Lahmendes Reh hatte schon sehr oft über diesen Satz nachgedacht. „Tochter“ klang so liebevoll, so vertraut. Und dabei schien Jesus die Frau vorher noch nie gesehen zu haben. Ob er sie, die Indianerfrau Lahmendes Reh, auch so anreden würde? Bei diesem Gedanken stieg ein warmes Gefühl in ihr auf. Wenn Lahmendes Reh die Postkarte anschaute und den Hirten sah, dann schaffte sie es, ihr armseliges Leben in Dan Larkins Hütte für einige Minuten zu vergessen. Sie erinnerte sich an das Treffen mit den Menschen in Blackbird Hill, die mit ihr zusammen den Geschichten aus der Bibel gelauscht hatten, und wünschte sich, so etwas noch einmal zu erleben. Begriffe wie „Kirche“, „Gemeinde“ oder „Gottesdienst“ existierten im Wortschatz von Lahmendes Reh nicht. Sie wusste nicht, dass viele, viele Christen auf der ganzen Welt sich sonntags an verschiedenen Orten treffen, um Gott und seinen Sohn anzubeten, und um etwas aus seinem Wort zu hören. Sie spürte nur, dass es gut und richtig gewesen war, mit den Leuten in Blackbird Hill zusammen gewesen zu sein, und dass sie dort eine Geborgenheit gefühlt hatte, die sie bisher nicht kennengelernt hatte. Der Jesus-Hirte hatte dafür gesorgt, dass sie dieses schöne Erlebnis gehabt hatte, und er hatte auch dafür gesorgt, dass ihr Ausflug nicht bemerkt worden war. Lahmendes Reh hörte die beiden Männer zurückkommen und schob die Postkarte schnell wieder an ihren Platz. Sie trat hinter dem Vorhang hervor, um herauszufinden, ob sie noch etwas tun musste, aber Wilson bedeutete ihr, wieder in ihr privates kleines Reich zurückzukehren. Sie gehorchte nur zu gerne. Sie legte sich auf ihre Liege und lauschte auf das Gemurmel der beiden Männer. Irgendetwas schien sie stark zu beschäftigen.

Am nächsten Morgen wurde sie früh wach. Sie stand auf, huschte aus der Hütte und ging die wenigen Schritte zum Bach, um sich zu waschen. Als sie zurückkam, war auch Wilson aufgestanden, und der Mann mit dem Raubvogelgesicht tauchte ebenfalls auf. Sie bereitete das Frühstück zu, das von beiden Männern hastig hinuntergeschlungen wurde. Sie aß selbst etwas, wusch das Geschirr ab und wollte sich gerade fertig machen, um im Wald nach Nüssen und Pilzen zu suchen, als Wilson den Kopf schüttelte. „Heute nicht!“, gab er ihr zu verstehen. „Du gehst mit Blue Eye. Er nimmt dich mit.“ 

Lahmendes Reh erschrak. Sie fürchtete sich vor Blue Eye. Er wirkte so kalt und grausam. Wohin würde er sie bringen? Wilson machte ihr klar, dass sie ihre wenigen Habseligkeiten zusammenpacken und mitnehmen sollte. Offensichtlich würde sie längere Zeit fortbleiben. Lahmendes Reh packte ihr Bündel und band es sich auf den Rücken. Sie folgte dem Mann nach draußen. Dort standen zu ihrer Überraschung zwei Maultiere hinter der Hütte. Blue Eye musste sie mitgebracht haben. Da sie mit ihrer Behinderung nicht alleine aufsteigen konnte, wurde sie kurzerhand auf eins der Maultiere gesetzt. Blue Eye stieg auf das andere. Der große Mann wirkte komisch auf dem kleinen Tier. Er gab das Zeichen zum Aufbruch, und dann ging es auch schon los. Lahmendes Reh klammerte sich mit beiden Händen fest. Doch bald gewöhnte sie sich an das gleichmäßige Schaukeln und entspannte sich etwas. Sie waren mehrere Stunden unterwegs und hielten nur einmal kurz an, um etwas zu essen. Blue Eye sprach kein Wort mit ihr. Fürchte dich nicht; glaube nur. Die Worte aus der zweiten neuen Bibelgeschichte fielen ihr ein und halfen ihr, die Angst vor dem Unbekannten in Schach zu halten.

Es war Nachmittag, als sie ihr Ziel erreichten. Vor ihnen lag eine Lichtung mit einer Blockhütte. Die Sonne tauchte die mit Fichten und Birken bewachsenen, sanft geschwungenen Hügel in ein warmes Licht. Lahmendes Reh stand einen Moment lang einfach da und saugte die Schönheit der Natur tief in sich auf. Ein Stoß in den Rücken brachte sie jedoch unsanft in die Wirklichkeit zurück. „Los! Geh da rein!“ Blue Eye deutete auf das Blockhaus. Lahmendes Reh setzte sich humpelnd in Bewegung. Zögernd trat sie durch die halb offen stehende Tür. Ein roh gezimmerter Tisch mit einem Stuhl stand in der Mitte des Raums. Hinten links an der Wand befand sich ein Bett. Ein Mann lag darauf. Er hatte die Augen geschlossen. Lahmendes Reh wandte sich mit einem fragenden Blick zu Blue Eye um.

„Du wirst hierbleiben und ihn versorgen. Er hat eine Verletzung am Bein. Wehe, du läufst weg! Du weißt, was dann passiert!“

Lahmendes Reh brauchte keine Übersetzung für diese Worte. Seine Gesten sagten genug. Sie schaute zu, wie er ein Stück Papier, das mit Zeichen bemalt war, auf den Tisch legte und dann ohne ein weiteres Wort das Blockhaus verließ. Kurz darauf verkündigte Hufgetrappel, dass er davonritt. Lahmendes Reh schaute sich um. Sie befand sich in einem fremden Haus, in einer fremden Gegend und sollte einen fremden Mann betreuen. Ein Gefühl der Verlassenheit stieg in ihr auf. Fürchte dich nicht; glaube nur. Ein Lächeln legte sich auf ihr Gesicht, als sie den Trost dieser Worte spürte. Wenn der Hirte sie hier haben wollte, dann würde sie versuchen, das Beste aus ihrer Situation zu machen. 

Der Mann auf dem Bett regte sich. Sie trat zu ihm und erschrak. Sein Gesicht war gerötet, und er schien vor Fieber nur so zu glühen. Sie nahm ein Handtuch, das an einem Haken an der Wand hing, und schaute sich nach einem Wassereimer um. Er war leer. Genauso wie der Krug, der auf dem Stuhl neben dem Bett stand. Sie nahm den Eimer, trat aus dem Haus und humpelte um die Hütte herum. In einiger Entfernung glitzerte Wasser in der Sonne. Sie entdeckte einen kleinen See, der durch einen Bach gespeist wurde. Sie füllte den Eimer, brachte ihn zurück in die Hütte und tunkte das Handtuch hinein. Sie wrang es aus, tupfte das Gesicht des Mannes damit ab und legte es dann auf seine Stirn. Eins seiner Beine war mit einem Tuch umwickelt. Sie entfernte es und staunte über den weißen Verband, der darunter zum Vorschein kam. Blutflecken waren darauf zu sehen und sie begann, ihn vorsichtig aufzuwickeln. Der Mann stöhnte auf, obwohl sie äußerst behutsam vorging. Jetzt schlug er die Augen auf und starrte sie an. „Wer bist du? Was tust du hier?“ Er sprach Englisch. 

„Blue Eye.“ 

„Er hat dich hergebracht?“

Lahmendes Reh verstand ihn nicht und zuckte hilflos mit den Schultern.

„Hat Blue Eye dich hierhergebracht?“, wiederholte er die Frage im Dialekt der Cree-Indianer. Überrascht schaute Lahmendes Reh ihn an.

„Ja. Wir sind auf Maultieren gekommen.“

„Wie lange bist du schon hier?“

„Eine halbe Stunde vielleicht.“ Lahmendes Reh deutete auf seine Verletzung. „Ich muss sie mir ansehen. Es ist schlimm. Du hast Fieber.“

Der Mann nahm das Tuch von seiner Stirn und stützte sich auf einen Ellbogen. 

„Verstehst du etwas von Wunden?“

Lahmendes Reh nickte und entfernte die letzte Kompresse. Der Mann sog scharf die Luft ein. Sorgfältig schaute sie sich die Verletzung an. Die Wunde war ordentlich versorgt worden, aber noch entzündet. Sie würde Kräuter suchen, eine Paste daraus machen und ihn damit behandeln. 

Der Mann angelte nach etwas unter seinem Bett und schob es in ihre Richtung. „Hier ist ... neues Verbandmaterial“, ächzte er.

Lahmendes Reh fragte sich, ob Kinnuk hier gewesen war, um den Mann zu versorgen. Woher sonst sollten Mull und Binden stammen? Bei dem Gedanken machte ihr Herz einen Sprung. Sie würde ihn so gerne wiedersehen. Es war schade, dass sie ohne Abschied davongegangen war. Aber es war besser so gewesen. 

Sie legte einen losen Verband an. Dann schüttete sie Wasser in eine Blechtasse und reichte sie dem Mann. „Du musst trinken. Es ist gut gegen das Fieber.“

„Schütte etwas von dem Pulver hinein“, sagte er und zeigte auf ein weißes Tütchen, das auf dem Stuhl lag. Lahmendes Reh gehorchte. Schriftzeichen waren auf dem Papiertütchen zu sehen, und wieder machte ihr Herz einen Sprung. Sie sahen ganz ähnlich aus wie die Zeichen auf ihrer Medizin. Kinnuk war hier gewesen. Es waren seine Schriftzeichen. Sie rührte etwas von dem Pulver in das Wasser und sah zu ihrer Erleichterung, dass der Mann es in einem Zug austrank. Bestimmt würde es ihm bald besser gehen. Schließlich zeigte die Medizin für ihr Herz auch ihre Wirkung. Sie hatte keinen Anfall mehr gehabt, seit sie jeden Tag eine kleine Menge davon einnahm. 

„Ich gehe nach draußen und suche Kräuter“, informierte sie den Mann. „Ich werde sie auf deine Wunde tun. Dann heilt sie bald.“ Sie tauchte das Handtuch noch einmal ins Wasser, wrang es aus und legte es ihm wieder auf die Stirn. Der Mann musste sich sehr krank fühlen, denn er ließ es mit sich geschehen. Die kurze Unterhaltung mit ihr schien ihn angestrengt zu haben. 

Lahmendes Reh musste ziemlich weit laufen, um genügend Kräuter und Wurzeln zu finden. Als sie zurück zur Hütte kam, dämmerte es bereits.

„Wo warst du?“ Der Mann schaute sie finster an. Die Medizin gegen das Fieber schien zu wirken, denn er wirkte munterer. Allerdings schien er auch schlecht gelaunt zu sein. Lahmendes Reh fiel auf, dass das Papier nicht mehr auf dem Tisch lag. Offensichtlich war er aufgestanden und hatte es gelesen. Sie hatte keine Ahnung, was Wilson oder Blue Eye geschrieben hatten. Aber etwas Nettes war es bestimmt nicht gewesen. 

„Ich war im Wald. Ich habe Kräuter und Wurzeln für dein Bein gesucht.“

„Ich habe Hunger. Koch etwas zu essen. Vorräte findest du dort!“ Er zeigte auf ein grob gezimmertes Regal an der Wand. Dosen und Kanister standen darauf. Lahmendes Reh inspizierte sie und kochte einen Eintopf. Sie brachte ihm einen Teller und einen Löffel an sein Bett und füllte seinen Wasserkrug auf. Sie setzte sich an den Tisch und aß ebenfalls etwas. Anschließend spülte sie das Geschirr in einer Schüssel und schaute den Mann fragend an. „Wo soll ich schlafen?“

Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Wand. „Da ist eine Tür. Dahinter ist eine Kammer. Dort kannst du schlafen.“

Lahmendes Reh entdeckte eine Holztür, die in der Bretterwand kaum auffiel. Sie zog sie auf. Abgestandene Luft schlug ihr entgegen. Es war eine Art Abstellraum ohne Fenster. Nur durch die Ritzen zwischen den Balken drang etwas Luft hinein. Ihre Augen gewöhnten sich an das dunkle Dämmerlicht. Werkzeuge und ein Paar Schneeschuhe hingen an der Wand. Es gab ein weiteres Regal, auf dem Vorräte lagerten. Auf dem Boden lag ein ausgestopfter Sack. Das sollte wohl ihr Bett sein. Wortlos nahm Lahmendes Reh ihr Bündel und betrat die Kammer. Die Tür ließ sie halb offen stehen, um genügend Luft zu haben. Sie hätte sie von innen sowieso nicht verschließen können. Ein letzter Sonnenstrahl fiel durch die Holzbalken und erhellte den Raum sekundenlang. Auf dem Regal blitzte einen Moment lang etwas auf und schimmerte golden. Lahmendes Reh machte einen Schritt darauf zu und zog den Gegenstand aus dem Regal. Es war ein dickes schwarzes Buch mit goldenen Schriftzeichen darauf. Es war genau so ein Buch, wie der Missionar es gehabt hatte. Lahmendes Reh hielt die Luft an. Ihr Herz begann, aufgeregt zu pochen. Dieses Buch nannten die weißen Leute Bibel. In diesem Buch standen die Geschichte vom guten Hirten und die anderen Jesus-Geschichten. Sie wischte den Staub ab und presste es sekundenlang an ihre Brust. Danke, guter Hirte! Beinahe ehrfürchtig legte sie das Buch zurück an seinen Platz und ließ sich dann schwerfällig auf dem Sack nieder. Dies mochte eine muffige, unansehnliche Kammer sein. Aber es war eine Kammer, die einen Schatz barg. Sie musste Brad Porter nur noch dazu bringen, ihr aus dem Schatzbuch vorzulesen.

Kendra 

Auf Zehenspitzen verließ Kendra den Schlafraum der kleinen Mädchen. Es war später als sonst, aber sie hatte Kimi an diesem Abend nicht allein lassen wollen und war bei ihr geblieben, bis sie eingeschlafen war. Kendra schloss leise die Tür hinter sich und verließ das Schul- und Wohngebäude der Kinder. Mrs. Cooper würde später noch einmal nach den Mädchen sehen. Es war beinahe dunkel, als sie den Hof überquerte. In der Krankenstation brannte noch Licht, was bedeutete, dass Tommy Joe noch dort war. Durch das Fenster konnte sie erkennen, wie er am Schreibtisch saß, den Kopf über ein Buch gebeugt. Kendra stieg die beiden Stufen zur Veranda hinauf und öffnete ihre Zimmertür. Sie zündete die Lampe an, zog die Vorhänge zu und setzte sich auf ihr Bett. Hoffentlich schlief Kimi die ganze Nacht durch. Morgen würde ihr Kummer vielleicht schon ein bisschen kleiner und damit etwas besser zu ertragen sein. 

Kendra ließ den Nachmittag noch einmal in Gedanken an sich vorüberziehen. Sie hatte ihn zusammen mit Mrs. Cooper und den Kindern im Wald verbracht, da das Wetter immer noch schön war. Kimi hatte ihre Puppe mitgenommen. Im Lauf des Nachmittags war es zu einem Streit zwischen ihr und Paco und seinem Freund Schneller Pfeil gekommen. Die beiden hatten Kimis Puppe weggenommen und sie sich gegenseitig zugeworfen. Schneller Pfeil konnte gut werfen. Er hatte die Puppe sehr hoch und sehr weit geschleudert, Paco hatte sie nicht erwischt, und sie war den steilen Abhang hinuntergefallen, der in die Steinschlucht führte. Dort lag sie nun auf einem schmalen Vorsprung, mehrere Meter tief, und Mrs. Cooper hatte den Kindern jeden Versuch, sie dort wegzuholen, streng untersagt. „Es ist zu gefährlich“, hatte sie gesagt. „Es tut mir leid für dich, Kimi, aber es geht nicht, dass wir einen Sturz in die Schlucht riskieren, nur wegen einer Puppe.“ Kimi war am Boden zerstört und hatte den ganzen Heimweg geweint. Auf den Gesichtern von Schneller Pfeil und Paco war deutlich ein schlechtes Gewissen zu lesen. Sie entschuldigten sich später bei Kimi, aber dadurch kam das geliebte Puppenkind leider nicht zurück.

Kendra stand von ihrem Bett auf, um sich für die Nacht fertig zu machen. Als sie das Licht löschte, wanderten ihre Gedanken zu Tommy Joe. Ob er immer noch las? Er hatte Kimis Kummer heute beim Abendessen mitbekommen, aber die Sache schien ihn kaum zu berühren. Warum war er den Kindern gegenüber so gefühllos? Früher in Calgary war er nicht so gewesen. Er hatte in seiner Freizeit sogar die Kinder im Waisenhaus besucht und mit ihnen gespielt. Und jetzt würdigte er sie manchmal keines Blickes. Kimis Kummer schien ihn völlig kaltzulassen. Kendra betete noch einmal für das kleine Indianermädchen. Sie schlief erst spät ein und war am nächsten Morgen früh wach. Ich könnte meine Andacht noch einmal draußen auf der Lichtung abhalten. Es ist vielleicht meine letzte Gelegenheit in diesem Jahr. Sie stand auf, machte sich fertig, nahm ihre Bibel und ihr Andachtsbuch und trat ins Freie. Die Sonne stand über dem Waldrand und schickte erste wärmende Strahlen auf die Erde. Das Laub einzelner Birken leuchtete bereits gelb zwischen den grünen Fichten hervor. Es war ein klarer, kühler Spätsommermorgen, und Kendra genoss ihn in vollen Zügen. Als sie die kleine Lichtung erreichte, stutzte sie: Das Moos war plattgedrückt, als hätte dort vor kurzem noch jemand gesessen. Und dann lag ein Päckchen dort, zum Schutz vor Nässe sorgfältig in festes braunes Packpapier gewickelt. Neugierig wickelte sie es auf. Ihr Buch, das sie Tommy Joe geliehen hatte, war darin. Ein Zettel war als Lesezeichen hineingeschoben. Darauf stand in seiner Handschrift: Es gefällt mir. Und ich mag Onkel Alec sehr. Kendra lächelte. Er hatte es tatsächlich ernst gemeint und hatte sich die Zeit genommen, es zu lesen. Dass er seine Versprechen hält, gefällt mir an ihm, Herr Jesus. Ich mag ihn sowieso schrecklich gern, das weißt du ja. Nur wie er sich den Kindern gegenüber verhält, das gefällt mir überhaupt nicht. Kendra fiel es an diesem Morgen schwer, sich auf ihre Andacht zu konzentrieren. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu Tommy Joe. Schließlich stand sie auf, nahm ihre Bibel und die beiden Bücher und streifte noch etwas durch den Wald. Sie folgte einem schmalen Trampelpfad, der sie an die Stelle brachte, wo gestern das Unglück mit der Puppe passiert war. Ich werde versuchen, eine neue Puppe für Kimi zu bekommen. Vielleicht kann ich sie selbst machen. Miss Lorne hilft mir bestimmt dabei. Plötzlich schreckte Kendra aus ihren Gedanken auf. Aus der Schlucht kam ein Geräusch. Kleine Steine lösten sich und prasselten in die Tiefe. Es klang, als würde jemand hinunterklettern. Waren Paco und Schneller Pfeil ...? Sie legte hastig ihre Bücher ab und trat an den Rand des Abgrunds. Was sie sah, ließ sie erschaudern. Ein Mann mit einem dunklen Haarschopf kletterte den steilen Abhang hinunter. Es war ein absolut halsbrecherisches Unternehmen, und sie konnte Mrs. Coopers strenges Verbot gut verstehen. Tommy Joe. Es ist Tommy Joe! Kendras Herzschlag setzte bei dieser Erkenntnis einen Moment lang aus. Das ist verrückt, was er da macht! Sie trat von der Felskante zurück, um ihn auf keinen Fall zu erschrecken. Bewahre ihn, Herr Jesus! Bitte! Etwas anderes konnte sie nicht denken. Sie wagte sich noch einmal vor und konnte erkennen, dass der schmale Felsvorsprung mittlerweile leer war. Er hatte die Puppe also gefunden. Wieder rieselten Steine den Abhang hinunter. Kendra hörte Tommy Joe angestrengt atmen, jetzt erfassten seine Hände die Kante, sein Haarschopf erschien, und er zog sich mit einer letzten Anstrengung nach oben. Er sah sie nicht und blieb mit dem Rücken zu ihr auf dem Boden sitzen, um wieder zu Atem zu kommen. Dann zog er die Puppe hervor, die er kurzerhand in sein Hemd gesteckt hatte. Kendra atmete auf. Sie trat vor, stemmte beide Arme in die Hüften und sagte laut: „Wenn Mrs. Cooper das erfährt, verhaut sie dich.“ 

Tommy Joe fuhr herum. Als er Kendra sah, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Das Risiko besteht, da hast du recht.“ Er stand auf, reichte ihr die Puppe und klopfte sich Staub und Erde von der Kleidung. „Hier. Gib du Kimi das vermisste Kind zurück. Sie soll nicht erfahren, dass ich es geholt habe.“

Kendra nahm die Puppe entgegen. „Das war unglaublich gefährlich, was du da gemacht hast. Du weißt das, oder?“

„So gefährlich nun auch wieder nicht.“ Tommy Joe fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Trotz der kühlen Morgenluft war er beim Klettern ins Schwitzen geraten. „Grauer Falke und ich sind früher in der Nähe von Beaver Lake in der Wolfsschlucht herumgeklettert. Dagegen war das hier ein Kinderspiel.“

„Ich wette, Grandma Betsy hat die ganze Zeit gebetet, dass ihr heil wiederkommt.“

„Das ... könnte sein.“

„Immerhin sind ihre Gebete erhört worden. So wie meins gerade.“

Kendra wollte ihre Bücher aufheben, aber dieses Mal war Tommy Joe schneller. „Du hast es gefunden“, sagte er und deutete auf „Eight Cousins“. „Ich dachte mir schon, dass du heute noch einmal zur Lichtung kommen würdest.“

„Und ich habe mir gedacht, dass du Onkel Alec magst. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass du es so bald schon liest.“

„Das hatte ich dir doch versprochen.“

„Stimmt.“ Kendra lächelte. „Das hattest du.“ Ich mag es, wenn Menschen ihre Versprechen halten. Aber ich mag es nicht ... wenn sie sich Kindern gegenüber kalt und abweisend verhalten. Sie überquerten die Wiese, um auf den schmalen Pfad zu gelangen, der durch den Wald führte. Plötzlich blieb sie stehen und fragte unvermittelt: „Warum machst du das, Tommy Joe? Warum riskierst du Kopf und Kragen, um Kimis Puppe zu holen, und verhältst dich ihr gegenüber sonst so abweisend? Warum tust du alles für die Kinder, wenn sie krank sind, und ignorierst sie, wenn es ihnen gut geht?“

Tommy Joe blieb ebenfalls stehen. Er antwortete nicht sofort.

„Es … ist besser so, wenn man Arzt ist“, sagte er schließlich. „Es ist wichtig, Abstand zu halten. Das macht alles … leichter.“

„Leichter für wen?“ Kendra war nicht bereit, so schnell aufzugeben. „Hier in Blackbird Hill leben wir wie eine große Familie zusammen. Dr. Jenkins verhält sich ganz anders als du. Die Kinder sind diese Zurückhaltung nicht gewöhnt. Paco ist enttäuscht, weil du dich nicht für seine Schnitzerei interessierst. Und Kimi möchte später Krankenschwester werden. Sie versteht nicht, dass sie dir niemals „helfen“ darf. Die Kinder sind doch schon von ihren Eltern getrennt. Meinst du nicht, dass sie von uns so viel Liebe bekommen sollten wie nur möglich?“

„Dr. Jenkins ist hier dauerhaft stationiert“, wandte Tommy Joe ein. Das Gespräch schien ihm sichtlich unangenehm zu sein. „Ich nur für sechs Monate. Das ist ein Unterschied. Glaub' mir, es ist … einfach besser, wenn ich Abstand zu den Kindern halte.“ Mit diesen Worten betrat er vor ihr den Trampelpfad, zu keiner weiteren Erklärung bereit. 

Kendra schüttelte den Kopf. „Der Herr Jesus hat es anders gemacht“, sagte sie, erhielt aber keine Antwort. Als das Missionsgebäude in Sicht kam, reichte Tommy Joe ihr die Bücher. „Hier. Wir sehen uns gleich beim Frühstück. Bitte erzähle es nicht, dass ich die Puppe geholt habe.“

Kendra nahm die Bücher entgegen. „Ist gut.“ Sie ging davon und betrat den Speisesaal, der noch menschenleer war. Er ist so ein Sturkopf! Wieso soll es besser sein, sich Kindern gegenüber abweisend zu verhalten? Sie setzte das Puppenkind an Kimis Platz. Die Kleine würde vor Freude strahlen, und Paco und Schneller Pfeil würden sehr erleichtert sein.

„Miss Kendra! Woher haben Sie Kimis Puppe?“ Mrs. Cooper betrat den Speisesaal, einen Strauß Spätsommerblumen in der Hand. Ihre Stimme klang erstaunt.

„Sie wurde mir überreicht, mit der Bitte, sie der rechtmäßigen Besitzerin zurückzugeben“, antwortete Kendra.

„Aber es ist doch wohl keiner der Jungen in die Schlucht ...?“

„Nein, nein!“, beruhigte Kendra sie. „Es war nicht Paco oder Schneller Pfeil oder eins der anderen Kinder.“

„Dann ist es ja gut. Für Kimi freut es mich.“ Die Lehrerin stellte das Laub in ein Einmachglas mit Wasser. „Ich hoffe, der ... Unbekannte hat die Aktion überlebt.“ 

Kendra schmunzelte. „Ja, Mrs. Cooper, das hat er. Er wirkte ziemlich lebendig, als er mir die Puppe gab.“ Lebendig ... und starrköpfig! Doch das Letzte sagte sie nicht laut.

Tommy Joe

Tommy Joe überquerte mit zügigen Schritten den Hof der Missionsstation. Er hatte gewusst, dass Kendra sein Verhalten den Kindern gegenüber bemerkt hatte. Ihm war klar, dass es ihr nicht gefiel, aber er hatte es ihr nicht erklären können. Teddy und Delia gehörten der Vergangenheit an. Er würde nie wieder Kinder so nah an sich heranlassen wie die beiden. Wenn er von Anfang an auf Dr. Miller gehört hätte, wäre in Toronto alles nicht so schlimm für ihn geworden. Er betrat sein Zimmer und goss Wasser in die Waschschüssel, um die Spuren seiner Kletteraktion zu beseitigen. Wieso war Kendra überhaupt dort oben im Wald aufgetaucht? Bestimmt war sie zufällig auf ihn gestoßen. Sie schien ihn eine Zeit lang beobachtet zu haben. Ihre Worte hatte er noch im Ohr: Immerhin sind ihre Gebete erhört worden, so, wie meins gerade. Kendra betete für ihn. In so einer Situation wie vorhin hätte das wahrscheinlich jeder getan, aber er hatte den Eindruck, dass sie es auch sonst tat. Außerdem beobachtete sie ihn. Und sie hatte sich gefreut, dass er das Buch gelesen hatte. Er war ihr nicht gleichgültig, das merkte er deutlich. Und sie war ihm auch kein bisschen gleichgültig. Deshalb gefiel es ihm auch nicht, dass da jetzt diese Spannung zwischen ihnen war, weil er ihre Frage nicht richtig beantwortet hatte. Aber er war einfach nicht bereit, ihr von Delia und Teddy zu erzählen. Nicht jetzt, wo er für so viele Kinder verantwortlich war. 

Der Herr Jesus hat es anders gemacht. Tommy Joe legte das Handtuch zur Seite und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Als er vor einigen Tagen in Kendras Andachtsbuch geblättert hatte, war er auf einen Bibelvers gestoßen, der genau das beschrieb, was sie meinte: „Er wird seine Herde weiden wie ein Hirte, die Lämmer wird er auf seinen Arm nehmen und in seinem Schoß tragen, die Säugenden wird er sanft leiten.“ (Jesaja 40,11) Sekundenlang schloss er die Augen. Ich weiß, dass du anders mit Kindern umgegangen bist, Herr Jesus. Aber du verstehst mich doch, oder? Er zog sein Hemd wieder an, knöpfte es zu und steckte es in seinen Hosenbund. Der Bluterguss an seiner Hüfte hatte mittlerweile eine grüngelbe Färbung angenommen, genauso wie die anderen Blutergüsse an seinem Oberkörper. Er fragte sich, wie es Brad Porter ging und der kleinen Marcy. Seine Patienten wohnten so weit entfernt, dass er keine regelmäßigen Hausbesuche bei ihnen machen konnte. Im Winter würde er das Haus von Brad Porter schneller erreichen können, weil er dann einfach den zugefrorenen Copper Creek überqueren konnte. Allerdings konnte man im Winter jederzeit von einem Schneesturm überrascht werden.

Tommy Joe beschloss, heute zusammen mit Grauer Falke die Tour zu den verschiedenen Trappern zu planen, die er vor dem Winter noch besuchen wollte. Sie mussten vorsichtig sein. Äußerst vorsichtig, da Dan Larkins und seine Männer überall auf sie lauern könnten. Er würde sich nicht durch Gedanken an Delia oder Teddy ablenken lassen. Oder an Kimi und die anderen Kinder. An Kendra ... würde er allerdings oft denken. Und im Zusammenhang mit ihr gab es eine Sache, die er vor seinem Aufbruch noch unbedingt erledigen wollte. Tommy Joe setzte sich an den kleinen Tisch in seinem Zimmer, nahm Papier und einen Füllhalter und wollte gerade anfangen zu schreiben, als ihm ein Blick auf die Uhr sagte, dass es allerhöchste Zeit für die Mitarbeiterandacht war. Er würde den Brief an Kendras Vater erst später schreiben können. 

Als er nach der Andacht zum Speisesaal hinüberging, kam ihm eine glückliche Kimi entgegengelaufen. „Meine Puppe ist wieder da, Dr. Tommy Joe! Ich ...“ Sie brach ab und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. „Ich meine Dr. Kendrick“, verbesserte sie sich und schaute ihn einen Moment lang unsicher an. Tommy Joe beschloss, den Ausrutscher durchgehen zu lassen und sie nicht zurechtzuweisen. Sie hatte seinen Namen bestimmt von Kendra aufgeschnappt. Wenn Kimi ihn so anstrahlte wie jetzt, würde er es sowieso nicht schaffen, streng mit ihr zu reden. „Das ist schön, dass deine Puppe wieder da ist.“ Seine Worte klangen steif, und er vermied es, die Kleine direkt anzuschauen.

„Ja, und ich weiß gar nicht, wie es passiert ist“, fuhr Kimi fort. „Sie saß gerade einfach an meinem Platz am Frühstückstisch. Ich habe dafür gebetet, dass sie wiederkommt.“ Sie lief weiter, die Puppe fest an sich drückend. „Miss Kendra, meine Puppe ist wieder da! Der Herr Jesus hat es wirklich gehört, als ich gebetet habe.“

„Das tut er immer, Kimi.“ Kendra lächelte und strich der Kleinen liebevoll eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Der Herr Jesus hört immer zu, wenn wir zu ihm beten. Und manchmal gibt er uns genau das, worum wir ihn bitten.“ 

Kendra

Kimi verkündigte die frohe Nachricht auf dem gesamten Missionsgelände und hatte an diesem Abend keine Probleme einzuschlafen. Beim Abendgebet saß das Püppchen neben ihr, und als Kendra sie zudeckte, hielt Kimi es fest im Arm. „Alle haben sich gefreut, dass sie wieder da ist“, sagte sie und kuschelte sich in ihre Kissen. „Nur Dr. Tommy Joe nicht. Wahrscheinlich mag er keine Puppen.“

„Du sollst ihn Dr. Kendrick nennen“, ermahnte Kendra sie, ohne näher auf ihren Kommentar einzugehen. „Und jetzt schlaf schön, Kimi!“ 

„Warum sagen Sie denn Tommy Joe zu ihm?“, fragte die Kleine und setzte sich wieder in ihrem Bett auf. 

Chumani tat es ihr gleich. „Ja, genau. Warum sagen Sie Tommy Joe? Mr. Grauer Falke macht es auch.“

„Dr. Kendrick, Grauer Falke und ich kennen uns schon, seit wir Kinder sind“, erklärte Kendra. „Wir sind alle drei in Beaver Lake aufgewachsen, das ist eine kleine Siedlung nordwestlich von hier. Damals wurde Dr. Kendrick von allen Tommy Joe genannt. Und der Name ist einfach an ihm hängen geblieben.“

„Aber Sie kommen doch aus Calgary“, warf Kleine Sonne ein.

„Dort bin ich später hingezogen. Ich habe sechs Jahre in einer Trapperhütte in Beaver Lake gewohnt. Mein Vater hat als Pelzjäger sein Geld verdient, so, wie eure Väter es tun. Dann sind wir in die Nähe von Calgary gezogen, weil meine Eltern dort eine Farm gekauft haben. Und nach meiner Schulzeit habe ich in Calgary meine Ausbildung gemacht und dort als Erzieherin in einem Waisenhaus gearbeitet. Und dann bin ich hierhergekommen.“

„Erzählen Sie mal, wie es war, als Sie in Beaver Lake mit Mr. Grauer Falke und Dr. Kendrick gespielt haben!“

Kendra erhob sich von Kimis Bettkante. „Oh nein, ihr Lieben, das erzähle ich euch vielleicht ein anderes Mal. Jetzt müsst ihr schlafen!“

Obwohl die Kinder beteuerten, noch überhaupt nicht müde zu sein, ließ sich Kendra nicht erweichen. Tommy Joe wollte Abstand zu den Kindern halten, da würde es ihm sicher nicht recht sein, wenn sie ihnen Dinge aus seiner Kindheit erzählte. Sie löschte das Licht und begab sich anschließend direkt in ihr Zimmer, um noch etwas an ihrer Geschichte weiterzuschreiben. Vorher öffnete sie jedoch ihre Truhe und holte eine zusammengerollte verblichene Kinderzeichnung heraus. Sie zeigte eine Blockhütte, einige Tannen und einen See. Tommy Joe hatte sie vor über zwanzig Jahren angefertigt und sie ihr zum Abschied geschenkt, als sie aus Beaver Lake fortzogen. Sie strich das Papier glatt und betrachtete sie versonnen. Dann heftete sie sie mit vier Reißzwecken an die Holzwand über ihrem kleinen Schreibtisch. Vielleicht würde sie die Zeichnung irgendwann einmal Kimi und ihren Freundinnen zeigen.
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Dan Larkins

„Und es ging ihm wirklich schlecht?“ Dan Larkins alias Wilson warf einen forschenden Blick auf Blue Eye, der ihm Bericht erstattete.

„Brad Porter lag flach auf dem Rücken, als ich kam. Schien Fieber zu haben. Ich hoffe, diese Indianerfrau bekommt das mit seinem Bein wieder hin.“

„Das hoffe ich auch. Wir brauchen dringend Nachschub. ‚Wilsons Vital-Elixier‘ verkauft sich gut!“ Der ehemalige Whiskeyschmuggler rieb sich die Hände. „Der Masern-Ausbruch auf der Missionsstation kam gerade richtig. Wir konnten das Zeug verkaufen, ohne dass der Doc uns in die Quere gekommen ist. Wir brauchten überhaupt nichts gegen ihn zu unternehmen. Er wird sich wundern, warum er plötzlich kaum noch Patienten hat.“

„Was hast du mit dem Doc eigentlich vor? Und mit seinem Freund, dem Indianer? Du wolltest sie doch ... aus dem Weg schaffen.“

„Tja ...“, Wilson kratzte sich am Kopf. „Das ist so eine Sache. Wenn wir sie komplett ‚aus dem Weg schaffen‘, dann müssen wir sofort von hier verschwinden, weil es dann hier oben von Rotröcken nur so wimmeln wird. Aber dafür läuft das Geschäft zu gut. Die Leute hier oben werden alle Nachschub von unserer ‚Medizin‘ haben wollen. Dieses Geld will ich mir nicht entgehen lassen. Wir werden unseren Bezirk demnächst noch bis zu den Indianern in Black Valley ausweiten. Deswegen werden wir den Doc und den Indianer erst einmal nur im Auge behalten und sie zwischendurch ein bisschen einschüchtern. Gerade so viel, dass sie nicht wagen, uns in die Quere zu kommen.“

„Sie müssten bald zu den Trappern aufbrechen. Der andere Doc hat es jedenfalls immer vor dem Winter getan, erzählen die Leute.“

„Hast du seine Route herausgefunden?“

„Ja. War nicht schwierig, die Männer zum Reden zu bringen.“

„Das ist gut. Du wirst sie verfolgen oder ihnen zuvorkommen.“

„Sie werden unsere ‚Medizin‘ bei den Leuten entdecken.“

„Wenn wir diesen Doktor genügend einschüchtern, wird er nicht wagen, etwas dagegen zu unternehmen.“

Blue Eye nickte. „Was ist mit der Indianerfrau? Jetzt im Winter brauchst du sie doch überhaupt nicht mehr.“

„Das habe ich mir auch überlegt. Im Prinzip kann sie uns nicht gefährlich werden, weil sie kein Wort Englisch versteht und unsere ‚Medizin‘ nie gesehen hat. Sie hat ja bloß die Kräuter und Beeren gesammelt und hat keine Ahnung, wofür wir sie verwenden. Weiß Porter, dass sie von der Sache nichts mitbekommen darf?“

„Ja. Ich habe es ihm aufgeschrieben. Sehr ... deutlich!“

Dan Larkins grinste. „Dann ist es gut. Brad Porter wird nie etwas gegen unsere Anweisung tun. Er fürchtet uns. Und das soll so bleiben. Von mir aus kann er die Frau laufen lassen, sobald er wieder auf den Beinen ist. Und du – machst dich jetzt am besten an deine Arbeit!“ Blue Eye verstand und verließ die Hütte. Dan Larkins lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schlug ein Bein über das andere. Waldläufer war dabei, die restlichen Flaschen auf die geheimen Depots zu verteilen. Porter würde für Nachschub sorgen, sobald er wieder auf den Beinen war. Blue Eye hielt den Doc und den Indianer in Schach – mit genügend Nachdruck, falls es nötig sein sollte. Und er selbst ... war dabei, das Geschäft seines Lebens zu machen. Dan Larkins lächelte zufrieden.


Kapitel 9
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Sara Ashford

Die Straßenbahn ruckte, als sie anfuhr. Sara Ashford lehnte sich zurück und schloss die Augen. An das frühe Aufstehen musste sie sich noch gewöhnen. Früher hatte sie so lange im Bett bleiben können, wie es ihr gerade passte. Sie döste vor sich hin und zuckte zusammen, als plötzlich etwas in ihren Schoß fiel. „Oh, Entschuldigung!“ Eine junge Frau griff nach dem Buch, das ihr entglitten war, und nahm es an sich. Sie hatte offensichtlich keinen Sitzplatz bekommen und stand im Gang. „Es tut mir leid, dass Sie sich erschrocken haben.“

„Schon gut. Es ist ja nichts passiert.“ Sara lächelte die Frau beruhigend an und registrierte, dass es sich bei dem Buch um eine Bibel handelte. Ihre Gesprächspartnerin verstaute sie sicher in ihrer Tasche, nickte ihr noch einmal zu und bahnte sich dann einen Weg zur Tür. Als die Straßenbahn hielt, stieg sie aus. Sara runzelte die Stirn. Es war schon seltsam, dass ihr ausgerechnet eine Bibel in den Schoß gefallen war. Erst vor Kurzem hatte Burns ihr empfohlen, darin zu lesen, und dann hatte sie bei einer Familie, die sie betreute, ebenfalls eine Bibel auf dem Tisch liegen sehen. „Wir lesen jeden Tag darin“, hatte ihr die Frau erklärt. „Sie glauben gar nicht, wie viel Kraft ich durch Gottes Wort bekomme. Ich wüsste gar nicht, wie ich den Alltag sonst bewältigen sollte.“ 

Die Straßenbahn nahm wieder Geschwindigkeit auf. Als ihre Haltestelle in Sicht kam, stand Sara auf. In diesem Moment gab es wieder einen Ruck, sie verlor das Gleichgewicht und wäre gefallen, wenn nicht jemand sie festgehalten hätte. „Oh, es tut mir leid ... vielen Dank!“ Sie schaute zu dem Mann auf. 

„Keine Ursache, Ma’am.“ Er ließ ihren Arm los, und sie spürte, wie sie rot wurde. Warum musste dieser Mann so warme braune Augen haben und so gut aussehen? Sie nickte ihm noch einmal zu und beeilte sich dann, aus der Straßenbahn zu kommen. Ärgerlich über sich selbst eilte sie den Bürgersteig entlang. Sie hatte die Sache mit Logan gerade überwunden und war absolut nicht in der Stimmung, eine neue Männer-Bekanntschaft zu knüpfen. Warum reagierte sie dann wie ein Schulmädchen, nur, weil ein höflicher junger Mann sie festgehalten hatte? Sie erreichte das Gebäude der Fürsorgestation und ging in Gedanken die Termine durch, die sie heute wahrnehmen musste. Verschiedene Hausbesuche standen auf ihrem Programm, und als letzter Punkt am Nachmittag war das monatliche Gespräch mit Bobby an der Reihe. Sie schmunzelte jedes Mal, wenn sie an Bobby und die Maus und Miss Blakely dachte und war gespannt, wie ihr Treffen mit dem Jungen verlaufen würde. Miss Blakely wollte heute noch einmal dabei sein und ihr Bobbys Fall dann anschließend übergeben. 

Es war ein sehr vergnügter Bobby, der pünktlich um sechzehn Uhr dreißig in das Büro spazierte. Er begrüßte Miss Blakely und grinste Sara verschwörerisch zu. Es sah ganz so aus, als ob er wieder etwas im Schilde führte. Bobby nahm artig auf seinem Stuhl Platz und wartete auf die Fragen, die Miss Blakely anhand ihrer Liste stellte.

„Geht es dir gut, Robert?“

„Ja, Miss Blakely.“

„Warst du in den letzten vier Wochen krank?“

„Nein, Miss Blakely.“

„Hat Mr. Turner dich gut behandelt?“

„Nein, Miss Blakely.“

„Bist du ...“ Die ältere Dame brach ab und sah auf. „Was sagtest du? Mr. Turner hat dich nicht gut behandelt?“ 

Aus Bobbys Augen blitzte der Schalk. „Doch, Miss Blakely, er hat mich gut behandelt. Ich wollte bloß ausprobieren, ob Sie es merken, wenn ich eine andere Antwort gebe als sonst.“

„Also, das ist doch ...!“ Miss Blakely fehlten die Worte. „Ich werde diese Frechheiten nicht länger dulden, Robert. Dein Erziehungsberechtigter wird offensichtlich nicht mit dir fertig!“

Bobbys vergnügter Gesichtsausdruck verschwand. „Aber er kann doch gar nichts dafür! Ich wollte doch bloß ein bisschen Ulk machen. Ehrlich, Miss Blakely!“ 

„Ich möchte ihn sprechen! Ich werde ihm gleich jetzt einen Brief schreiben, damit er vorbeikommt!“ Miss Blakely erhob sich und warf Bobby einen vernichtenden Blick zu. „Miss Ashford wird die restlichen Fragen mit dir durchgehen.“ Sie rauschte aus dem Zimmer und ließ einen zerknirschten Bobby zurück. Sara nahm Miss Blakelys Platz ein und schaute Bobby an.

„Ich wollte nicht, dass Robert Ärger bekommt.“ Bobbys Stimme klang kleinlaut.

„Ich weiß, Bobby. Aber wenn du Miss Blakely gegenüber vorlaut bist, dann denkt sie, dass Robert dich nicht richtig erzieht.“

Bobby seufzte abgrundtief. „Das war bei der Sache mit der Raupe auch so. Ich hatte es bloß vergessen. Darf ich jetzt nicht mehr bei Robert wohnen?“

„Nun, ich denke nicht, dass die Geschichte gleich so schlimm ausgehen wird. Aber du bringst Robert in eine unangenehme Situation.“

„Können Sie nicht noch einmal mit ihr sprechen?“

Sara tat der Junge leid. „Wir sollten es gemeinsam versuchen“, schlug sie vor. „Denn ich denke, dass du ihr auch etwas zu sagen hast, oder?“

Bobby nickte reumütig und rutschte von seinem Stuhl. Sara klopfte an Miss Blakelys Bürotür und schob Bobby vor sich in das Zimmer. „Bitte schreiben Sie den Brief nicht, Miss Blakely!“, platzte Bobby heraus. „Robert erzieht mich richtig gut, ich mach' nur nicht immer, was er sagt. Es ... tut mir leid, Miss Blakely.“

„Nun ...“ Miss Blakely schaute Bobby streng an, hörte aber auf zu tippen und zog das Papier aus der Schreibmaschine. „In Zukunft wird Miss Ashford deine Betreuerin sein, Robert. Versprichst du mir, dass du dich ihr gegenüber respektvoll verhalten wirst?“

„Ja, Miss Blakely.“ 

„Versprichst du, keine falschen Antworten zu geben und keine frechen Bemerkungen zu machen?“

„Ja, Miss Blakely.“

„Nun, dann werde ich von diesem Brief absehen. Aber ich werde mich regelmäßig bei Miss Ashford nach deinem Benehmen erkundigen!“

„Vielen Dank, Miss Blakely. Ich bin sicher, dass Bobby sich an die Abmachung halten wird.“ Sara nickte ihrer älteren Kollegin zu und schob Bobby aus dem Zimmer. Der Junge strahlte sie an. „Gehen wir jetzt wieder in den Park?“, fragte er hoffnungsvoll.

„Ja, Bobby, das machen wir.“

Sara brachte während des Spaziergangs die meiste Zeit damit zu, Bobby zuzuhören. Der Junge fühlte sich bei seinem Pflegevater offensichtlich wohl, er schien ihn sehr zu mögen und schwärmte ihr direkt von ihm vor. Als sie vorsichtig nachfragte, was er denn alles erlebt habe, bevor er zu Robert kam, wurde Bobby jedoch einsilbig. „Ich war in Spottys Bande“, erklärte er kurz angebunden.

„Und als du klein warst?“

„Da hab‘ ich bei Mrs. Hole gewohnt.“ 

Mehr war nicht aus ihm herauszubekommen. Sara ließ es dabei bewenden. Als sie später ohne Bobby in ihr Büro zurückkehrte, fand sie einen Zettel auf dem Fußboden. Er war zerknittert und von einer ungelenken Kinderhand beschriftet worden:
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Sara musste unwillkürlich lachen. Deshalb hatte Bobby ihr so von Robert vorgeschwärmt! Er suchte eine Frau für ihn! Schmunzelnd steckte sie den Zettel ein. Tut mir leid, Bobby, aber da besteht keine Chance. Ein Mann wie Robert, der mit Ende zwanzig noch die Schulbank drückt, kommt für mich nicht in Frage. Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zu der flüchtigen Begegnung in der Straßenbahn heute Morgen. Es sei denn, er hätte warme, haselnussbraune Augen ...

Bobby

Als Bobby an diesem Spätnachmittag die Fürsorgestation verließ und sich auf den Weg zu Mr. Carters Laden machte, war er nicht so vergnügt wie beim letzten Mal. Der Grund war nicht sein Zusammenstoß mit Miss Blakely, sondern die Fragen, die Miss Ashford ihm gestellt hatte. Bobby bohrte beide Hände tief in die Hosentaschen. Er wollte nicht über Spotty und Jake reden. Und schon gar nicht über seine Zeit bei Mrs. Hole. Robert wusste etwas darüber, aber sonst niemand. Er fragte sich manchmal, was Mrs. Hole wohl gemacht hatte, als sie merkte, dass er nicht mehr zu ihr zurückkam. Sie war bestimmt so wütend wie noch nie gewesen. Bestimmt hatte sie eine ihrer Kaffeetassen gegen die Wand geschleudert, sodass sie in tausend Stücke zersprungen war. Aber dieses Mal war niemand dagewesen, der die Scherben aufsammelte ... Bobby ertappte sich dabei, wie er unwillkürlich in die Straße abbog, die zu Mrs. Holes verwahrloster Wohnung führte. Er blieb stehen und schaute sich um. Es hatte sich nicht viel verändert, seit er zuletzt hier gewesen war. Wenn er weiter geradeaus ging und sich dann rechts hielt und noch mal geradeaus ging, dann würde er in dem armseligen Stadtviertel landen, in dem er sechs Jahre lang gewohnt hatte. Bobby zog beide Schultern hoch, als würde er frieren. Er wollte umdrehen und weglaufen, tat es dann aber doch nicht. Eine Sache gab es, an die er ab und zu denken musste. Er dachte nicht gerne daran, aber sie beschäftigte ihn trotzdem: Wohnte jetzt wohl ein anderes Kind bei Mrs. Hole? Musste ein anderes Kind für sie stehlen? Schlug sie jetzt ein anderes Kind, wenn sie wütend wurde? Man hatte nie wissen können, wann Mrs. Hole wütend wurde. Es passierte einfach und war ... schrecklich gewesen. 

Bernie hatte ihm vor ein paar Tagen erzählt, dass er Mrs. Hole zusammen mit einem kleinen Mädchen gesehen hatte. Bobby hoffte, dass sie das Kind nur zufällig getroffen hatte. Wenn es bei ihr wohnte, so, wie er früher ... Bobby wollte sich gar nicht vorstellen, was die Kleine alles aushalten musste. Wieder wollte er sich umdrehen und zu Mr. Carters Laden laufen. Er wollte einfach nie mehr an Mrs. Hole denken. Aber der Gedanke an das kleine Mädchen hielt ihn zurück. Zögernd ging er weiter. Er kannte hier jede Ecke. Er wusste, wie er in das Viertel gelangte, ohne dass er bemerkt wurde. Bobby kannte jeden Schleichweg und jede Abkürzung. Sein Herz klopfte zum Zerspringen, als er sich durch einen Mauerspalt zwängte und Mrs. Holes Wohnung vor sich sah. Eine Katze huschte an ihm vorbei. Bestimmt gehörte sie Mrs. Hole. Ihre Vorliebe für Katzen war das Einzige, das Bobby an ihr gemocht hatte. Wieder warf er einen Blick auf das baufällige Haus vor ihm. Die Fensterscheibe zur Straße hin hatte immer noch denselben Sprung. Die Gardinen waren einmal rot kariert gewesen, jetzt aber von der Sonne verblichen. Bobby wusste, wie es dahinter aussah. Das braune Sofa, durch das man die Sprungfedern fühlte. Der Geschirrschrank ... der bestimmt nicht mehr viel Porzellan enthielt. Die weiße Wand mit den hässlichen Flecken ... Plötzlich zuckte Bobby zusammen. Eine Frauenstimme drang laut und energisch nach draußen. Mrs. Hole! Sie wohnte also immer noch hier. Er duckte sich unter das Fenster und lauschte. „Was fällt dir ein, du dummes Balg! Habe ich dir nicht schon tausend Mal gesagt, dass du ...“ Den Rest konnte Bobby nicht mehr verstehen, weil plötzlich ein Kind aufschrie und dann zu weinen begann. Wie festgenagelt hockte er an seinem Platz. Es gibt ein anderes Kind! Ein Kind, das jetzt gerade geschlagen wird! Plötzlich ebbte das Weinen ab. Eine Tür wurde zugeschlagen. Sie hat das Kind in die Kammer gesperrt ... Bobby begann, am ganzen Körper zu zittern. Schritte ertönten. Erschrocken schaute er auf. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen seine Augen mit denen von Mrs. Hole zusammen. „Na, wen haben wir denn da? Hast wohl Heimweh bekommen, was Bürschchen?“ Mrs. Hole streckte ihre mageren Finger nach ihm aus. Bobby machte einen Satz rückwärts, stieß gegen einen Eimer und verlor das Gleichgewicht. Mrs. Hole kam auf ihn zu. Bobby fühlte ihren harten Griff an seinem Arm. Er riss und zerrte, bekam den Arm frei, sprang auf und raste davon. Sein schmaler, wendiger Körper schlüpfte zwischen Mauern und Zäunen hindurch, er gelangte auf die Straße und hetzte sie entlang. Obwohl er sich jetzt nicht mehr in unmittelbarer Gefahr befand, rannte er weiter. Bei Mrs. Hole wusste man nie, was passierte. Sie hatte Bekannte und Freunde, die sie alarmieren konnte und die Bobby mit ihr zusammen jagen würden. Aber Bobby hatte lange genug auf der Straße gelebt, um zu wissen, wie man einen Verfolger abschüttelte. Er wusste, dass man ihn auf jeden Fall in die falsche Richtung lotsen musste. Aus diesem Grund schlug er nicht den Weg zu Mr. Carter oder Roberts Wohnung ein, sondern jagte zwischen den Leuten auf der belebten Geschäftsstraße hindurch. Er bekam Püffe und Schimpfwörter ab, doch das störte ihn nicht. Er verließ die Straße und sah plötzlich das St. John's Hospital vor sich liegen, in dem er vor Kurzem noch an der Stirn genäht worden war. In einem Krankenhaus würde Mrs. Hole ihn nicht vermuten. Bobby rannte darauf zu.

Dr. Miller 

Im St. John's Hospital ging für Dr. Henry Miller ein hektischer Arbeitstag zu Ende. Er war schon in aller Frühe an seinem Arbeitsplatz erschienen und hatte in seinem Büro Bücher gewälzt, weil ihm ein bestimmter Fall keine Ruhe ließ. Als er endlich eine Behandlungsmöglichkeit gefunden hatte, die ihm sinnvoll und erfolgsversprechend erschien, war es nicht einfach gewesen, die Oberschwester und Dr. Evans von der Durchführung zu überzeugen. Als ihm das endlich gelungen war, hatte ein Patient den nächsten abgelöst, auf der Privatstation war dringend nach ihm verlangt worden, sein Chef hatte ihn sprechen wollen, und den Nachmittag hatte er dann auf der Kinderstation verbracht, da Dr. Simpson Urlaub hatte. Dr. Miller zog seinen Kittel aus und fuhr sich mit einer Hand müde über das Gesicht. Anstrengende Arbeitstage waren nichts Neues für ihn, aber in letzter Zeit fühlte er sich ausgelaugt und erschöpft. Sein Chef hatte ihm heute dringend geraten, endlich einmal Urlaub zu nehmen. Er hatte ihm sogar zusätzliche freie Tage als Anerkennung für seinen Einsatz zugestanden und ihm eine Sonderzahlung angekündigt. Ihm wäre es lieber gewesen, Professor Cunningham hätte darüber gesprochen, wie er sich die Zukunft der Klinik vorstellte und in welche Hände er die Leitung derselben bald übergeben würde. Doch darüber hatte er kein Wort verloren.

Dr. Miller ließ das Treppenhaus hinter sich, passierte das Foyer und nickte der diensthabenden Schwester hinter der Glasscheibe im Empfang zu. Als er ins Freie trat, blinzelte er, da die Sonne tief stand und ihm direkt ins Gesicht schien. Aus diesem Grund bemerkte er auch den Jungen zu spät, der quer über den gepflegten Rasen der Krankenhausanlage rannte, mit einem Satz über ein Blumenbeet sprang und direkt auf den Haupteingang zustürzte. Der Junge versuchte in letzter Sekunde zu stoppen, stolperte aber und landete hart auf den Pflastersteinen. Dr. Miller ging auf ihn zu, doch der Junge sprang bereits wieder auf die Beine. Er wollte weiterlaufen, blieb aber mit einem Schmerzlaut stehen und lehnte sich keuchend an einen der Pfeiler. „Sag mal, Junge, was machst du denn da?“ Aus Dr. Millers Stimme klang eine Mischung aus Ärger und Besorgnis. Bobby schaute sich gehetzt um. „Sie hat mich gesehen“, stieß er hervor. „Ich muss mich verstecken!“ Wieder versuchte er weiterzulaufen, aber es wurde nicht mehr als ein Humpeln daraus. 

Dr. Miller packte ihn am Arm. „Du bist verletzt! Du kannst nicht weiterlaufen.“

„Lassen Sie mich los, Sir! Bitte! Sie schlägt mich tot, wenn sie mich erwischt!“ Die Stimme des Jungen klang flehend. Jetzt erst fiel Dr. Miller die Narbe über dem linken Auge des Jungen auf. „Sag mal, bist du nicht der Junge, der sich neulich geprügelt hat?“

Bobby versuchte, sich aus dem Griff des Arztes zu befreien. „Ja, Sir. Aber bitte lassen Sie mich los! Wenn sie mich erwischt ...“

„Wenn wer dich erwischt?“

„Mrs. Hole. Bitte, Sir! Mein Bein tut fast gar nicht weh.“

Dr. Miller warf einen Blick auf Bobbys linkes Bein. Knie und Schienbein waren böse aufgeschürft und mit Blut verschmiert.

„Sie hat mich gesehen und ist mir nachgelaufen. Ich muss ...“ Bobby riss sich los, rannte davon, kam mit seinem verletzten Bein aber nur ein paar Schritte weit. Zum Glück stürzte er dieses Mal in ein Blumenbeet und landete deshalb um einiges weicher. 

„Jetzt beruhige dich erst einmal. Hier ist weit und breit niemand, der dich verfolgt.“ Dr. Miller hockte sich neben Bobby, dessen Augen angstvoll auf ihn gerichtet waren. Er schüttelte den Kopf, als er den Schmutz in Bobbys Schürfwunden sah. Der Junge musste unbedingt ärztlich versorgt werden. „Ich bringe dich zur Sozialstation hinüber. Dort wird man dein Bein behandeln.“ Er half Bobby beim Aufstehen und hob ihn dann kurzerhand auf seine Arme. Bobby wehrte sich nicht mehr. Er war völlig erschöpft, sein Atem ging stoßweise und er presste sein Gesicht gegen Dr. Millers Schulter, um nichts und niemanden ansehen zu müssen.

„Ich habe hier noch einen ... Notfall“, erklärte Dr. Miller Schwester Maggie, die ihn erstaunt anblickte. „Der Junge ist direkt vor dem Portal gestürzt. Er war vor einiger Zeit schon einmal hier und hat bereits eine Krankenakte.“

Er setzte Bobby auf einer Liege ab und behielt ihn im Auge, da er einen weiteren Fluchtversuch befürchtete. „Es muss eine Telefonnummer vermerkt sein, unter der wir seinen Erziehungsberechtigten erreichen können.“

„Ich kümmere mich darum, Herr Dr. Miller. Sie können ihn mir überlassen. Schließlich kenne ich den jungen Mann noch vom letzten Herbst, als Dr. Kendrick ihm die Milz herausoperiert hat. Stimmt’s, Bobby? Damals warst du ein richtiger Notfall.“

Bobby nickte nur und beobachtete Dr. Miller, der sich zur Tür wandte. „Gehen Sie weg?“, fragte er ängstlich.

„Ja. Bei Schwester Maggie bist du gut aufgehoben. Sobald sie mit ihrem Patienten fertig ist, kümmert sie sich um dein Bein.“

„Aber wenn Mrs. Hole kommt, bevor Schwester Maggie fertig ist ...“ Die Augen des Jungen flehten ihn förmlich an, zu bleiben, und Dr. Miller fragte sich, wer diese Person war, die dem Jungen so eine Angst einjagte. Bei seiner letzten Behandlung hatte Bobby weder verschreckt noch schüchtern gewirkt.

„Also gut“, gab er nach. „Wenn du mir der Reihe nach erzählst, was es mit dieser Mrs. Hole auf sich hat, dann verarzte ich dein Bein und bleibe hier, bis du abgeholt wirst.“
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Eine Stunde später verließ Dr. Miller die Sozialstation. In Gedanken versunken machte er sich auf den Heimweg. Dass es so etwas gab! Er schüttelte den Kopf. Wie kam eine Frau dazu, ein Kind derart schlecht zu behandeln? Er wusste jetzt, woher die Narben auf Bobbys Rücken kamen: Mrs. Hole hatte ihn mit einem heißen Schürhaken geschlagen, weil er sich beim Stehlen ungeschickt angestellt hatte und beinahe erwischt worden war. Dr. Millers Kinnmuskel spannten sich. Wenn er diese Frau in die Finger bekäme ... Er wich einer Dame mit einem Kinderwagen aus, die ihm entgegenkam. Er war so mit seinen Gedanken beschäftigt, dass er sie erst in letzter Sekunde bemerkt hatte. Mr. Turner, Bobbys Erziehungsberechtigter, hatte einen guten Eindruck auf ihn gemacht. Er war gekommen, um den Jungen abzuholen, und er hatte kurz mit ihm unter vier Augen sprechen können. Mr. Turner wollte die Polizei einschalten. Dieser Mrs. Hole musste unbedingt das Handwerk gelegt werden. 

Wieder spürte Dr. Miller das Zucken in seinem Augenlid. Er war müde und überarbeitet. Sobald sein Kollege Simpson wieder da war, würde er Urlaub nehmen. Als er sich an diesem Abend auf die Terrasse setzte, um sich wenigstens ein bisschen zu entspannen, sah er in Gedanken immer wieder den verängstigten Bobby vor sich. Er hatte gezittert, als er ihn auf den Armen getragen hatte. Auch sein flehender Blick hatte sich ihm tief eingeprägt. Der Junge tat ihm leid. Doch er konnte nichts weiter für ihn tun. Mr. Turner, die Polizei und die Fürsorgestation waren für den Fall Bobby zuständig. Er hatte sich schon wieder viel zu viel mit der Sache beschäftigt. Als Dr. Miller ins Haus ging, wanderte sein Blick zu der Stelle, wo das Bild des guten Hirten gestanden hatte. Ich schätze, heute wärst du zufrieden mit mir, oder?

Robert

Es war spät, als Robert Turner an diesem Abend das Licht löschte. Er war todmüde, aber seine Gedanken kamen nicht zur Ruhe. Er dachte an Bobby und was er alles hatte ausstehen müssen, als er bei dieser schrecklichen Mrs. Hole gewohnt hatte. Bisher hatte er immer nur Andeutungen gemacht. Doch dieser Dr. Miller hatte Bobby dazu gebracht, endlich aus sich herauszukommen und alles zu erzählen. Robert wunderte sich darüber, dass Bobby zu dem Arzt Vertrauen gefasst hatte. Von Tommy Joe wusste er, dass er streng und verschlossen war und keinen guten Draht zu Kindern hatte. Er schien sich geändert zu haben. Robert schloss die Augen. Er musste dringend schlafen, weil er morgen seinen zweiten Prüfungstag hatte. In den letzten Wochen hatte er jeden Abend gebüffelt, um seinen Schulabschluss nachzuholen, den er als Achtzehnjähriger leichtfertig aufs Spiel gesetzt hatte. Vieles vom Lernstoff war ihm wieder eingefallen, da er das letzte Schuljahr damals ja wenigstens zum Teil absolviert hatte. Trotzdem hatte er intensiv lernen müssen. Neben seiner normalen Arbeit war das anstrengend gewesen, und er hoffte, dass sich die Lernerei gelohnt hatte. Robert drehte sich auf die Seite. Heute Morgen war er mit der Straßenbahn zur Schule gefahren und hatte Sara Ashford getroffen. Sie war die Schwester seines Freundes Steven, und er hatte sie im letzten Herbst auf dem Wohltätigkeitskonzert zugunsten des Kinderheims gesehen. Soviel er wusste, war sie eine bekannte Violinistin. Sara kannte ihn nicht und er fragte sich, was eine feine Dame wie sie morgens in der Straßenbahn machte. 

Robert war gerade eingeschlafen – so fühlte es sich jedenfalls an –, als ihn ein Geräusch weckte. Seine Schlafzimmertür wurde aufgestoßen und Bobby tappte auf bloßen Füßen herein. 

„Robert?“, flüsterte er.

„Was ist?“ 

„Ich hab' geträumt. Von ... Mrs. Hole ...“

Verschlafen tastete Robert nach der Lampe. Als ihr mattes Licht das Zimmer erhellte, zog sich sein Herz vor Mitleid zusammen. Bobbys Haar war verschwitzt, und der Junge zitterte am ganzen Körper. Er war noch ganz benommen vom Schlaf.

„Komm her!“ Bobby ließ sich das nicht zweimal sagen und krabbelte in sein Bett. „Du bist hier in Sicherheit, Bobby. Mrs. Hole kann dich nicht hier wegholen.“ Bobby kuschelte sich in seine Decke. Langsam ließ sein Zittern nach. „Sollen wir noch einmal beten?“, fragte Robert. Bobby nickte. Die Augen fielen ihm bereits wieder zu.

„Herr Jesus, du siehst, dass Bobby Angst hat, weil er Mrs. Hole heute getroffen hat. Bitte tröste ihn und hilf ihm, gut zu schlafen. Beschütze ihn. Danke, dass du immer bei uns bist!“

Bobbys gleichmäßige Atemzüge verrieten ihm, dass er eingeschlafen war. Danke, Herr Jesus! Robert schob Bobby ein Stück zur Seite, weil er eindeutig zu viel Platz beanspruchte, und löschte das Licht. Bitte lass mich auch einschlafen, Herr Jesus. Und mach doch bitte, dass ich mich morgen bei der Prüfung konzentrieren kann ...

Robert stand am nächsten Morgen noch etwas früher auf als sonst, da er Bobby vor seiner Prüfung zur Schule bringen wollte. Bobby traute sich nach seinem Erlebnis gestern nicht alleine auf die Straße. „Mrs. Carter holt dich heute Mittag wieder ab. Mach’s gut, Bobby!“ Mit diesen Worten verabschiedete er sich, und Bobby winkte ihm noch einmal zu. Auf dem Schulhof zwischen den anderen Kindern schien er sich sicher zu fühlen. Robert beeilte sich, weil er die Straßenbahn erwischen wollte, und schaffte es so gerade eben einzusteigen, bevor die Türen sich schlossen. Er bekam nur einen Stehplatz und ließ seinen Blick kurz über die Passagiere schweifen. Die junge Frau dort mit den blonden Haaren ... jetzt sah sie auf, und sekundenlang trafen sich ihre Blicke. Es war Sara Ashford. Er nickte ihr zu, und sie schien sich an ihr Missgeschick gestern zu erinnern und errötete leicht. Warum nur fuhr sie mit der Straßenbahn? Von Tommy Joe wusste er, dass die Ashfords einen Chauffeur hatten. Ein anderer Passagier trat dazwischen, und er verlor Sara aus den Augen. An der nächsten Haltestelle stieg sie aus. Als er aus dem Fenster sah, entdeckte er ihr blondes Haar. Kurz darauf war sie aus seinem Blickfeld verschwunden. 

Als er sich eine halbe Stunde später über seinen Prüfungsbogen beugte, musste er nicht nur die Gedanken an Bobby, sondern auch die an Miss Ashford energisch verdrängen. Als er einige Stunden später die fertigen Aufgaben abgab, war er sich ziemlich sicher, dass er bestanden hatte. Das Ergebnis würde er erst in einer Woche erfahren. Er war froh, dass er nicht mehr lernen musste und dadurch mehr Zeit für Bobby hatte. 

In den nächsten Nächten wiederholten sich Bobbys Alpträume. Die Polizei, die Robert inzwischen eingeschaltet hatte, konnte kein gutes Ergebnis ihrer Bemühungen vorweisen. Als sie vor Mrs. Holes Wohnung standen, fanden sie das Nest leer. Sie schien noch einen anderen Unterschlupf zu haben. Robert nahm die Mitteilung frustriert zur Kenntnis. Er hatte gehofft, dass die Sache bald ausgestanden sei.

Bobby

Bobby kaute nervös auf seiner Unterlippe, als Robert ihm erzählte, was der Polizist gesagt hatte. Er blieb den ganzen Tag über einsilbig, noch nicht einmal Mrs. Carters Apfelpfannkuchen konnten ihn aufheitern. Immer wieder dachte er an das kleine Mädchen, das jetzt bei Mrs. Hole wohnte. Er hatte ihr Weinen noch im Ohr. Er dachte auch daran, was Dr. Miller zu ihm gesagt hatte: „Wenn wir dem Mädchen helfen sollen, dann musst du uns alles erzählen, Bobby. Alles, was du weißt. Das ist für die Polizei sehr, sehr wichtig.“ Bobby sprach auch beim Abendessen mit Robert nicht viel. Erst als er ins Bett gehen sollte, platzte er heraus: „Ich weiß, wo Mrs. Hole jetzt sein könnte!“

„Wirklich, Bobby?“

„Ja. Ein paar Mal ist sie mit mir zu einem andern Haus gegangen. Es war kurz bevor ich weggelaufen bin. Ein Mann wohnte da.“

„Kannst du der Polizei den Weg dahin beschreiben?“

Wieder biss sich Bobby auf die Lippe. Das war die Frage, die er befürchtet hatte. 

„Nein ... erklären kann ich den Weg nicht. Nur ...“

„... finden würdest du ihn?“, ergänzte Robert, der sah, wie der Junge mit sich kämpfte.

Bobby nickte zögernd. „Ich glaub' schon“, sagte er.

In Robert bäumte sich alles gegen die Vorstellung auf, dass Bobby noch einmal einen Fuß in dieses Stadtviertel und in die Nähe von Mrs. Hole setzen sollte. Aber andererseits würde dadurch nicht nur dem kleinen Mädchen geholfen, sondern auch Bobby. Er war sich sicher, dass er erst zur Ruhe käme, wenn Mrs. Hole niemandem mehr wehtun könnte.

Robert nahm ihn am nächsten Tag mit zur Polizeistation und berichtete dort von Bobbys Bemerkung. 

„Würdest du mit uns gehen und uns den Weg zeigen?“, fragte der Sergeant und hockte sich vor ihn, um mit ihm einigermaßen auf Augenhöhe zu sein.

„Wenn Robert mitkommt, ja.“

Der Polizist rieb sich das Kinn. „Ich kann dich gut verstehen, Bobby, aber ich fürchte, das geht nicht. Mrs. Hole darf dich auf keinen Fall mit Robert oder den Carters in Verbindung bringen. Falls etwas schiefgehen sollte und sie uns entwischt, dann wärst du bei ihnen nicht mehr sicher.“

Bobby schluckte und schaute zu Boden. Er wusste, dass der Polizist recht hatte. Man musste seine Verfolger immer auf eine falsche Fährte locken, durfte niemals verraten, wo man wirklich wohnte.

Plötzlich sah er auf. „Dann ... dann soll Dr. Miller mitgehen! Sonst mache ich es nicht.“

„Dr. Miller? Wer ist das?“ Fragend schaute der Sergeant ihn an.

„Dr. Henry Miller. Er ist Arzt im St. John's Hospital und hat Bobby schon zwei Mal behandelt“, erklärte Robert. „Ihm hat er auch die ganze Geschichte von Mrs. Hole erzählt.“

„Ja, dann ...“ Der Polizist erhob sich. „Dann fragen wir Dr. Miller, ob er mitgeht. Übernehmen Sie das? Oder sollen wir ihn ausfindig machen?“

Robert zögerte. Ihm war die Situation unangenehm, weil er den vielbeschäftigten Arzt nicht in etwas hineinziehen wollte, was ihn eigentlich überhaupt nichts anging. Aber als er Bobbys erwartungsvollen Blick sah, nickte er.

„Ich werde mit ihm reden.“

Dr. Miller

Es geschah selten, dass jemand an Dr. Millers Haustür klingelte. Der Arzt erhob sich von seinem Sessel und legte sein Buch beiseite. Als er die Tür öffnete, stand Robert Turner davor.

„Guten Abend, Sir. Ich hoffe, ich störe nicht.“

„Nein, gar nicht. Kommen Sie doch herein, Mr. Turner.“ Er ließ den jungen Mann eintreten und bot ihm den zweiten Sessel in seinem Wohnzimmer an. „Was kann ich für Sie tun?“

„Es ... geht um Bobby.“ Robert fuhr sich mit einer Hand durch sein dichtes braunes Haar, durch das sich bereits einzelne silberne Fäden zogen. „Es ... tut mir wirklich leid, dass ich Sie deswegen anspreche, aber ... Bobby hat seit seiner Begegnung mit Mrs. Hole fast jede Nacht Alpträume.“

„Das hatte ich befürchtet.“

„Die Polizei hat Mrs. Hole nicht finden können, und jetzt hat Bobby erzählt, dass es noch einen anderen Schlupfwinkel gibt, an den sie sich zurückgezogen haben könnte. Sergeant Grant will dieser Spur nachgehen, allerdings ... kann Bobby ihm den Weg dorthin nicht beschreiben, weil die Gebäude in diesem Stadtviertel sehr verwinkelt und verschachtelt stehen. Er glaubt aber, den Weg dorthin wiederzufinden, wenn er vor Ort ist.“

Dr. Miller hörte aufmerksam zu und fragte sich, warum Mr. Turner ihm davon erzählte. Das alles hatte doch nichts mit ihm zu tun.

„Bobby wollte, dass ich ihn begleite, wenn er den Polizisten den Aufenthaltsort von Mrs. Hole zeigt“, fuhr Robert fort. „Er macht es nämlich nur, wenn jemand dabei ist, dem er vertraut. Mr. Carter und ich fallen aber aus, da der Sergeant nicht möchte, dass Mrs. Hole Bobby irgendwie mit uns in Verbindung bringt.“

„Das ist verständlich.“ Dr. Miller lehnte sich in seinem Sessel zurück und fragte sich immer noch, was das alles mit ihm zu tun haben könnte.

„Bobby sagt, er würde den Polizisten den Weg zu Mrs. Hole zeigen, wenn Sie ihn begleiten.“

Der Satz hing in der Luft, und Dr. Miller schaute Robert einen Moment lang verständnislos an.

„Sie meinen ... er möchte mich dabeihaben?“

„Ja, Sir.“

„Aber ... der Junge kennt mich doch kaum! Ich habe ihn doch bloß zwei Mal verarztet.“ Dr. Miller erhob sich und ging im Zimmer auf und ab. Mit so etwas hatte er nicht gerechnet. Wie sollte es mit dem dringend notwendigen Kürzertreten bei ihm funktionieren, wenn er sich auf diese neue Sache einließ? Das war nun wirklich nicht seine Aufgabe! Es reichte doch wohl, wenn er sich demnächst um die geheimnisvolle Kiste seiner Schwester in Edmonton kümmern musste. „Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich davon halten soll, Mr. Turner.“

„Das kann ich verstehen, Sir. Ich wünschte auch, ich müsste Sie nicht damit behelligen. Ich glaube allerdings, dass ... es der einzige Weg ist, um dem Mädchen und auch Bobby zu helfen.“

Dr. Miller sah Bobbys flehende Augen auf sich gerichtet, spürte das Zittern, als er den Jungen zur Sozialstation getragen hatte. Ohne dass er es wollte, sah er plötzlich auch das Bild des Hirten vor sich. Er geht dem Verlorenen nach, bis er es findet … Und wenn er es gefunden hat, legt er es mit Freuden auf seine Schultern ... Dr. Miller hatte wieder einmal keine Ahnung, was dieser Bibelvers mit seiner Situation zu tun haben sollte, aber er hatte sich nun einmal in sein Gedächtnis eingeprägt. 

„Ich glaube nicht, dass ...“ Er brach ab. Gegen den Hirten kam er aus irgendeinem Grund nicht an. Wenn ihm dieser Bibelvers doch einfach aus dem Kopf gehen würde! Dr. Miller atmete tief durch. „In Ordnung. Ich werde mitkommen. Wann soll die Aktion stattfinden?“

„Schon am Freitagabend, weil danach ein schulfreier Samstag für Bobby ist. Sergeant Grant will gegen 22 Uhr aufbrechen. Ist der Termin für Sie in Ordnung?“

„Ja, das ist er. Treffen wir uns auf der Polizeistation?“

Robert nickte.

„Ich werde dort sein.“

Sein Besucher schien erleichtert und erhob sich. „Vielen Dank, dass Sie es tun, Sir. Ich würde liebend gerne selbst mitgehen, um Bobby zu beschützen, aber Sergeant Grant hat es mir verboten. Ich werde beten, dass alles gut geht, während Sie unterwegs sind.“
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Es war ein nasskalter Septemberabend, an dem sich Sergeant Grant, zwei weitere Polizisten, Dr. Miller und Bobby auf den Weg machten. Wolkenfetzen segelten am Himmel entlang und verdunkelten immer wieder den Mond, dessen Licht die nassen Straßen wie schwarzsilberne Bänder glänzen ließ. Als sie das Stadtviertel erreichten, in dem sie Mrs. Hole vermuteten, übernahm Bobby die Führung. „Es ist gut, dass es so kalt ist“, wisperte er. „Dann sind die Leute nicht mehr draußen auf der Straße. Sie gehen sonst immer erst spät nach drinnen.“ Kein Wunder, dachte Dr. Miller, in diesen Baracken würde ich mich auch nur so wenig wie möglich aufhalten. Er folgte Bobby, hinter ihm kamen die drei Polizisten, die sich immer wieder aufmerksam umsahen. Einmal hörten sie Schritte. Bobby wandte sich um, legte den Finger auf den Mund und presste sich an eine Mauerwand. Sie taten es ihm gleich. Die Schritte blieben stehen, eine Tür klappte, dann war es wieder ruhig. Alle atmeten auf. Niemand hatte sie entdeckt. 

In den folgenden Minuten wünschte sich Dr. Miller, in den vergangenen Wochen eine Diät gemacht zu haben. Er vermutete, dass es den drei Polizisten ähnlich erging. Obwohl man keinen von ihnen dick nennen konnte, hatten sie Mühe, hinter Bobby herzukommen. Er lotste sie durch unglaublich schmale Gassen, zwängte sich zwischen Mauern hindurch, huschte von rechts nach links. Ab und zu blieb er stehen, wartete auf das Mondlicht, um sich neu zu orientieren. Dann ging es weiter. Endlich blieb er stehen. „Hier müsste es sein“, flüsterte er. „Dort drüben, das Haus an der Ecke!“ 

Dr. Miller musterte das flache Gebäude. Putz blätterte von den Wänden, die früher einmal weiß gewesen waren. 

„Wenn Sie reingehen, müssen Sie aufpassen, dass Mrs. Hole nicht in den Keller entwischen kann“, wisperte Bobby. „Man kann nämlich von dort in die anderen Keller der Nachbarn gehen. Dann finden Sie sie nicht wieder.“ 

Der Sergeant nickte. „Danke für den Hinweis, Bobby. Du bleibst jetzt mit Herrn Dr. Miller hier im Schatten stehen.“

Rechts und links von der Eingangstür positionierte sich jeweils ein Polizist, während Sergeant Grant an die Tür klopfte. Niemand reagierte. Sergeant Grant klopfte wieder. Nichts. „Öffnen Sie, Mrs. Hole!“, forderte er mit halblauter Stimme, um in der Nachbarschaft kein Aufsehen zu erregen. Als sich wieder nichts regte, zog er einen Dietrich aus der Tasche und hatte innerhalb weniger Sekunden die Tür geöffnet. Dr. Miller spürte, wie Bobby sich näher an ihn heranschob. Er legte dem Jungen beruhigend eine Hand auf die Schulter.

Der Sergeant betrat das Haus, gefolgt von einem der anderen Polizisten. Einige Minuten verstrichen. Die Wolken wurden dichter, ein leichter Nieselregen setzte ein. Nur eine Straßenlaterne verbreitete einen schwachen Lichtschein. Jetzt erschienen die beiden Polizisten wieder im Eingang. „Von Mrs. Hole und ihrem Komplizen ist nichts zu sehen“, informierte der Sergeant sie im Flüsterton. „Wir haben allerdings das kleine Mädchen entdeckt. Sie hat sich in einen Schrank geflüchtet, als sie uns gesehen hat, und ist durch nichts zu bewegen, ihn zu verlassen.“

Dr. Miller spürte, wie Bobby sich von ihm löste und einen Schritt nach vorn tat. „Sie hat Angst vor Polizisten“, sagte er leise. „Mrs. Hole hat ihr bestimmt erzählt, dass Sie sie einsperren. Das hat sie bei mir auch getan.“ Bobby trat einen weiteren Schritt nach vorn. „Ich gehe rein. Vielleicht kommt sie dann mit.“ Dr. Miller wollte ihn zurückhalten, aber Bobby wirkte plötzlich ganz ruhig. „Sie wird niemals mit den Polizisten gehen!“, flüsterte er. Sergeant Grant nickte. „Wir passen auf dich auf, Bobby.“

Dr. Miller blieb nichts anderes übrig, als Bobby zu folgen. Er hatte versprochen, ihn zu beschützen, und dieses Versprechen würde er halten. Da er keine Uniform trug, würde die Kleine vor ihm vielleicht weniger Angst haben. Durch einen winzigen, dunklen Flur betraten sie einen Wohnraum. Eine Petroleumlampe stand auf einem Tisch und verbreitete Licht. Offensichtlich hatte Mrs. Hole das Mädchen nur kurzfristig alleine gelassen, sonst hätte sie das Licht gelöscht. Der Arzt sah sich aufmerksam um. Links von ihm befand sich eine Stahltür. „Da geht es in den Keller!“, wisperte Bobby, der seinem Blick gefolgt war. „Und da hinten ist die Tür zum Schlafzimmer.“ Bobby schlich auf den Schrank zu, dessen Tür nur angelehnt war. Er öffnete sie vorsichtig. „Hallo“, flüsterte er. Ein vielleicht fünfjähriges Mädchen mit wirrem dunkelblondem Haar kauerte darin und schaute ihn aus großen ängstlichen Augen an. Dr. Miller hielt sich im Hintergrund und richtete seine Aufmerksamkeit immer wieder auf die beiden Türen, besonders auf die, die zum Keller führte. „Ich bin Bobby. Und ich hab mich auch schon mal in diesem Schrank hier versteckt.“ Bobby hockte sich vor die Kleine. „Ich hab auch mal bei Mrs. Hole gewohnt. Aber mir hat es nicht gefallen.“

Das Mädchen setzte sich auf. „Mir gefällt es auch nicht. Aber Mrs. Hole verhaut mich, wenn ich versuche, wegzulaufen.“

Bobby nickte. „Das hat sie bei mir auch gemacht. Aber einmal hab ich es geschafft, und sie hat mich nicht erwischt. Du kannst es auch schaffen, wenn du jetzt mitkommst.“

„Nein ... lieber nicht.“ Angst flackerte in den Augen des Kindes auf. „Geh lieber weg, bevor sie wiederkommt!“

„Aber ich bin extra gekommen, um dich hier rauszuholen. Hat dir Mrs. Hole gesagt, dass Polizisten böse Menschen sind, die dich einsperren?“

Die Kleine nickte.

„Das hat sie mir auch erzählt. Aber es stimmt nicht. Mrs. Hole ist böse, nicht die Polizisten.“ Eine Katze huschte durch die offen stehende Eingangstür und rollte sich auf dem alten braunen Sofa zusammen.

„Sie gehört Mrs. Hole“, flüsterte das Mädchen.

„Ich weiß. Sie hat ihren Katzen immer mehr Milch gegeben als mir. Macht sie es immer noch so?“

Wieder nickte die Kleine. „Wer ist der Mann da?“, fragte sie und zeigte auf Dr. Miller. 

„Er ist ein ... Freund von mir. Er will mir helfen, dich zu holen, damit du nicht mehr bei Mrs. Hole wohnen musst.“

Das Mädchen sagte nichts weiter, bewegte sich aber auch nicht aus dem Schrank heraus. Bobby griff in seine Hosentasche und zog etwas daraus hervor. „Guck mal!“, sagte er. Er zog die graue Spielzeugmaus auf und ließ sie durch das Zimmer flitzen. Die Katze sprang vom Sofa und stürzte sich auf ihre vermeintliche Beute. Das Mädchen kicherte und kroch aus dem Schrank, um besser sehen zu können. „Sie denkt, die Maus wäre echt! Mach das noch mal!“

Es gelang Bobby, der Katze die Spielzeugmaus zu entwenden. Wieder zog er sie auf und ließ sie durchs Zimmer sausen. In diesem Moment hörte Dr. Miller Geräusche hinter der Kellertür. „Raus hier, Bobby, schnell! Mrs. Hole kommt!“ Der Junge schrak zusammen. „Schnell, Bobby!“ Dr. Miller hob das Mädchen auf seine Arme, gab der Schranktür einen Tritt, damit sie nicht offen stand, und schob Bobby vor sich zur Tür hinaus. Die Kleine wehrte sich gegen seinen Griff und wollte schreien. Dr. Miller blieb nichts anderes übrig, als ihr eine Hand vor den Mund zu halten. „Psst, Kleine. Niemand tut dir etwas. Du musst nur ganz leise sein.“ Die Kleine biss ihn in die Hand. Einer der Polizisten wollte ihm das Kind abnehmen, aber er schüttelte den Kopf. Sie durften jetzt kein Geschrei riskieren. Der andere Polizist schloss die Haustür hinter ihm und Bobby. Im nächsten Moment konnte Sergeant Grant, der dicht neben dem Fenster an der Wand lehnte, sehen, wie Mrs. Hole und ein Mann durch die Kellertür das Zimmer betraten. „Sobald sie weit genug im Raum sind, stürmen wir das Zimmer“, befahl er im Flüsterton. „Smith, Sie versperren den Fluchtweg, und Sie, Morrows, übernehmen den Mann. Ich kümmere mich um Mrs. Hole.“ Die beiden Polizisten nickten. Während die drei Männer in höchster Anspannung auf ihren Einsatz warteten, versuchte Dr. Miller das Mädchen auf seinem Arm ruhig zu halten. Sie hatte ihn bereits zum zweiten Mal gebissen. Es wurde höchste Zeit, dass er sich eine andere Strategie überlegte. Für einen Moment wanderten seine Gedanken zu Thomas Kendrick, seinem ehemaligen Assistenzarzt, der gut mit Kindern umgehen konnte. Wenn sie ängstlich waren, hatte er sie abgelenkt. „Hast du die Maus, Bobby?“, flüsterte er. Der Junge nickte. „Gib sie ihr.“ Als die Kleine das Spielzeug in die Hand gedrückt bekam, ließ ihr Widerstand nach. Bobby blieb dicht an seiner Seite. „Warum gehen die Polizisten nicht rein?“, fragte er leise. 

„Wahrscheinlich stehen Mrs. Hole und der Mann noch immer zu nahe an der Kellertür.“ 

„Vielleicht kann ich sie von dort weglocken“, wisperte Bobby. 

„Nein, Bobby, nicht! Das ist zu gefähr...“ Weiter kam Dr. Miller nicht. Bobby huschte um die Hausecke und kauerte sich unter ein Fenster. Dort ahmte er täuschend echt das Miauen einer Katze nach. Der Arzt sah, wie Sergeant Grant seinen Kollegen ein Zeichen gab. Offensichtlich bewegte Mrs. Hole sich von der Kellertür fort. Wieder ertönte ein mitleiderregendes Miauen. „Jetzt!“ Der Sergeant und die beiden Polizisten stürmten in das Zimmer. Dr. Miller konnte nicht erkennen, was sich dort abspielte, er sah nur, wie Bobby plötzlich auf ihn zulief und sich schutzsuchend hinter ihm versteckte. Er musste Mrs. Hole durch das Fenster gesehen haben. Aus dem Haus ertönten laute Stimmen. Der Arzt zog sich mit beiden Kindern ein Stück zurück. Er setzte das Mädchen ab, hielt es aber an der Hand. Die Kleine presste die Spielzeugmaus an sich. Endlich erschienen die drei Polizisten mit Mrs. Hole und ihrem Komplizen. Die beiden trugen Handschellen. Dr. Miller trat noch weiter zurück, um den Kindern den Anblick der beiden zu ersparen. Smith und Morrows blieben bei den Gefangenen, während der Sergeant sich suchend umblickte und dann zu ihm herüberkam. „Ich habe zwei Polizeiwagen per Funk zur Miltonstreet beordert“, sagte er. „Jetzt können wir ja auf normalem Weg dieses Viertel verlassen und brauchen nicht die gleichen Schleichwege wie auf dem Hinweg zu benutzen. Smith und Morrows werden mit Mrs. Hole und ihrem Gefährten in den ersten Wagen steigen, wir anderen in den zweiten.“

Dr. Miller nickte. „Was passiert mit dem Mädchen?“

„Das geben wir in die Obhut von Miss Johnson im Waisenhaus. Sie hat schon mehrere Straßenkinder aufgenommen. Ich bin sicher, sie wird sich gut um die Kleine kümmern.“

Sie ließen die beiden Polizisten mit den Gefangenen vorgehen und folgten ihnen dann mit einigem Abstand. Mrs. Hole fluchte laut, aber niemand schenkte ihr Gehör. Dr. Millers Hand lag auf Bobbys Schulter. Sie warteten, bis der erste Wagen abfuhr, dann kletterte Dr. Miller mit beiden Kindern auf die Rückbank des zweiten Wagens, während der Sergeant vorne Platz nahm. Unter normalen Umständen wäre Bobby vor Stolz geplatzt, wenn er in einem Polizeiauto hätte fahren dürfen, aber jetzt forderten Aufregung und Müdigkeit ihr Recht. Er lehnte seinen Kopf erschöpft an Dr. Millers Schulter. Als sie vor dem Waisenhaus hielten, dauerte es eine Weile, bis Sergeant Grant Miss Johnson aus dem Bett geklingelt und ihr die Situation erklärt hatte. Er übergab ihr das völlig übermüdete Mädchen, von dem sie inzwischen erfahren hatten, dass es Mindy hieß. „Eigenartig“, sagte er, als er wieder im Fahrzeug Platz nahm. „Miss Johnson kannte Mindy. Sie sagt, das Kind wäre vor ungefähr zwei Jahren ins Waisenhaus gebracht worden, da beide Elternteile bei einem Unfall ums Leben gekommen sind. Ungefähr ein Jahr später hat sie die Kleine einer Miss Gray übergeben, die seitdem für sie sorgt und auch regelmäßig mit der Fürsorgestation in Kontakt steht.“ Weder der Sergeant noch Dr. Miller konnten sich die Sache erklären. Sie steuerten das Haus an, in dem Robert wohnte. Bobby zuckte zusammen, als Dr. Miller ihn sanft an der Schulter rüttelte. „Zeit auszusteigen, Bobby. Robert wartet auf dich.“ Der Junge kletterte verschlafen aus dem Polizeiwagen. Dr. Miller stieg ebenfalls aus. „Sie können weiterfahren, Sergeant. Ich bringe den Jungen nach oben und gehe dann zu Fuß nach Hause.“

„In Ordnung. Richten Sie Mr. Turner bitte aus, dass er sich mit Bobby morgen Mittag auf der Polizeiwache melden soll. Und wenn Sie auch noch einmal dort sein könnten, wäre das gut.“ Dr. Miller nickte, und der Sergeant wandte sich an Bobby. „Du hast eine Belohnung verdient für deinen mutigen Einsatz. Du warst sehr tapfer, junger Mann!“

Bobby lächelte flüchtig und strebte der Haustür zu. Das Auto fuhr davon. Im Treppenhaus hörte man Schritte. Robert kam leise die Treppe hinunter und schloss die Tür auf. „Gott sei Dank!“, entfuhr es ihm, als er Bobby und den Arzt vor sich stehen sah. Bobby stolperte müde auf ihn zu. Robert fing ihn auf und presste ihn einen Moment lang an sich. Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinauf. Dr. Miller folgte ihnen und erstattete Robert kurz Bericht. „Es ist alles gut gegangen“, endete er, „allerdings hat Bobby Mrs. Hole durch das Fenster gesehen. Sie sollten ihn besser nicht alleine im Zimmer schlafen lassen. Es könnte sein, dass er nach all der Aufregung aufwacht und Angst hat.“ Robert nickte und versprach, am nächsten Mittag mit Bobby auf der Polizeiwache zu erscheinen. Dr. Miller verabschiedete sich und machte sich auf den Heimweg. Er hätte sowieso nicht sofort schlafen können, deshalb kam ihm dieser nächtliche Spaziergang gerade recht. Der Nieselregen hatte aufgehört, die Wolken rissen auf, und wieder glänzte der Asphalt schwarzsilbern im Mondlicht. Die Kirchturmuhr schlug Mitternacht, als Dr. Miller seine Haustür aufschloss. Er ließ sich in seinen Sessel fallen, nahm die Brille ab und fuhr sich müde mit einer Hand durch das Gesicht. Dann betrachtete er kopfschüttelnd seine Hand, in der deutlich die Abdrücke von Mindys Zähnen zu sehen waren. Sein Blick wanderte zu der Stelle, wo das Bild des guten Hirten gestanden hatte. Wenn man sich auf ihn einließ, konnte das offensichtlich bedeuten, dass man Hals über Kopf in ein echtes Abenteuer hineinschlitterte.


Kapitel 10
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Robert

Es war zehn Uhr am nächsten Morgen, als Robert wach wurde. Ungläubig schaute er auf das Ziffernblatt seiner Uhr. Es war lange her, dass er so lange geschlafen hatte. Neben ihm lag Bobby, zusammengerollt wie ein kleiner Hund. In dieser Stellung schlief er meistens. Bobby hatte zuerst unruhig geschlafen und war zwei Mal in der Nacht wach geworden. Dann war er tief und fest eingeschlafen. So wie er. Robert stand leise auf, machte sich fertig und begann, das Frühstück vorzubereiten. Als er die Milch auf dem Herd warm machte, tapste ein verschlafener Bobby in die Küche. 

„Guten Morgen!“, begrüßte ihn Robert. „Sergeant Grants Assistent hat offensichtlich ausgeschlafen.“

Bobby lächelte und gähnte. „Ich hab' Hunger“, sagte er.

„Dagegen können wir etwas tun. Ich bin in zwei Minuten fertig.“

Sie frühstückten gemeinsam. Danach holte Bobby die Bilderbibel und legte sie auf den Tisch. „Gestern Abend, als ihr unterwegs wart, habe ich gebetet, dass dir nichts passiert, und habe mir vorgestellt, wie der Herr Jesus als guter Hirte auf dich aufpasst“, sagte Robert. „Er hat das Gebet erhört.“

„Es gibt ein Bild von einem Hirten und einem Schaf“, meinte Bobby und blätterte in der Bilderbibel. „Guck, hier ist es!“ Er stützte den Kopf in die Hände und die Ellbogen auf die Tischplatte und hörte aufmerksam zu, als Robert die Geschichte vorlas. „Der gute Hirte ist der Herr Jesus“, erklärte Robert anschließend. „Und er möchte, dass alle Menschen zu seiner Herde gehören, dass sie ganz nah bei ihm bleiben und hören, was er sagt.“

„Ist der Herr Jesus so wie du und Dr. Miller?“, fragte Bobby.

„Wie meinst du das?“

„Du bist zu mir in den Fabrikkeller gekommen und hast mich rausgeholt. Und jetzt darf ich bei dir wohnen. Und Dr. Miller war gestern immer ganz nah bei mir. Das alles macht der gute Hirte genauso.“

„Der Herr Jesus ist viel, viel besser, als Dr. Miller oder ich es jemals sein könnte. Er tut immer das Richtige, und er ist sogar dann noch bei uns, wenn alle anderen Menschen weggehen.“

„Hat er gestern gesehen, wie wir zu Mrs. Holes Haus geschlichen sind?“

„Ja, das hat er gesehen.“

„Sieht er wirklich alles?“

Robert nickte. Bobby zog die Stirn kraus. Es war schön, wenn der Herr Jesus auf ihn aufpasste, wenn es gefährlich war und wenn er Hilfe brauchte. Aber wenn er wirklich alles sah, dann wusste er auch, dass Bobby früher gestohlen hatte. Er wusste um seine Kämpfe mit Sam und Billy auf dem Schulhof, bei denen es nicht immer nur darum ging, Bernie zu verteidigen, um die Raupe in Miss Blakelys Nacken und die Maus in ihrem Büro. 

„Was macht der Hirte, wenn man Sachen macht, die ... die er nicht gut findet?“ 

„Dann versucht er, dich dazu zu bringen, dass du sie zugibst und ihn um Vergebung bittest. Der Herr Jesus möchte gerne in unseren Herzen wohnen. Aber er kann nur hineinkommen, wenn unser Herz ganz sauber ist, wenn es darin keine Sünde, nichts Böses, gibt. Aber weil wir unsere Sünden nicht alleine loswerden können, deshalb hat er sich dafür bestrafen lassen und ist am Kreuz gestorben. Erinnerst du dich noch an die Geschichte?“

Bobby nickte und berührte mit einem Finger das Bild von dem Schäfchen, das auf den Schultern des Hirten lag. Das Schäfchen war weggelaufen und der Hirte hatte es gesucht. Das Schäfchen schien keine Angst vor dem Hirten zu haben.

„Hat der Hirte ... das Schäfchen hinterher geschlagen, als es wieder im Stall war?“ Bobby dachte an Mrs. Holes heißen Schürhaken und rutschte automatisch näher an Robert heran.

„Nein, Bobby, das hat der Hirte nicht getan. Weißt du noch, was er gemacht hat, als er nach Hause kam? Er hat die Nachbarn und Freunde zusammengerufen und hat gesagt: „Freut euch mit mir, denn ich habe mein Schaf gefunden, das verloren war.“

Bobby wirkte nachdenklich, aber er sagte nichts weiter.

„Konntest du dich gut an den Weg zu Mrs. Hole erinnern?“, fragte Robert später, als Bobby angezogen, gewaschen und mit geputzten Zähnen wieder in der Küche erschien. Er wollte noch etwas mehr über den Verlauf des gestrigen Abends erfahren.

Bobby nickte. Er wirkte plötzlich klein und verletzlich, wie er dort stand, und wieder wünschte Robert, dass er ihm das Erlebnis mit Mrs. Hole hätte ersparen können.

„Ich hatte Angst, als wir vor der Tür von Mrs. Holes Haus standen. Und später, als ich sie durchs Fenster gesehen habe.“ Bobby sah zu ihm auf. „Mrs. Hole war zuerst nicht zu Hause. Der Sergeant sagte, dass sie nur das kleine Mädchen gefunden hätten. Sie hatte sich im Schrank versteckt und traute sich nicht heraus. Ich hab' mich früher auch schon mal in dem Schrank versteckt.“ Bobby stockte. „Ich bin in Mrs. Holes Haus gegangen, und Dr. Miller ist mitgekommen. Und dann hab ich dem Mädchen die Spielzeugmaus gezeigt, und sie hat sich endlich aus dem Schrank getraut. Und dann ... sind Mrs. Hole und der Mann plötzlich wiedergekommen. Mindy und ich haben sie nicht gehört. Aber Dr. Miller schon. Er hat uns ganz schnell rausgebracht, und sie haben uns nicht gesehen. Weil Mrs. Hole nicht durch die Kellertür entwischen durfte, konnten die Polizisten sie nicht sofort schnappen. Ich hab' sie dann ans Fenster gelockt und da hat es dann geklappt.“

„Wie hast du das gemacht?“

„Ich hab einfach wie 'ne Katze miaut. Mrs. Hole mag Katzen. Ich wusste, dass sie nach ihr sehen würde.“

„Dr. Miller sagt, dass du gestern sehr tapfer warst, Bobby. Und er hat recht. Der Herr Jesus hat dich mutig gemacht und dich bewahrt. Wir sollten ihm dafür noch Danke sagen, meinst du nicht?“

Bobby nickte und faltete die Hände. Robert sprach ein kurzes Gebet und lächelte Bobby dann aufmunternd zu. „Wenn wir pünktlich um zwölf Uhr an der Polizeiwache sein wollen, dann müssen wir uns beeilen.“
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Miss Johnson, Mindy und Dr. Miller waren bereits da, als Robert und Bobby um kurz nach zwölf die Polizeiwache betraten. Das kleine Mädchen war kaum wiederzuerkennen. Sie war gebadet und gekämmt und trug ein sauberes Kleid. Es war zwar nicht neu, aber der verwaschene, blaue Stoff brachte trotzdem ihre Augen zum Leuchten. Auch ihr blondes Haar schimmerte frisch gewaschen. Sie lächelte schüchtern, als sie Bobby erkannte. „Hallo Mindy“, sagte Bobby. „Hast du die Maus noch?“ Die Kleine nickte und zog sie aus ihrer Tasche hervor. Zögernd reichte sie ihm das Spielzeug. „Du kannst sie behalten“, meinte Bobby großzügig, und Mindy strahlte ihn an. Robert hatte inzwischen die Anwesenden begrüßt, und alle zusammen folgten sie Sergeant Grant in ein Nebenzimmer. Es gab nicht genügend Stühle für alle, deshalb fand Mindy auf Miss Johnsons Schoß Platz, und Bobby saß halb auf Roberts rechtem Oberschenkel. „Als Erstes habe ich eine Frage an dich, Mindy“, begann Sergeant Grant. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und lächelte das Mädchen ermutigend an. „Die Frau, bei der du zuletzt gewohnt hast – welchen Namen hatte sie?“

Mindy umklammerte die Maus mit beiden Händen.

„Meistens hieß sie Mrs. Hole. Nur manchmal musste ich Miss Gray zu ihr sagen.“

„Wann musstest du das zu ihr sagen?“

„Wenn wir zu der Frau in dem großen Haus gegangen sind. Dann hat Mrs. Hole immer so ein komisches Ding auf ihren Kopf getan und ein anderes Kleid angezogen. Sie sah ganz anders aus als sonst. Und wenn wir wieder zu Hause waren, hat sie es ausgezogen und war wieder Mrs. Hole.“

Die Erwachsenen wechselten Blicke untereinander. Mit dem „großen Haus“ meinte Mindy offensichtlich die Fürsorgestation.

„Wenn sie Miss Gray war, dann war sie nett“, fuhr Mindy fort. „Und wenn sie Mrs. Hole war, dann war sie böse. Dann wollte sie, dass ich Sachen stehle.“

„Musstest du sie auch unterschiedlich anreden, Bobby?“

Bobby schüttelte den Kopf. „Sie war immer Mrs. Hole. Nur einmal hat sie so ein Ding mit anderen Haaren auf dem Kopf gehabt, das war, als ein Mann ein Foto gemacht hat.“

„Ein Foto von dir und Mrs. Hole?“

„Ja. Ich musste ein schönes Hemd und eine Jacke anziehen. Und Mrs. Hole hat ein schönes Kleid angehabt.“

„Für wen war das Foto?“

Bobby zog die Schultern hoch. „Weiß nicht. Einmal hab' ich es gesehen, es lag auf dem Tisch. Dann war es weg.“

Der Sergeant nickte beiden Kindern zu. „Damit habt ihr uns schon weitergeholfen. Vielen Dank, Kinder. Besonders dir, Bobby, weil du uns gestern zu Mrs. Holes Haus geführt hast.“ Er erhob sich und öffnete eine Schranktür. „Es gibt hier auf der Wache eine Polizeimütze, die niemandem passt, weil sie allen zu klein ist. Du könntest sie mal anprobieren.“ Eine weiße Kappe mit einem blauen Schirm wurde Bobby auf den Kopf gesetzt. „Sie steht dir gut!“

Bobby schluckte und nahm sie vorsichtig ab. „Sie meinen ... ich darf sie behalten?“

„Ja, das darfst du. Als Anerkennung für deinen mutigen Einsatz. Und außerdem könntest du den Kollegen Smith auf einer kleinen Rundfahrt im Polizeiwagen begleiten. Die Fahrt in der vergangenen Nacht zählt nicht.“

Bobby strahlte über das ganze Gesicht. Fragend schaute er Robert an.

Der nickte. „Die Fahrt hast du dir verdient.“

„Können wir ... können wir bei den Carters vorbeifahren und Bernie noch mitnehmen?“, platzte Bobby heraus. „Er ist der Junge, der Mindy zusammen mit Mrs. Hole gesehen hat.“

„Nun, dann solltet ihr ihn auf jeden Fall mitnehmen“, meinte Sergeant Grant lächelnd. „Ich werde Smith gleich Bescheid geben. Möchtest du auch mitfahren, Mindy?“

Die Kleine schüttelte den Kopf und drückte sich an Miss Johnson. „Ich glaube, es ist besser, wenn ich mit Mindy zurückgehe“, sagte die Leiterin des Waisenhauses. „Sie hat in den letzten Stunden genug Aufregendes erlebt.“ Sie verabschiedete sich und verließ mit Mindy die Polizeistation. Robert begleitete sie zur Tür und winkte Bobby zu, der mit seiner blauweißen Kappe stolz neben Smith auf dem Beifahrersitz thronte. 

„Jetzt hat sich dieses Rätsel also gelöst“, meinte der Sergeant und setzte sich wieder an seinen Platz. „Mrs. Hole hat eine zweite Identität. Das erklärt, wie Mindy zu ihr gekommen ist. Sie hat sich als die nette Miss Gray ausgegeben, und das Kind wurde ihr anvertraut. In der Öffentlichkeit hat sie sich mit Mindy nur als Miss Gray sehen lassen – bis auf dieses eine Mal, als dieser Junge ... Bernie sie gesehen hat. Dieser Fehler ist ihr zum Verhängnis geworden. Aber wie Bobby in ihre Obhut gekommen ist, ist nach wie vor ein Rätsel.“

„Er weiß nicht, wer seine Eltern sind. Das hat er mir letztes Jahr erzählt, als ich ihn kennenlernte“, schaltete sich Robert ein. „Er scheint schon als Baby oder Kleinkind zu ihr gekommen zu sein.“

„So einer Frau vertraut doch niemand sein Kind an!“ Dr. Miller schüttelte den Kopf. Er hatte sich heute Morgen gefragt, warum er bei dieser Besprechung überhaupt anwesend sein sollte, aber jetzt fand er es doch interessant. „Warum hat Mrs. Hole überhaupt Kinder bei sich aufgenommen?“

„Das haben wir uns auch gefragt. Ihr Plan war es wohl, die Kinder dahin zu bringen, dass sie nicht nur Lebensmittel, sondern auch wertvollere Dinge für sie stehlen. Das scheint manchmal auch funktioniert zu haben, denn heute Morgen wurden in ihrer Wohnung eine Kette, zwei Broschen und eine Uhr gefunden.“

Sie redeten noch einige Minuten, dann erhob sich Dr. Miller und verabschiedete sich, da er an diesem Nachmittag Dienst in der Klinik hatte. „Vielen Dank, dass Sie gestern so gut auf Bobby aufgepasst haben“, sagte Robert und reichte ihm die Hand. „Bobby hat sich bei Ihnen sicher gefühlt. Er hat Sie heute Morgen mit einem Hirten verglichen, der auf sein Schäfchen aufpasst.“

„Mich ... mit einem Hirten? Also ... davon bin ich weit entfernt, wenn Sie mich fragen. Aber ... es ist schön, wenn ich Ihnen und Bobby helfen konnte.“ Dr. Miller verabschiedete sich hastig und verließ die Polizeistation so eilig, dass Robert ihm verwundert nachschaute. Hatte er etwas Falsches gesagt?
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Bobby war für den Rest des Tages nicht dazu zu bewegen, seine Polizeimütze abzusetzen. Erst als er sich abends fürs Bett fertig machte, nahm er sie ab und legte sie vor sein Bett, um sie auf jeden Fall in seiner Nähe zu haben. Der nächste Tag war ein Sonntag. Bobby schmollte auf dem Weg zum Gottesdienst, weil Robert ihm nicht erlaubt hatte, die Polizeimütze mitzunehmen. Doch als später die Sonntagsschule begann, taute er auf und genoss die Zeit mit den anderen Kindern. Nachmittags war er stiller als sonst. Er holte die Bilderbibel aus dem Regal und blätterte darin. Als er ein Bild von einem großen Fisch fand, zeigte er es Robert. „Diese Geschichte haben wir heute in der Sonntagsschule gehört“, sagte er. „Der Mann hieß Jona. Er war ungehorsam und wurde von einem riesigen Fisch verschluckt.“ Er schaute zu Robert auf. „Eigentlich war er wie das Schäfchen, das weggelaufen ist, oder?“

Robert nickte. „Da hast du recht, Bobby.“

Wieder blätterte Bobby in der Bibel. Diesmal suchte er das Bild des Hirten mit seinem Schaf. „Lies sie noch mal“, bat er.

„Die Geschichte vom guten Hirten?“

Bobby nickte. Er stellte sich dicht neben Robert und hörte wieder aufmerksam zu. Als Robert endete, berührte Bobby mit seinem Finger den Hirten auf dem Bild. „Ich ... möchte auch eins von seinen Schäfchen sein, Robert. Wenn ich ihm sage, dass es mir leidtut, dass ich gestohlen habe und ... und die andern Sachen, kommt der Herr Jesus dann und wohnt in meinem Herz?“

Robert musste schlucken, bevor er antworten konnte. „Ja, Bobby. Genau das tut er dann.“ Zusammen knieten sie auf dem Küchenfußboden, und Bobby betete. Es war ein einfaches Kindergebet, aber es wurde sofort erhört. Als sie aufstanden, gehörte Bobby zur Herde des guten Hirten. „Der Herr Jesus muss seine Schäfchen ziemlich doll lieb haben“, sagte Bobby und schaute noch einmal auf das Bild. „Wenn er sogar gestorben ist, damit sie in den Himmel kommen können.“

„Der Herr Jesus hat uns sehr, sehr lieb, Bobby. So, wie sonst niemand.“

„Aber du kommst direkt danach.“ Bobby lächelte. „Und dann Dr. Miller und die Carters und Bernie.“

Sara Ashford

Sara hatte am Samstagmorgen ebenfalls ausgeschlafen und erschien erst spät, um in der Küche zu frühstücken. 

„Guten Morgen, Miss Ashford“, begrüßte sie die Haushälterin, die sofort damit begann, frischen Kaffee zu kochen. 

„Guten Morgen, Mrs. Burns. Ich kann mich gut alleine versorgen. Sie brauchen das wirklich nicht zu machen.“

„Den Kaffee aufzubrühen ist doch keine Arbeit. Setzen Sie sich und genießen Sie Ihren freien Tag.“

Sara ließ es sich schmecken. Mrs. Burns setzte sich zu ihr, und eine Weile plauderten sie über alltägliche Dinge. Dann sagte Sara: „Ihr Mann erwähnte vor einiger Zeit, dass ich in der Bibel lesen könnte, wie Jesus mit Kindern umgegangen ist. Leider kenne ich mich nicht sehr gut aus und weiß nicht, wo ich die Stelle finde. Können Sie mir sagen, wo ich suchen muss?“

Mrs. Burns nickte. „Wenn Sie etwas über das Leben des Herrn Jesus hier auf der Erde wissen möchten, dann finden Sie das in den vier Evangelien. Sie heißen Matthäus, Markus, Lukas und Johannes.“ Sie griff nach der Bibel, in der ihr Mann und sie nach den Mahlzeiten gemeinsam lasen, und schlug sie auf. „Ich weiß, dass die Begebenheit mit den Kindern im Markus-Evangelium erwähnt wird, aber ich muss sie auch erst suchen.“ Sie blätterte eine Weile, dann hellte sich ihr Gesicht auf. „Hier habe ich es: Markus-Evangelium, Kapitel 10, Vers 13!“

„Ich habe eine Bibel zur Konfirmation geschenkt bekommen“, sagte Sara. „Ich werde es darin nachlesen. Vielen Dank, Mrs. Burns“

„Aber gerne.“ Die ältere Dame klappte die Bibel zu und legte sie zurück in das Regal. „Möchten Sie noch eine Tasse Kaffee?“ Sara verneinte. Sie beendete ihr Frühstück, ging ins Bad, um sich die Zähne zu putzen, und betrat dann ihr Schlafzimmer. Sie suchte ihre Konfirmationsbibel hervor und blätterte darin. Die Bibel hatte viele Jahre unbenutzt im Bücherregal gestanden. Im Inhaltsverzeichnis suchte sie das Markus-Evangelium und schlug es auf. In Kapitel 10, Vers 13 las sie: Und sie brachten Kinder zu ihm ... die Jünger aber verwiesen es ihnen. Als aber Jesus es sah, wurde er unwillig und sprach zu ihnen: Lasst die Kinder zu mir kommen und wehrt ihnen nicht, denn solcher ist das Reich Gottes... Und er nahm sie in die Arme, legte die Hände auf sie und segnete sie.

Sara schaute von dem Bibeltext auf. Was dort stand, gefiel ihr. Jesus nahm sich Zeit für Kinder. Und er schien sie lieb zu haben, denn er nahm sie in die Arme. Was mit dem Segnen gemeint war, wusste sie nicht sicher, aber es musste etwas Gutes sein. Ich werde versuchen, es auch so zu machen. Ich möchte mir Zeit nehmen für die Kinder, die ich betreue. Und ich möchte sie lieb haben. Sara legte ein Lesezeichen zwischen die Seiten der Bibel, klappte sie zu und stellte sie zurück ins Regal. Ihr Bruder Steven las jeden Tag darin, das wusste sie. Er war während seiner Schulzeit in Calgary Christ geworden und hatte versucht, sie und ihre Eltern auch für Jesus zu gewinnen. Aus Höflichkeit war ihre Mutter einmal mit in die Gemeinde gegangen, die er besuchte, aber wirkliches Interesse hatten ihre Eltern und sie nie für den Glauben aufgebracht. Es war nur eigenartig, dass sie in letzter Zeit mehrfach auf die Bibel aufmerksam gemacht wurde. Vielleicht war ja doch etwas daran. Sara bewunderte Stevens Überzeugung und seinen Glauben, wenn sie das ihm gegenüber auch nie zugegeben hatte.

Sie machte sich für einen Gang in die Stadt fertig. Es war bereits beinahe Mittag, und sie wollte nicht riskieren, dass die Geschäfte geschlossen hatten, wenn sie dort ankam. Sie nahm Burns Angebot an und ließ sich von ihm fahren. „Wenn Sie mich um zwei Uhr am Park abholen würden, wäre das perfekt“, sagte sie, als sie ausstieg. 

„Wird gemacht, Miss Ashford!“ Burns tippte sich an seine Kappe. „Um zwei Uhr am Park.“ Er fuhr davon. Sara steuerte das erste Geschäft an und begann mit ihren Besorgungen. Sie traf eine ehemalige Schulfreundin, unterhielt sich mit ihr und genoss ihren kleinen Stadtbummel. Als sie den Bürgersteig entlangging, fuhr ein Polizeiauto an ihr vorbei. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie einen strahlenden Bobby vorne auf dem Beifahrersitz. Er trug eine Polizeimütze, die ihm immer wieder über die Augen rutschte. Als er sie erkannte, winkte er fröhlich. Das Auto hielt neben ihr, und Bobby kurbelte die Scheibe hinunter. „Hallo, Miss Ashford!“, rief er.

„Bobby! Was machst du denn in einem Polizeiauto?“

„Ich darf eine Runde mitfahren, als Belohnung für gestern“, erzählte er stolz. „Ich hab' den Polizisten gezeigt, wo Mrs. Hole wohnt.“

„Mrs. Hole? Ist das nicht die Frau, bei der du früher gewohnt hast?“

Bobby nickte. Er wollte noch etwas sagen, aber der nachfolgende Verkehr machte es nötig, dass sie weiterfuhren. „Wir holen jetzt Bernie ab!“, rief er aus dem anfahrenden Polizeiwagen. „Wiedersehen, Mrs. Ashford!“ Bobby winkte zum Abschied. Sara winkte mechanisch zurück und ver-suchte zu begreifen, was sie gerade eben gehört hatte. Bobby hatte die Polizei zu Mrs. Hole geführt? Zu der Frau, die ihn früher misshandelt hatte und über die er nie sprechen wollte? Und sein Erziehungsberechtigter hatte das erlaubt, ohne vorher mit der Fürsorgestation Kontakt aufzunehmen? Sara Ashford runzelte die Stirn. Es wurde höchste Zeit, dass sie diesen ... Robert kennenlernte. Er schuldete ihr eine Erklärung. Je mehr sie über die Sache nachdachte, desto wütender wurde sie. Ein Trauma musste man behutsam aufarbeiten. Wie konnte er zulassen, dass Bobby mit dieser furchtbaren Frau in Kontakt kam? Burns merkte ihr die Erregung an, als er sie kurz darauf nach Hause fuhr. „Ist etwas passiert, Miss Ashford?“, fragte er besorgt. „Sie wirken aufgebracht.“ 

„Ich habe eben eine Sache erfahren, die eins der Kinder betrifft, die ich betreue. Eine Sache, die mir ganz und gar nicht gefällt, und die ich mit dem Erziehungsberechtigten des Kindes besprechen werde. Ich werde ihm meine Meinung sagen und beabsichtige, dies sehr deutlich zu tun!“

Der Chauffeur erwiderte nichts weiter und überließ sie ihren Gedanken. Sara war es unangenehm, dass sie sich ihren Ärger hatte anmerken lassen. Aber andererseits tat es manchmal einfach gut, Dinge laut auszusprechen. Und bei Burns konnte sie sicher sein, dass er nichts ausplaudern würde.

„Meine Frau sagte mir, dass Sie nach der Bibelstelle gefragt haben, wo der Herr Jesus die Kinder segnet“, wechselte er plötzlich das Thema. „Haben Sie sie nachgelesen?“

„Ja, gleich nach dem Frühstück.“ Sara lächelte. „Sie hatten recht, es hat mir gefallen, wie er mit den Kindern umgegangen ist.“

„Er war auch im Umgang mit Erwachsenen gnädig.“ 

Sara wusste genau, worauf Burns Bemerkung abzielte, und da er schon sehr lange für ihre Familie arbeitete, nahm sie ihm seine Offenheit nicht übel.

„Ich glaube, in diesem Fall würde selbst er eine Ausnahme gemacht haben“, entgegnete sie. 

Burns fuhr in die großzügige Einfahrt der Villa Ashford, und Sara stieg aus. „Vielen Dank, dass Sie mich gefahren haben, Burns.“

Der Chauffeur nickte ihr freundlich zu und manövrierte den Wagen in die Garage. „Armer Mann“, murmelte er, als er Saras entschlossenen Gesichtsausdruck sah, mit dem sie auf die Eingangstür zusteuerte. „Er muss einen schwerwiegenden Fehler gemacht haben.“

Als Sara am Montag ihr Büro betrat, verfasste sie als Erstes ein Schreiben an Robert Turner, in dem sie ihn zu einem Gespräch in die Fürsorgestation bestellte. Der Termin sollte am Donnerstag stattfinden. Sie verbrachte ihre Mittagspause an diesem Donnerstag im Park. Die Sonne ließ die Blätter der Ahornbäume rot aufleuchten, und die Luft war kühl und klar. Sara mochte den Herbst. Aber wenn sie an das bevorstehende Gespräch mit Robert Turner dachte, dann verging ihr die gute Laune. Bobbys Wohlergehen lag ihr sehr am Herzen, und sie würde seinem Pflegevater in aller Deutlichkeit sagen, was sie von seiner Vorgehensweise hielt. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und machte sich auf den Rückweg, da sie auf jeden Fall vor Mr. Turner in ihrem Büro sein wollte. Sie ging noch einmal die Argumente durch, die sie anführen wollte, und war so in Gedanken, dass sie am Haupteingang der Fürsorgestation beinahe mit einem Mann zusammengestoßen wäre. „Entschuldigung, ich war ...“ Saras Herzschlag setzte für einen Moment aus. Zumindest fühlte es sich so an. Vor ihr stand der Mann aus der Straßenbahn. Der Mann mit dem dichten braunen Haar und den warmen haselnussbraunen Augen, die jetzt aufmerksam auf sie gerichtet waren. 

„ ... in Gedanken“, beendete sie ihren Satz und ärgerte sich über die Röte, die ihr in die Wangen stieg. 

„Es ist ja nichts passiert, Miss Ashford. Bitte – nach Ihnen.“ Der Mann hielt ihr die Tür auf. Sara runzelte die Stirn. Woher kannte er ihren Namen? „Ich kann mich nicht erinnern, dass wir einander vorgestellt wurden“, sagte sie.

„Das stimmt. Ich kenne Ihren Namen vom letzten Jahr, als Sie mit Ihrem Bruder das Konzert zugunsten des Waisenhauses gegeben haben. Steven war früher in meiner Klasse. Mein Name ist Robert Turner.“

Sara war davon überzeugt, dass ihr Herz dieses Mal wirklich stehen blieb. Fassungslos starrte sie ihr Gegenüber an. „Sie sind ... Robert Turner?“

„Schuldig im Sinn der Anklage.“ Er lächelte jungenhaft und deutete mit dem Kopf auf die Eingangstür. „Möchten Sie nun hineingehen oder nicht?“ 

Saras Herz begann in rasenden Stößen wieder zu schlagen. „Ja ... sicher ... vielen Dank!“ stotterte sie und beeilte sich durch die Tür zu gehen, die er ihr immer noch aufhielt.

„Ich habe jetzt einen Termin bei Ihnen“, sagte er, „und ich hoffe, dass es Ihnen nichts ausmacht, dass ich ein paar Minuten früher gekommen bin. Ich möchte meine Mittagspause möglichst nicht zu sehr überziehen.“

Er steuerte auf das Treppenhaus zu, was Sara schlagartig dazu brachte, sich für den Aufzug zu entscheiden. „Nein ... es macht nichts. Wir ... sehen uns gleich in meinem Büro. Ich rufe Sie herein.“ Zu ihrer Erleichterung schien der Aufzug auf sie gewartet zu haben. Sie trat ein, drückte auf den Knopf zur zweiten Etage und beobachtete erleichtert, wie sich die Tür hinter ihr schloss. Es ruckte, als der Lift anfuhr. Sie lehnte sich an die Wand und legte beide Hände an ihre Wangen. Ihr Gesicht schien zu glühen. Robert Turner ist Bobbys Erziehungsberechtigter. Der Mann, dem sie die Leviten lesen wollte, war gleichzeitig der Mann, der sich seit ihrer ersten Begegnung in der Straßenbahn immer wieder in ihre Gedanken einschlich. Was sollte sie jetzt nur machen?
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Sara entschied sich dafür, alle persönlichen Interessen zu ignorieren und eine rein dienstliche Unterhaltung mit Robert Turner zu führen. Es ging hier um Bobby. Der Junge war ihr in der kurzen Zeit ans Herz gewachsen, und sie würde nicht dulden, dass sein Pflegevater Dinge zuließ, die ihm schadeten. Als sie Robert hereinrief, setzte sie den kühl-distanzierten Gesichtsausdruck auf, den sie sich auf ihren Tourneen antrainiert hatte, um aufdringliche Fans von sich fernzuhalten. „Nehmen Sie bitte Platz, Mr. Turner!“ Sie deutete auf einen Sessel, der ihrem Schreibtisch gegenüberstand. Robert gehorchte. Als er den Blick auf sie richtete, klopfte ihr Herz schneller, doch sie ließ sich nichts anmerken. „Ich habe Sie herbestellt, da ich Sie zum einen kennenlernen möchte und zum anderen eine spezielle Sache mit Ihnen besprechen möchte.“ Sie machte eine Pause und nahm einen Bleistift in die Hand. Roberts Blick war immer noch aufmerksam auf sie gerichtet, und das Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel, verlieh seinen braunen Augen einen goldenen Schimmer. „Ich habe Bobbys Fall von Miss Blakely übernommen und mich bereits zwei Mal mit ihm unterhalten.“

„Davon hat er mir erzählt. Bobby war ganz begeistert von Ihnen.“

„Nun ... ich mag ihn auch. Ich arbeite zwar noch nicht sehr lange in meinem Beruf, aber gerade Kinder, die ohne Eltern aufwachsen müssen, liegen mir sehr am Herzen.“ Sie rollte den Bleistift zwischen ihren Fingern hin und her. „Aus diesem Grund würde mich auch interessieren, wieso Bobby in den letzten Tagen plötzlich mit Mrs. Hole in Berührung gekommen ist. Ich sah ihn am Samstag in einem Polizeiwagen durch die Straßen fahren, und da erzählte er mir, dass es eine Belohnung sei, weil er die Polizei zu Mrs. Holes Haus geführt habe.“

„Das stimmt. Nach seinem letzten Termin bei Ihnen ist Bobby auf eigene Faust in das Stadtviertel gegangen, in dem Mrs. Hole wohnt. Er muss sich sehr nah an ihr Haus herangepirscht haben, denn sie hat ihn gesehen und beinahe erwischt. Bobby ist weggelaufen und wollte sich im Krankenhaus verstecken. Er ist dort vor Kurzem wegen einer Verletzung behandelt worden. Dr. Miller hat sich seiner angenommen, und Bobby hat ihm alles erzählt, was Mrs. Hole ihm in seiner Kindheit angetan hat. Mir gegenüber hatte er bisher immer nur Andeutungen gemacht.“ Robert beugte sich vor und faltete die Hände zwischen den Knien. „Was er erlebt hat ... wünscht man niemandem.“ In seinen Augen lag so viel Mitgefühl, dass es Sara schwerfiel, ihre professionelle Distanz aufrechtzuerhalten. 

„Erzählen Sie weiter“, forderte sie ihn auf.

„Seit diesem Erlebnis hatte Bobby jede Nacht Alpträume. Es ging ihm nicht gut. Er traute sich nicht alleine auf die Straße. Ich habe die Polizei eingeschaltet, und sie wollten Mrs. Hole vernehmen, aber sie war ausgeflogen. Ihre Wohnung war leer. Bobby konnte sich an ein anderes Haus erinnern, in dem Mrs. Hole manchmal verkehrte. Aber es lag so versteckt, dass er der Polizei den Weg dorthin nicht beschreiben konnte. Er war sich aber einigermaßen sicher, dass er den Weg dorthin wiederfinden würde.“

„Und dann ist er tatsächlich noch einmal zu ihr hingegangen? Und Sie haben das erlaubt?“

„Ich hätte ihm das gerne erspart, Miss Ashford. Aber es war die einzige Möglichkeit, Bobby wirklich zu helfen. Seine Angst musste irgendwie ein Ende haben, und das konnte nur funktionieren, wenn Mrs. Hole gefasst wurde. Ich wusste einfach nicht, was man sonst hätte machen sollen.“

„Sie hätten sich an mich wenden können, Mr. Turner!“ Sara hatte Mühe, ihren Ärger zu beherrschen. Es war einfach unglaublich, was Mr. Turner und die Polizei dem Jungen zugemutet hatten. „Hier in der Fürsorgestation sind wir für solche Fälle ausgebildet. Ich hatte bei meinem letzten Gespräch mit Bobby gemerkt, dass er nicht über seine Zeit bei Mrs. Hole reden wollte, und mir bereits Gedanken gemacht, wie ich dieses Thema behutsam mit ihm zusammen aufarbeiten könnte. Ich hätte dem Jungen dieses schmerzliche Erlebnis nicht zugemutet!“

Robert atmete einmal tief durch. „Es tut mir leid, dass ich nicht mit Ihnen gesprochen habe, Miss Ashford. Aber es ging plötzlich alles sehr schnell. Die Polizei wollte Mrs. Hole so bald wie möglich aufsuchen, da sie sonst bestimmt komplett untergetaucht wäre. Ein anderes Kind wohnte inzwischen bei ihr, und dem wollten wir auch schnellstmöglich helfen. Das lag Bobby sehr am Herzen.“

„Ein anderes Kind?“

„Ja, ein kleines Mädchen. Sie heißt Mindy. Bobbys Freund hatte die Kleine zusammen mit Mrs. Hole gesehen. Das hat Bobby sehr beschäftigt. Er hatte Angst, dass Mindy genauso misshandelt wurde wie er.“

„Noch ein Grund mehr, die Fürsorgestation einzuschalten, Mr. Turner.“ Saras Blick war eisig. „Wie ging die Sache dann weiter?“

Robert erzählte ihr alles, was er wusste. Sara bemühte sich, ihren Ärger im Zaum zu halten. „Sie haben Bobby einem fremden Mann anvertraut, der ihn zu Mrs. Hole begleitet hat? Warum sind Sie nicht selbst mitgegangen?“

Robert erklärte ihr den Grund und beantwortete dann ihre erste Frage. „Bobby hat großes Zutrauen zu Dr. Miller. Er fühlt sich sicher bei ihm. Ich habe mich auch darüber gewundert, aber Sergeant Grant hat mir bestätigt, dass er sich sehr gut um Bobby gekümmert hat.“

„Ich werde die Sache mit Miss Blakely und meinem Vorgesetzten besprechen, Mr. Turner. Mir gefällt Ihre Vorgehensweise überhaupt nicht.“ Sara schaute Robert entschlossen an. „In meinen Augen verdient Bobby nach allem, was er durchgemacht hat, nur das Beste. Und ich bin nicht sicher, ob Sie das sind.“

Das traf ihn. Sara sah es in seinen Augen. 

„Sie meinen ... Sie wollen mir Bobby wegnehmen?“ Er schaute sie so ungläubig und entsetzt an, dass Sara seinem Blick einen Moment lang auswich.

„Das wird sich herausstellen. Wie gesagt, ich werde alles mit Miss Blakely und meinem Vorgesetzten besprechen.“

Robert schluckte. Dann sagte er zögernd: „Ich hätte Bobby das wirklich gerne erspart, Miss Ashford. Bitte glauben Sie mir das. Ich habe ... für die Sache gebetet, und dann ... ist mir beim Bibellesen schon länger aufgefallen, dass der Herr Jesus immer den wunden Punkt bei uns Menschen anrührt. Und wenn der bereinigt ist, dann gibt es Heilung. Ich weiß das aus eigener Erfahrung. Bobbys wunder Punkt war Mrs. Hole. Ich glaube, dass die Begegnung mit ihr – so hart sie für ihn war – ihm trotzdem enorm geholfen hat. Er weiß jetzt, dass sie niemandem mehr wehtut, und dass er keine Angst haben muss, sie plötzlich zu treffen. Er schläft seitdem auch wieder besser. Er ist auf einem guten Weg, Miss Ashford.“

„Ich weiß zufällig ganz genau, wie Jesus mit Kindern umgegangen ist, Mr. Turner!“ Aus Saras Augen schossen jetzt wütende Blitze. „In der Bibel steht, dass er sie in die Arme genommen und gesegnet hat. Ich habe nichts davon gelesen, dass er sie zurück zu ihren ehemaligen Peinigern geschleppt hat. Und was den wunden Punkt angeht, den Sie erwähnten – ich werde Nachforschungen über Sie anstellen. Mal sehen, was für ein wunder Punkt bei Ihnen zum Vorschein kommt!“

Robert hielt ihrem Blick stand. „Sie werden mehrere finden, Miss Ashford. Aber mit Gottes Hilfe konnte ich sie fast alle in Ordnung bringen.“ Er erhob sich von seinem Platz. „Es tut mir leid, dass ich Sie verärgert habe.“

Sara biss sich auf die Lippe. „Auf Wiedersehen, Mr. Turner. Sie werden von mir hören.“

„Auf Wiedersehen, Miss Ashford.“

Die Tür schloss sich hinter ihm. Sara blieb auf ihrem Platz sitzen, ohne sich zu bewegen. Widerstreitende Gefühle tobten in ihr. Es ärgerte sie, dass er sie übergangen hatte, und dass er es gewesen war, der dieses Gespräch beendet hatte. Andererseits mochte sie Männer, die entschlossen auftraten. Logan hätte sich nie so verhalten. Sara stand von ihrem Platz auf, rückte ihren Stuhl zurecht und verließ den Raum. Sie würde mit Miss Blakely reden und gemeinsam mit ihr überlegen, was zu tun war. Und sie würde versuchen, jeden Gedanken an Robert Turners warme braune Augen sofort im Keim zu ersticken. 
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Miss Blakely hörte sich Saras Bericht an und runzelte die Stirn. „Sie haben völlig recht, Miss Ashford, dieses Verhalten ist nicht tragbar. Ich war noch nie davon überzeugt, dass Mr. Turner der richtige Pflegevater für Bobby ist.“ Die ältere Dame rückte ihre Brille zurecht. „Wie kam es überhaupt dazu, dass Bobby zu seinem früheren Aufenthaltsort zurückgekehrt ist?“

„Mr. Turner sagt, er sei nach unserem letzten Gespräch auf eigene Faust dorthin gegangen.“

„Damit hätten wir schon ein gutes Argument, das gegen ihn spricht!“ Miss Blakely platzierte ihren Bleistift parallel zu dem Lineal auf ihrem Schreibtisch. „Warum holt Mr. Turner Bobby nicht hier an der Fürsorgestation ab, wie andere Eltern es tun würden?“

„Nun, ich denke, weil er um diese Uhrzeit arbeitet.“

„Natürlich, das wird der Grund sein. Deswegen bin ich ja auch dagegen, dass ein alleinstehender Mann sich dauerhaft um ein Kind kümmert. Er hat einfach nicht genügend Zeit für ihn. Bobby wäre in einer richtigen Familie besser aufgehoben.“ Miss Blakely schob einige exakt gestapelte Papiere an den Rand des Schreibtischs und schaute Sara an. „Ihre Idee, Nachforschungen über Mr. Turner anzustellen, finde ich sehr gut. Ich schlage vor, dass wir uns in zwei Wochen noch einmal treffen, um zu besprechen, was wir herausgefunden haben.“

Sara nickte. „Das ist ein guter Vorschlag.“ Sie erhob sich. „Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für die Sache nehmen, Miss Blakely.“

„Das ist doch selbstverständlich, Miss Ashford.“ Die ältere Dame nickte ihr zu. Als sich die Tür hinter Sara schloss, lächelte sie zufrieden. 
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Als Sara sich an diesem Abend auf ihr Zimmer zurückzog, war sie in Gedanken immer noch mit Robert Turner beschäftigt. Dass er sich ausgerechnet auf Jesus berufen hatte bei seiner unmöglichen Vorgehensweise! Wie hatte er sich ausgedrückt? Mir ist beim Bibellesen aufgefallen, dass der Herr Jesus immer den wunden Punkt berührt. Und wenn der bereinigt ist, gibt es Heilung. Sara schnaubte verächtlich. Bei Kindern hatte Jesus es komplett anders gemacht, das hatte sie ja vor Kurzem erst gelesen. Sie ging zu ihrem Bücherregal und zog die Bibel heraus. Das Lesezeichen steckte noch an der richtigen Stelle. Und sie brachten Kinder zu ihm ... Lasst die Kinder zu mir kommen, wehrt ihnen nicht, denn solcher ist das Reich Gottes ...Und er nahm sie in die Arme, legte ihnen die Hände auf und segnete sie.

„Da haben Sie es schwarz auf weiß, Mr. Turner!“ Sara führte nur sehr selten Selbstgespräche, aber heute musste sie ihrer Erregung Luft machen. Sie setzte sich mit ihrer Bibel in ihren Lieblingssessel und las noch ein Stück weiter. In der nächsten Begebenheit ging es nicht um Kinder, sondern um einen jungen Mann, der ewiges Leben erben wollte. Sara runzelte die Stirn. Ewiges Leben? Brauchte man das? Sie las weiter. Der junge Mann schien ein perfektes Leben zu führen, er hielt Gottes Gebote sehr genau ein. Doch dann sagte Jesus zu ihm: EINS fehlt dir: Geh hin, verkaufe, was du hast, und gib es den Armen, und du wirst einen Schatz im Himmel haben; und komm, folge mir nach! Er aber wurde traurig über das Wort und ging betrübt weg, denn er hatte viele Besitztümer.

Sara sah auf. Der wunde Punkt. Genau, wie Mr. Turner es gesagt hatte. Sie las weiter. Jesus unterhielt sich mit seinen Nachfolgern und sagte ihnen, dass es schwer sei, in das Reich Gottes einzugehen, wenn man auf Vermögen vertraute. Sara schaute sich um. Sie war im Reichtum großgeworden. Sie hatte alle Vorzüge, die das Leben zu bieten hatte, genossen. Aber irgendwann hatte sie eine Leere in sich gespürt. Geld und Erfolg waren nicht alles. Genauso musste der junge Mann sich gefühlt haben. Sie wandte sich wieder dem Text zu. Jesus unterhielt sich immer noch mit seinen Jüngern. Sie hatten offensichtlich tatsächlich ihre Familien und Berufe zumindest für eine Zeit zurückgelassen, um Jesus zu folgen. Wieder schaute Sara auf. Das, was sie las, erinnerte sie ein bisschen an ihren Bruder Steven. Als er Christ geworden war, hatte er sie und ihre Eltern auch auf eine bestimmte Art verloren. Er war sonntags allein in den Gottesdienst gegangen, weil ihn niemand begleiten wollte. Er hatte an einigen Vergnügungen nicht teilgenommen, weil sie für ihn als Christ nicht infrage kamen. Er hatte weder mit ihr noch mit ihren Eltern über die Bibel sprechen können. Steven liebte seine Familie, und er litt unter dieser innerlichen Entfremdung. Das wusste sie, seit sie ein Gespräch mit angehört hatte, das er mit seinem Freund Tommy Joe geführt hatte. Aber er hatte diese Entfremdung in Kauf genommen, weil ihm sein Glaube an Jesus wichtiger gewesen war. 

Sara las den Abschnitt in der Bibel zu Ende. Jesus machte seinen Nachfolgern ein wunderschönes Versprechen: Wahrlich, ich sage euch: Es ist niemand, der Haus oder Brüder oder Schwestern oder Mutter oder Vater oder Kinder oder Äcker verlassen hat um meinet- und um des Evangeliums willen, der nicht hundertfach empfängt, jetzt in dieser Zeit, Häuser und Brüder und Schwestern und Mütter und Kinder und Äcker unter Verfolgungen und in dem kommenden Zeitalter ewiges Leben. Aber viele Erste werden Letzte und die Letzen Erste sein.

Sara starrte auf den Text. Es passte alles: Sie und ihre Eltern hatten Steven Unverständnis, manchmal sogar leichte Verachtung entgegengebracht. Aber in der Gemeinde, die er besuchte, hatte er neue Freunde gefunden. Er hatte sogar einmal von der „Familie Gottes“ gesprochen. Sara bekam plötzlich eine Ahnung, was er damit gemeint hatte. Wieso passte dieser uralte Bibeltext genau zu den Dingen, die sich gerade in ihrem Leben ereigneten? War an diesem Glauben an Jesus vielleicht doch etwas dran? Ihre Gedanken wanderten noch einmal zu ihrem Gespräch mit Robert Turner. Er hatte „Herr Jesus“ gesagt, nicht einfach Jesus. Komisch, dass ihr das aufgefallen war. Aber es hatte von seinen Lippen nicht förmlich, sondern eher vertraut geklungen. Als hätte er eine Beziehung zu ihm, die sie nicht hatte. Sara klappte die Bibel zu. Sie wusste nicht, wann sie zuletzt so intensiv über etwas nachgedacht hatte, das sie gelesen hatte. Sie stand auf, schob die Bibel aber nicht ins Regal, sondern legte sie auf ihren Schreibtisch. 
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Am nächsten Tag fragte Mrs. Burns sie, ob sie nicht einmal mit in den Gottesdienst gehen wollte. Da Sara am Sonntag eine Verabredung mit einer Freundin hatte, lehnte sie ab. Aber sie versprach, mit zur Bibelstunde zu gehen, die einmal pro Woche abends stattfand. „Wir haben erst Bibelstunde und danach noch eine Gebetsgemeinschaft“, erklärte ihr die Haushälterin. „Ich freue mich, dass Sie uns begleiten möchten, Miss Ashford.“ Sara hatte zugesagt, weil sie an die vielen Male dachte, an denen sie ihren Bruder Steven allein zum Gottesdienst hatte gehen lassen. Er war enttäuscht gewesen, und das hatte sie den Burns nicht zumuten wollen. Und außerdem interessierte es sie wirklich, wie eine Bibelstunde ablief. 

Ihre Freundin Jane begrüßte sie herzlich, als sie am Sonntag bei ihr erschien. Jane hatte mit Sara zusammen die soziale Frauenschule besucht, sich dann aber für den Bereich der Arbeiterwohlfahrt entschieden. Sie freute sich, dass Sara in ihren Beruf zurückgekehrt war, und die beiden tauschten ihre Erlebnisse aus. Sara berichtete auch von Bobby und Robert – ohne ihre Namen zu nennen – und war froh, dass Jane die Sache genauso sah wie sie. „Ich finde es unverantwortlich, dem Jungen so etwas zuzumuten“, sagte sie. „Du solltest seinen Erziehungsberechtigten wirklich gut unter die Lupe nehmen. Es gibt einige Familien, die gerne ein Kind aufnehmen würden und die wahrscheinlich besser geeignet sind als dieser Mann.“

„Er hat mit meinem Bruder zusammen die Schule besucht. Ich werde Steven schreiben und ihn bitten, mir alles, was er über seinen ehemaligen Klassenkameraden weiß, zu berichten. Steven wird mir die Wahrheit sagen, da bin ich mir sicher.“

„Du könntest dich auch an seinen Arbeitgeber wenden. Und bei der Polizei nachfragen. Wenn es um die Beurteilung von Pflegeeltern geht, werden sie dir Auskunft geben müssen.“

Sara nickte entschlossen. „Das werde ich tun.“ Weder Roberts braune Augen noch seine Höflichkeit oder sein Humor würden sie davon zurückhalten, ihre Pflicht zu tun. Robert Turner würde sich noch wundern!

Robert

Nicht nur Sara Ashford, auch Robert hatte am Donnerstagabend über seiner aufgeschlagenen Bibel gesessen. Er hatte die Begebenheit, die Miss Ashford erwähnt hatte, im Markus-Evangelium gefunden. Sara hatte recht: Der Herr Jesus hatte die Kinder in die Arme genommen und sie gesegnet. Er wunderte sich darüber, dass sie so etwas wusste. Steven hatte immer gesagt, dass sich niemand aus seiner Familie für den Glauben interessierte. Er wunderte sich außerdem, dass Sara nicht mehr auf Konzert-Tournee ging, sondern ganz normal arbeitete. Er hatte nicht gewusst, dass sie noch einen anderen Beruf erlernt hatte. Robert las den kurzen Abschnitt in der Bibel noch einmal durch. Miss Ashford hat recht, Herr Jesus. Du bist liebevoll mit Kindern umgegangen. War es falsch, dass ich Bobby zu Mrs. Hole habe gehen lassen? Ich hatte wirklich gedacht, es sei das Beste für ihn. Robert schluckte, als er an Miss Ashfords ärgerliche Worte und Blicke dachte. Würde sie ihm Bobby wegnehmen? Bei dieser Vorstellung griff die Angst wie eine harte Faust nach seinem Herzen und drückte es zusammen. Bitte lass das nicht zu, Herr Jesus! Ich weiß nicht, was ich dann machen soll. Es war schon schlimm, als Bobby nur für einige Wochen bei den Carters gewohnt hat. Ich will wirklich alles tun, um ein guter Pflegevater für ihn zu sein! 
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Sein Arbeitgeber Mr. Carter merkte ziemlich schnell, dass mit Robert etwas nicht stimmte. Als er nachfragte, erzählte Robert ihm von seiner Unterhaltung mit Miss Ashford. „Ich kann verstehen, dass sie wütend ist, weil ich sie übergangen habe. Ich weiß zwar nicht, was sie an meiner Stelle getan hätte, weil alles so schnell gehen musste, aber wahrscheinlich hätte ich sie informieren sollen.“

Der ältere Mann nickte. „Das wäre besser gewesen. Allerdings hätte es die Sache auch sehr verzögern können, und Mrs. Hole wäre verschwunden gewesen.“

„Das denke ich auch.“ Robert lehnte sich an eins der Regale im Laden. „Ich habe Miss Ashford gesagt, dass der Herr Jesus bei uns Menschen immer den wunden Punkt berühren möchte, damit wir ihn in Ordnung bringen können. Und dass es danach Heilung gibt. Sie hat entgegnet, dass in der Bibel etwas komplett anderes steht. Dass der Herr Jesus liebevoll mit Kindern umgegangen ist. Und gestern Abend ... habe ich gemerkt, dass sie recht hat. War meine Ansicht falsch?“

Mr. Carter schob eine Konservendose zurecht, sodass sie haargenau in einer Linie mit den anderen Dosen im Regal stand. „Ich denke, dass wir Menschen immer beides brauchen. In der Bibel werden die Begriffe ‚Güte‘ und ‚Wahrheit‘ oft zusammen erwähnt. Ich glaube, dass das auch auf diesen Fall zutrifft. Für seinen inneren Frieden musste Bobby der Wahrheit ins Auge blicken und noch einmal Kontakt zu Mrs. Hole haben. Aber er brauchte es nicht alleine zu tun. Sie, Robert, haben für ihn gebetet. Sie haben ihn nachts getröstet, und Dr. Miller hat ihn auf dem Weg zu Mrs. Hole begleitet. Bobby ist von Güte und Liebe umgeben, und das hat ihn stark gemacht, der Wahrheit zu begegnen. Ich glaube, dass er mit Gottes Hilfe über die Sache hinwegkommen wird. Sie haben nichts falsch gemacht, Robert.“

„Miss Ashford sieht es leider anders.“ Robert stieß sich von dem Regal ab und wandte sich wieder der Kiste zu, die er auspacken wollte.

„Meine Frau und ich werden dafür beten, dass Gottes guter Wille in dieser Sache geschieht. Tun Sie dasselbe, Robert. Vertrauen Sie Ihrem himmlischen Vater.“

Robert nickte. Es fiel ihm schwer, einfach nur abzuwarten, aber er konnte nichts weiter tun. Wenn er an seine Vergangenheit dachte, dann war er sicher, dass Miss Ashford und vor allen Dingen Miss Blakely sämtliche wunden Punkte von ihm herausfinden und an die Oberfläche zerren würden. Wenn das passierte ... war er die längste Zeit Bobbys' Pflegevater gewesen. Es tut mir so leid, Herr Jesus. Alles, was ich getan habe, tut mir so unendlich leid. Aber ich kann es nicht ungeschehen machen. Ein Kunde betrat den Laden. Robert versuchte, sämtliche Gedanken an Bobby zur Seite zu schieben. Er lächelte freundlich und fragte Mr. Gibson nach seinen Wünschen. Doch der Druck auf seinem Herzen ließ sich nicht so leicht wegwischen. Ich will dir vertrauen, Herr Jesus. Bitte, hilf mir dabei! 


Kapitel 11
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Kendra, Missionsstation Blackbird Hill

Kendra betrat den Schlafraum der großen Mädchen und musste unwillkürlich lachen: In jedem Bett hockte zusätzlich zu der jeweiligen Besitzerin eins der kleinen Mädchen. Alle trugen bereits ihre Nachthemden und hatten sich in ihre Bettdecken gekuschelt. Zwölf Augenpaare schauten sie erwartungsvoll an. „Erzählen Sie uns jetzt, wie es in Beaver Lake weitergegangen ist?“, piepste Chumani, die Kleinste von allen. 

„Wir waren da, wo Grandma Betsy die Schule eröffnen wollte“, erinnerte sie Kinnea. 

Kendra nahm auf ihrer Bettkante Platz und schaute in die Runde. „Ich könnte euch doch auch einmal eine andere Geschichte erzählen“, schlug sie vor.

„Neiiiin!!!“ Der Aufschrei der Mädchen war eindeutig. „Bitte erzählen Sie weiter, Miss Kendra! Wir möchten wissen, wie es war, als Sie und Grauer Falke und Dr. Tommy Joe in Grandma Betsys Schule gegangen sind.“ 

Kendra zögerte kurz. Wenn sie doch nie davon angefangen hätte! Jetzt gab es kein Zurück mehr. Die Mädchen brannten auf jede neue Geschichte aus Beaver Lake. Ihr machten die Geschichten genauso viel Spaß wie ihnen, sie wusste nur nicht, was Tommy Joe davon hielt, wenn sie Dinge aus seiner Kindheit erzählte, da er doch unbedingt Abstand zu den Kindern halten wollte. Egal. Er braucht es ja nicht zu erfahren. Kendra lächelte und gab sich geschlagen. „Also gut, es geht weiter!“

„Jaaa!“ Die Mädchen jubelten, wurden dann aber mucksmäuschenstill. 

„Es dauerte eine Weile, bis Grandma Betsy die Leute in Beaver Lake davon überzeugt hatte, dass ihre Kinder eine vernünftige Schulbildung brauchten“, begann Kendra. „Aber irgendwann hatte sie es geschafft, und Mr. McGregor, der Ladenbesitzer, bestellte eine Tafel, Kreide, Bücher und Hefte. Er stellte sogar das Hinterzimmer seines Ladens als Klassenraum zur Verfügung. Als die Lieferung aus Edmonton kam, beobachteten alle neugierig, wie Grandma Betsy den Klassenraum einrichtete. Meine Schwester Patty und ich gehörten zu ihren Schülern, außerdem Tommy Joe und Grauer Falke. Es dauerte lange, bis andere Indianerkinder dazukamen, weil ihre Eltern vorsichtig waren und die Sache erst einmal beobachten wollten.“ Die Mädchen lauschten gespannt und achteten nicht auf den Herbststurm, der heute über Blackbird Hill hinwegfegte. Als Kendra ihre Erzählung beendete, gab es den üblichen Protest. „Immer hören Sie an der spannendsten Stelle auf, Miss Kendra! Was für einen Streich hatte sich Dr. Tommy Joe denn überlegt?“

Kendra erhob sich. „Das erzähle ich euch beim nächsten Mal!“

„Also morgen?“ Kimi schaute sie schelmisch an.

„Vielleicht!“

Kimi strahlte. Sie wusste, dass ein „Vielleicht“ bei Kendra meistens ein „Ja“ bedeutete. Sie schlüpfte aus dem Bett und huschte mit den anderen kleinen Mädchen in ihren eigenen Schlafsaal hinüber, wo Kendra noch mit ihnen betete und sie dann zudeckte. „Schlaft gut, ihr Lieben! Gute Nacht!“

„Gute Nacht!“, kam es vielstimmig zurück. 

„Wir haben noch etwas vergessen, Miss Kendra!“

„Was denn, Kimi?“

„Wir haben nicht für Dr. Tommy Joe und Mr. Grauer Falke gebetet. Sie sind doch jetzt im Wald unterwegs.“

„Da ... hast du recht, Kimi.“ Kendra vergaß Tommy Joe in ihren persönlichen Gebeten nie, vor den Kindern hatte sie aber bisher darauf verzichtet, ihn zu erwähnen. Allerdings war er gestern mit Grauer Falke wieder in die Wildnis aufgebrochen, und da sah die Sache etwas anders aus.

„Möchtest du noch für die beiden beten, Kimi?“

Die Kleine nickte und faltete ihre Hände. „Bitte pass auf Grauer Falke und Dr. Tommy Joe auf, Herr Jesus. Auf Dr. Tommy Joe musst du bitte ein bisschen mehr aufpassen, damit er nicht wieder ins Wasser fällt oder jemand mit Holzstücken nach ihm wirft. Amen.“

„Amen“, echoten alle, und Kendra unterdrückte ein Schmunzeln. Sie löschte das Licht und verließ leise den Raum. Dann zog sie ihr Umschlagtuch fester um ihre Schultern und hielt es sorgfältig fest, als sie ins Freie trat. Der Sturm wirbelte Blätter durch die Luft und zerrte an ihrer Kleidung. Sie suchte nicht ihr Zimmer in der Missionsstation auf, sondern schlug den Weg zu Grauer Falkes und Mary Lous Blockhaus ein. Solange Grauer Falke in der Wildnis unterwegs war, übernachtete sie bei ihrer Freundin. Grauer Falke war froh über diese Lösung. Er ließ seine Frau nur ungern allein. Es war Mary Lous erster Winter hier oben im Norden, und noch dazu war sie schwanger. Mary Lou öffnete Kendra die Tür und ließ sie in ihre gemütliche Wohnstube treten. „Ist das ein Wetter! Hoffentlich haben die Männer ein festes Dach über dem Kopf.“

„Das hoffe ich auch.“ Kendra nahm ihr Umschlagtuch ab und hängte es an einen Haken an der Wand. „Jetzt fängt es auch noch an zu regnen.“

Mary Lou legte ein Holzscheit nach und die beiden jungen Frauen machten es sich vor dem Kamin gemütlich. „Wie geht es dir und ... Junior?“, fragte Kendra lächelnd.

„Ich glaube, ich habe heute zum ersten Mal eine Bewegung gespürt.“ Mary Lou legte eine Hand auf ihren Bauch. „Und meine Übelkeit spüre ich kaum noch. Mir geht es wirklich gut.“ Sie unterhielten sich über verschiedene Dinge, und Kendra erzählte Mary Lou von Kimis Gebet für Grauer Falke und Tommy Joe. Mary Lou schmunzelte. „Ihre Bitte um Bewahrung ist angebracht“, sagte sie. „Besonders für Tommy Joe. Er scheint Abenteuer ja förmlich anzuziehen. Ich habe mich wirklich gewundert, dass er von seiner letzten Tour ohne irgendwelche Blessuren zurückgekommen ist.“ 

Grauer Falke und Tommy Joe hatten bereits eine Woche vorher verschiedene Trapper in ihren Blockhäusern aufgesucht, um sich vor dem Winter zu vergewissern, dass sie medizinisch mit allem versorgt waren. Dr. Jenkins war es wichtig, dass sie vernünftiges Verbandsmaterial und einige Hausmittel besaßen, um Verletzungen und leichtere Infekte selbst zu behandeln. Wenn der Winter erst hereingebrochen war, waren einige von ihnen monatelang auf sich allein gestellt. In diesem Jahr würde es länger dauern, alle aufzusuchen, da Grauer Falke und Tommy Joe die Route geändert hatten, um Dan Larkins und seinen Komplizen möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Auf ihrer ersten Tour war alles reibungslos verlaufen.

„Ich wünschte, die Kinder würden ihn nicht immer Dr. Tommy Joe nennen“, sagte Kendra und angelte sich einen Keks aus der Schale auf dem Tisch. Mary Lou backte hervorragende Haferkekse. „Aber ich fürchte, das kann ich ihnen nicht mehr abgewöhnen. Wenn Kimi ihn schon so nennt, wenn sie für ihn betet.“

„Warum solltest du es ihnen abgewöhnen? Es klingt doch nett.“ Mary Lou nahm sich ebenfalls einen Keks und biss hinein.

„Ich bin nicht sicher, ob es Tommy Joe gefällt.“

Mary Lou schluckte ihren Bissen hinunter. „Was sollte er dagegen haben? Er mag Kinder doch.“

„Das dachte ich auch. Als er noch in Calgary wohnte, war es auch so. Aber seit er hier ist, hält er die Kinder auf Abstand. Er widmet ihnen kaum ein persönliches Wort. Als ich ihn darauf angesprochen habe, sagte er, als Arzt sei es besser so.“

„Das hat er gesagt?“ Mary Lou runzelte die Stirn. „Es passt überhaupt nicht zu ihm.“

„Ich finde auch, dass es nicht zu ihm passt. Aber er will es beibehalten.“

„Meinst du ... er hat in Toronto irgendetwas erlebt, das ihn zu dieser Ansicht gebracht hat?“

„Ich weiß, ehrlich gesagt, fast nichts über seine Zeit in Toronto“, gestand Kendra. „Hat er euch etwas erzählt?“

„Ich habe ihn einmal danach gefragt, und da sagte er nur, dass er einen ziemlich strengen Vorgesetzten hatte, von dem er aber sehr viel gelernt habe. Viel mehr hat er nicht dazu gesagt.“

„Vielleicht ist es in Toronto üblich, sich Kindern gegenüber abweisend zu verhalten. Auf eine Missionsstation passt es jedenfalls nicht.“

Mary Lou schaute ihre Freundin prüfend an. „Du magst ihn sehr, stimmt’s?“

Kendra wurde rot. „Ja ... ich denke schon. Wahrscheinlich stört mich sein Benehmen deshalb so sehr. Der Herr Jesus hat sich Kindern gegenüber anders verhalten. Das weiß Tommy Joe doch auch!“

„Ja, das weiß er.“ Mary Lou schwieg einen Moment und schaute in die zuckenden Flammen. „Wenn er sich trotzdem anders verhält, dann muss es einen Grund geben, glaubst du nicht?“

„Wahrscheinlich schon. Wenn die Kinder krank sind, dann lässt er sie kaum aus den Augen und kümmert sich rührend um sie. Aber kaum sind sie gesund, klappt er das Visier wieder herunter.“

„Vielleicht hat er tatsächlich etwas Schlimmes erlebt. Vielleicht ... solltest du ihm einfach noch etwas Zeit lassen.“

Kendra seufzte. „Ich werde mir Mühe geben, geduldig mit ihm zu sein. Obwohl das nicht unbedingt meine Stärke ist. Bei Isabella geht es mir genauso. Ich wünsche mir so sehr, dass sie den Weg zurück zum Herrn Jesus findet, aber bisher ist nichts passiert. Dabei muss sie doch wissen, dass das, was sie tut, falsch ist.“

Mary Lou wusste um Kendras Sorge um ihre Freundin und schaute sie mitfühlend an. „Wir sollten für unsere Lieben beten“, schlug sie vor. „Etwas anderes können wir im Moment nicht tun.“
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Tommy Joe

Grauer Falke und Tommy Joe waren inzwischen eine Woche lang in den Wäldern unterwegs und hatten die letzte Nacht in einer leerstehenden Hütte verbracht. Am Morgen nahmen sie ein einfaches Frühstück ein. Als sie ihre Sachen zusammengepackt hatten und aus dem Blockhaus traten, schaute Grauer Falke seinen Freund prüfend an. „Nun sag es schon!“, forderte er ihn auf.

„Was denn?“

„Na, das, worüber du seit gestern Abend nachdenkst. Du hast doch irgendetwas.“

Tommy Joe rieb sich das Kinn. Er hätte sich denken können, dass Grauer Falke es bemerken würde. „Es ist nur ... ich würde gerne noch nach Black Valley gehen. Es gehört zwar nicht zu meinem Bezirk, aber …“

„Du möchtest wissen, wie es Lahmendes Reh geht.“

Tommy Joe nickte. „Ja. Sie ist damals so schnell verschwunden, dass ich mich nicht von ihr verabschieden konnte. Ich hatte ihr Medizin für ihre Herzprobleme gegeben. Die müsste bald zu Ende gehen, und ich frage mich, warum sie noch nicht wieder auf der Missionsstation aufgetaucht ist, um sich neue zu holen.“

„Es ist ein weiter Weg von Black Valley nach Blackbird Hill. Vielleicht war sie zu schwach dazu.“

„Genau deshalb mache ich mir Sorgen. Ich glaube, sie hat niemanden, der sich wirklich um sie kümmert.“

Grauer Falke schulterte seinen Rucksack. „Dann brechen wir am besten gleich auf. Mir ist dieser Umweg sogar ganz recht. Wir gehen gemeinsam bis zum Moose Lake. Von dort mache ich einen Abstecher zu Jim Laufender Hirsch. Er hat sich den Sommer über um meine Hunde gekümmert. Du gehst nach Black Valley, und ich komme später dorthin und hole dich ab.“

Gemeinsam wanderten sie los. Sturm und Regen hatten aufgehört, und der Wald dampfte in der Sonne. Am Moose Lake legten sie ihre Mittagsrast ein. Grauer Falke machte ein kleines Feuer, während Tommy Joe seine Angel nahm, um einen Fisch zu fangen, den sie braten konnten. Eine Landzunge ragte weit in den See hinein. Tommy Joe stellte sich an die äußerste Spitze und versuchte dort sein Glück. Es dauerte nicht lange, bis zwei Forellen anbissen, die kurz darauf in seinem Eimer landeten. Er warf die Angel ein weiteres Mal aus und wartete. Draußen auf dem Wasser entdeckte er einen dunklen Fleck, der langsam näherkam. Er schaute genauer hin und blinzelte ungläubig. Es war der Kopf eines Elchs, der aus dem Wasser schaute. Er wusste zwar, dass diese riesigen Tiere schwimmen und tauchen konnten, aber bisher hatte er sie nur an Land gesehen. Dieser hier hatte bestimmt im See Wasserpflanzen geäst. Tommy Joe wich zurück, um ihm Platz zu machen. Elche waren normalerweise friedliche Tiere, aber man konnte nie wissen. Der Elch schnaubte, als er das Ufer erreichte, und Tommy Joe hatte das Gefühl, dass er sich gestört fühlte. Das Tier kam an Land, und statt einfach seines Weges zu ziehen, senkte es den Kopf und wollte mit seinen Schaufeln auf Tommy Joe losgehen. 

„Heh, Junge, was soll das, ich hab dir nichts getan!“ Tommy Joe bewegte sich rückwärts und ließ das Tier nicht aus den Augen. Der Elch schnaubte wieder und trabte direkt auf ihn zu. Tommy Joe blieb nichts anderes übrig als sich umzudrehen und loszulaufen. 

Grauer Falke

Grauer Falkes Feuer brannte, wie es sollte, und er wartete darauf, dass Tommy Joe mit ihrem Mittagessen erschien. Er richtete sich auf und schaute zum See hinüber. Was er sah, brachte ihn zum Lachen. Ein Elch stürmte hinter seinem Freund her und jagte ihn in den Wald hinein. Tommy Joe war ein flinker Läufer, außerdem war er wendiger als das riesige Tier, aber er schaffte es trotzdem nicht, den Elch abzuschütteln. Grauer Falke beschloss, einzugreifen. Er nahm sein Gewehr und feuerte einen Schuss in die Luft ab. Dann einen zweiten. Elche mochten keinen Lärm, und die Schüsse zeigten den erwünschten Erfolg: Das Tier ließ von Tommy Joe ab und verschwand zielstrebig im Wald. Grinsend ging Grauer Falke auf seinen Freund zu. „Bist du in Ordnung?“, fragte er.

Tommy Joe lehnte außer Atem am Stamm einer Birke. „Ja, schon. Danke, dass du ihn verjagt hast. Ich hab' den Schreck meines Lebens bekommen, als er plötzlich aus dem Wasser stieg. Ich habe keine Ahnung, warum er wütend war.“

„Der See heißt nicht umsonst Moose Lake“, erinnerte ihn Grauer Falke immer noch grinsend. „Für ein Stadtkind bist du ziemlich schnell gelaufen.“

„Vielen Dank, aber auf diesen Sprint hätte ich gerne verzichtet.“ Tommy Joe stieß sich ab und folgte seinem Freund zurück zum Feuer. „Elche sind doch friedliche Tiere und außerdem Pflanzenfresser. Was hätte er mit mir gemacht, wenn er mich erwischt hätte?“

„Er hätte dich mit seinen Schaufeln und Hufen attackiert. Jetzt in der Brunftzeit sind die männlichen Tiere manchmal aggressiv.“

„Gut zu wissen“, murmelte Tommy Joe und ging noch einmal los, um seinen Eimer mit den Forellen zu holen. Dabei schaute er sich aufmerksam um, aber weitere Angreifer waren nicht in Sicht. Nachdem sie ihr Mittagessen eingenommen hatten, machten sie sich wieder auf den Weg. „Black Valley liegt gleich hinter dem Hügel dort!“, erklärte Grauer Falke. „Mein Abstecher zu Jim Laufender Hirsch wird nicht lange dauern. Ich schätze, ich bin spätestens in zwei Stunden auch dort.“

„Ist gut. Bis dann!“ Tommy Joe schulterte seinen Rucksack, griff nach seiner Arzttasche und marschierte los. Er hoffte, dass er Lahmendes Reh antraf, und er hoffte außerdem, dass die Indianer in Black Valley sich vor der Medizin von Dan Larkins warnen ließen. Bei den Trappern, die er bisher aufgesucht hatte, war sein Plan nicht aufgegangen. Fast alle hatten mindestens eine Flasche von dem Mann mit dem Raubvogelgesicht gekauft, und niemand wollte glauben, dass diese Medizin süchtig machte. Ein einziger Trapper hatte auf Tommy Joe gehört und ihm seine Flasche von „Wilsons Kräuter-Elixier“ überlassen. Tommy Joe hatte sie ihm abgekauft, um die Flüssigkeit genauer zu untersuchen. Er hoffte sehr, dass Dan Larkins Komplize es noch nicht bis nach Black Valley geschafft hatte. 

Die Gegend kam Tommy Joe jetzt bekannt vor. Er überquerte den Hügel und sah das Indianerdorf vor sich liegen. Ein schmaler Pfad führte den Berg hinunter. Es war ein klarer, kühler Herbsttag, und das spärliche letzte Laub der Birken leuchtete gelb in der Sonne. Plötzlich hörte er Stimmen. Drei Indianer kamen den Pfad hinauf. Als sie ihn sahen, verdüsterte sich ihr Gesichtsausdruck. „Wer bist du? Was willst du hier?“, fragte einer im Dialekt der Cree-Indianer.

„Ich möchte euch besuchen“, antwortete Tommy Joe in derselben Sprache. „Ich bin Arzt und habe Medizin für …“ Weiter kam er nicht. Raue Hände packten ihn. Seine Arzttasche wurde ihm aus der Hand gerissen.

„Was soll das? Ich möchte euch doch nur...“ Tommy Joe versuchte, sich aus dem eisernen Griff des Indianers zu befreien. 

„Das hat der andere auch gesagt! Los, nehmt ihm die Sachen ab und durchsucht ihn!“

Sein Rucksack wurde ihm vom Rücken gezerrt, dann seine Jacke. Der erste Indianer öffnete die Arzttasche und hielt triumphierend die Flasche mit „Wilsons Kräuter-Elixier“ hoch. „Lasst mich das erklären, ich möchte doch nur ...“ Tommy Joe wurde zu Boden gestoßen. Zwei Indianer hielten ihn fest, der dritte fesselte seine Handgelenke. „Los, steh' auf!“

Ganz einfach war es mit auf dem Rücken gefesselten Handgelenken nicht, aber Tommy Joe gehorchte. Er begriff überhaupt nichts. Zwei Indianer packten ihn mit schraubstockartigem Griff an den Oberarmen und führten ihn den Pfad hinunter. Am Rand des Dorfes hielten sie an. „Bindet ihn fest! Er darf nicht entkommen. Reißender Fluss wird ihn sehen wollen!“ Der jüngste Indianer verschwand und kam mit einem schmalen, kräftigen Seil zurück. Tommy Joe schluckte, „Ich will doch nur ...“

„Schweig! Du kannst später mit unserem Anführer reden. Wir haben genug von eurer Medizin!“

Tommy Joe wurde mit dem Rücken an den Stamm der Birke gestellt und mit dem Seil daran gefesselt. „Deswegen bin ich doch gekommen“, wagte Tommy Joe einen neuen Versuch. „Es ist schlechte Medizin. Ich wollte euch davor warnen.“

„Das sagst du jetzt“, höhnte der Indianer und zog das Seil noch fester. „Spar' dir deine Worte!“ Er verknotete das Ende und ließ ihn allein. Tommy Joe versuchte, eine etwas bequemere Position zu finden, doch das war nicht möglich. Er konnte sich nicht rühren. Irgendetwas lief hier komplett falsch. Offensichtlich war der Mann mit dem Raubvogelgesicht schon hier gewesen, und die Indianer hatten schlechte Erfahrungen mit seiner Medizin gemacht. Wahrscheinlich hatten sie zu viel davon getrunken. Und weil er eine der Flaschen in seiner Tasche hatte, hielten sie ihn für einen Komplizen. Tommy Joe beobachtete, wie ein Indianer das Taschenmesser und den Kompass aus seiner Jackentasche holte. Ohne diese beiden Hilfsmittel war er in der Wildnis aufgeschmissen. „Lass die Sachen da, wo sie sind!“, rief er. „Sie gehören mir!“ 

Der Indianer lachte verächtlich und steckte sie ein. Er kam näher. „Du bist unser Gefangener. Du wirst uns keine Befehle geben!“

„Aber ...“

Der Indianer zog an dem Seil. „Verstanden?“

Tommy Joe unterdrückte ein Stöhnen. „Ja“, stieß er hervor.
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Grauer Falke

Grauer Falke hatte unterdessen die Hütte seines Freundes erreicht. „Jim?“, rief er. „Bist du da?“ Er bekam keine Antwort. Grauer Falke umrundete das Blockhaus, das auf einer kleinen Lichtung stand, konnte den Indianer aber nirgendwo entdecken. Er hörte Hundegebell, folgte dem Geräusch und fand seinen Freund in einem mit Maschendraht eingezäunten Gehege vor.

„Grauer Falke!“ Jim wandte sich von einem der Hunde ab, um seinen Freund zu begrüßen. Das Gebell wurde lauter. „Riley! Ist ja gut, Riley!“ Grauer Falke warf Jim einen entschuldigenden Blick zu, betrat das Gehege und begrüßte zuerst seinen Leithund. Das Tier war völlig aus dem Häuschen. Er streichelte Riley ausgiebig. „Ich hatte hier in der Gegend zu tun und dachte, ich schau mal bei dir vorbei. Bleibt es dabei, dass du mir das Gespann bringst, sobald genügend Schnee liegt?“

Jim Laufender Hirsch nickte. „Ja, das machen wir so. Was hattest du denn hier zu tun?“ Die beiden Männer verließen das Hundegehege und gingen auf das kleine Blockhaus zu. 

„Ich begleite den Arzt, der vor dem Winter seine Runden macht. Dr. Jenkins besucht seine Familie, und dieser Arzt kennt sich hier in der Gegend nicht so gut aus wie er. Zurzeit ist er in Black Valley.“

„In Black Valley?“ Jim zog die Stirn kraus. „Dort sind sie nicht gut auf weiße Leute zu sprechen. Vor zwei Wochen war ein Mann dort, der ihnen teure Medizin verkauft hat. Einer der Männer hat wohl zu viel davon getrunken und war daraufhin völlig apathisch. Außerdem hatte er rasende Leibschmerzen. Er kann von Glück sagen, dass er überlebt hat.“

Grauer Falke dachte an die Flasche, die Tommy Joe in seiner Tasche hatte, um sie zu untersuchen. „Der Arzt will die Indianer vor dieser Medizin warnen“, erklärte er seinem Freund. „Er hat eine Flasche davon bei sich. Ich hoffe nicht, dass er in Schwierigkeiten steckt.“

„Du solltest lieber nachsehen. Mit den Bewohnern von Black Valley ist nicht zu spaßen.“

Grauer Falke nickte. „Das werde ich tun. Dann sehen wir uns in ein paar Wochen!“

„Ja. Und beeilt euch auf dem Rückweg. Wenn ihr wollt, könnt ihr mein Kanu nehmen. Ich brauche es den Winter über nicht. Der erste Schneesturm wird nicht mehr lange auf sich warten lassen!“

Grauer Falke verabschiedete sich und machte sich eilig auf den Weg nach Black Valley. Er hatte das Tal noch nicht erreicht, als er auf einen Trupp Indianer stieß, die offensichtlich von der Jagd kamen. Der Anführer musterte ihn kritisch.

„Wer bist du?“, fragte er.

„Mein Name ist Grauer Falke. Ich stamme aus Beaver Lake, wohne aber jetzt in Blackbird Hill.“

Die Augen des Anführers weiteten sich. „Dein Name ist Grauer Falke? Bist du der Sohn von Häuptling Schwarzer Wolf?“

„Der bin ich.“

Die Jäger schauten ihn beinahe ehrfürchtig an. Der Name seines Vaters flößte ihnen Respekt ein. „Mein Bruder, ein weißer Arzt, ist heute in euer Dorf gekommen“, berichtete er. „Ich werde ihn in Black Valley treffen und mich dann mit ihm auf den Rückweg machen.“

„Ein weißer Mann ist dein Bruder?“

„Ja. Wir sind als Kinder zusammen in Beaver Lake aufgewachsen. Er wurde von den Indianern dort ‚Der Bruder des Falken‘ genannt. Mein Vater hat in ihm so etwas wie einen zweiten Sohn gesehen.“

„Wenn es so ist, dann werden wir den weißen Mann wie einen Freund aufnehmen“, sagte Reißender Fluss. „Begleite uns nach Black Valley.“

Reißender Fluss und seine Begleiter erreichten den Kamm des Hügels. Unter ihnen lag das Indianerdorf. Kinder liefen zwischen den Hütten hindurch, einige Männer standen abseits, den Blick auf eine Birke gerichtet. Grauer Falke folgte ihrem Blick. Ein Mann war an den Stamm der Birke gefesselt. Ein weißer Mann. „Reißender Fluss! Es sieht nicht so aus, als ob deine Leute meinen Bruder wie einen Freund aufgenommen hätten!“

Der Unterhäuptling runzelte die Stirn. „Bist du sicher, dass es sich um deinen weißen Bruder handelt?“

„Ganz sicher. Und er hat garantiert nichts Böses im Sinn gehabt, als er gekommen ist.“ Sie folgten dem Pfad den Hügel hinunter. Man hatte sie gesehen, und ein Indianer kam ihnen eilig entgegengelaufen.

„Wir haben einen Gefangenen!“, berichtete er und blieb in respektvollem Abstand stehen. „Er trägt die schlimme Medizin bei sich!“

„Um euch davor zu warnen!“, erinnerte Grauer Falke den Unterhäuptling. „Er findet die Medizin genauso schlimm wie ihr.“ Als er das Zögern bei Reißender Fluss bemerkte, fügte er hinzu: „Häuptling Schwarzer Wolf wäre nicht begeistert von der Art, wie man seinen ehemaligen Pflegesohn behandelt.“

Das wirkte. Reißender Fluss ließ den jüngeren Indianer stehen und schritt zielstrebig auf die Gruppe Männer zu. „Der weiße Mann ist der Freund von Grauer Falke, dem Sohn des Schwarzen Wolfs!“

Diese Ankündigung brachte alle zum Schweigen. „Aber er ... er trägt die schlechte Medizin bei sich!“, wagte schließlich einer zu sagen. Es war der, der Tommy Joe zuerst angegriffen hatte.

„Er ist ein Medizinmann der Weißen und wollte uns vor der schlechten Medizin warnen. Hat er euch das nicht gesagt?“

„Er hat es gesagt, aber ...“

„Ihr habt ihm nicht geglaubt.“ Reißender Fluss wandte sich an Grauer Falke. „Wir haben schon oft schlechte Erfahrungen mit weißen Leuten gemacht. Meine Männer wollten unser Dorf schützen.“

„Muss man deshalb jeden Fremden wie einen Verbrecher behandeln?“ Grauer Falke wartete die Antwort nicht ab. Zielstrebig ging er auf Tommy Joe zu. 

„Da lässt man dich eine Stunde alleine, und schon landest du am Marterpfahl“, raunte er ihm zu. Er machte sich nicht die Mühe, das Seil aufzuknoten, sondern schnitt es einfach durch.

Tommy Joe

„Sie waren zu dritt“, verteidigte sich Tommy Joe. „Ich hatte keine Chance.“ Das Seil lockerte sich, und er holte erst einmal tief Luft. Als Grauer Falke den Riemen an seinen Handgelenken durchschnitt, verzog er das Gesicht. Es stach wie mit Nadeln, als das Blut wieder zu zirkulieren begann. Er rieb sich die Handgelenke und folgte Grauer Falke in die Mitte des Dorfes. Dort brannte ein großes Lagerfeuer. Die Männer versammelten sich darum, Frauen und Kinder blieben im Hintergrund. 

„Dein Freund sagt, dass du in Beaver Lake ‚Der Bruder des Falken‘ genannt wirst.“ Es war Reißender Fluss, der als Erster das Wort ergriff. „Weshalb bist du heute zu uns gekommen?“

„Grauer Falke und ich besuchen vor dem Winter die Trapper in ihren Hütten, um zu sehen, ob sie mit ausreichend Medizin versorgt sind, bevor der Winter kommt. Ihr alle wisst, dass man sich leicht mit dem Holzbeil verletzen kann, dass man versehentlich in eine Tierfalle geraten kann oder dass einem der Frost in die Finger und Zehen beißt.“

Die Indianer nickten. Alle diese Dinge hatten sie selbst schon oft erlebt. „Man kann Fieber bekommen, sodass der ganze Körper vor Hitze glüht“, fuhr Tommy Joe fort. „Ihr alle kennt die Kräuter, die auf euren Wiesen wachsen, und besonders eure Frauen wissen, wie man sie richtig anwendet, um wieder gesund zu werden. Ich sorge dafür, dass die Trapper es auch wissen.“ Tommy Joe öffnete seine Arzttasche, die man ihm inzwischen wiedergegeben hatte, genauso wie seine Jacke, das Taschenmesser und den Kompass. Er holte die Flasche mit „Wilsons Kräuter-Elixier“ heraus und zeigte sie. Ein Raunen ging durch seine Zuhörerschaft. „Seit einiger Zeit wird diese Medizin hier in der Gegend verkauft. Sie soll angeblich nur aus Kräutern und Früchten hergestellt worden sein, aber ihr habt selbst erlebt, dass das nicht sein kann. Ich habe den Verdacht, dass sie Alkohol und Opiumtinktur enthält. Der Mann, der sie verkauft, sagt, dass man jeden Abend etwas davon einnehmen soll. Wenn man das tut, gewöhnt man sich an die Medizin und braucht immer mehr davon. Das ist gut für den Verkäufer, aber schlecht für euch. Einer der Trapper hat mir seine Flasche verkauft. Ich möchte den Inhalt untersuchen. Ich kann nicht einfach sagen, dass es schlechte Medizin ist, ich muss es beweisen. Und dann kann ich es dem Sergeant melden. Ich möchte, dass diese Medizin nicht mehr verkauft werden darf.“ Tommy Joe machte eine Pause und verstaute die Flasche wieder in seiner Tasche.

Dann fuhr er fort: „Ich bin noch aus einem anderen Grund hier. Ich suche eine Frau aus eurem Dorf, Lahmendes Reh.“ Wieder wurde es laut unter seinen Zuhörern. Reißender Fluss hob die Hand. „Lahmendes Reh ist nicht hier“, sagte er, als es ruhiger wurde. „Sie ist seit dem Sommer verschwunden. Sie war in den Wäldern unterwegs und ist nicht wiedergekommen.“

Tommy Joe schaute ihn verständnislos an. „Aber ... sie war vor einiger Zeit in Blackbird Hill. Es ging ihr nicht gut. Ich habe ihr Medizin für ihr Herz gegeben und wollte jetzt nach ihr sehen.“

„Sie war in Blackbird Hill?“, fragte der Unterhäuptling. 

„Ja. Sie ist allerdings schnell wieder verschwunden, ohne sich zu verabschieden. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.“

„Dann will sie wohl nicht mehr bei uns wohnen.“ Das Gesicht von Reißender Fluss wurde hart. „Sie war schon immer ... anders. Vielleicht will sie ab jetzt alleine leben.“

„Aber das kann sie nicht! Der Winter kommt. Außerdem ist es gefährlich in den Wäldern!“

„Wenn sie nach Blackbird Hill gehen kann, dann könnte sie auch hierher zurückkehren.“ Es war offensichtlich, dass der Unterhäuptling kein weiteres Wort darüber verlieren wollte. 

„Aber wir können sie doch nicht einfach ...“ 

„Sag' nichts mehr. Du verärgerst ihn nur“, raunte Grauer Falke seinem Freund auf Englisch zu. Die Versammlung begann, sich aufzulösen. Eine ältere Squaw bahnte sich einen Weg zu ihnen. Sie blieb vor Tommy Joe stehen. „Du bist Kinnuk, nicht wahr?“

Überrascht schaute er sie an. „Ja. So nennt mich Lahmendes Reh.“

Ein Lächeln flog über das Gesicht der Indianerin. „Sie brachte dich vor neunundzwanzig Sommern hierher. Damals warst du so klein.“ Sie deutete mit beiden Händen die Größe eines Babys an. „Lahmendes Reh liebt dich wie einen Sohn.“ Sie machte eine auffordernde Handbewegung. „Ich bin Lächelnde Sonne. Folgt mir in mein Haus. Ihr werdet hungrig sein.“ Grauer Falke und Tommy Joe betraten eine Holzhütte, in deren Mitte sich eine Feuerstelle befand. Rechts an der Wand waren Felle übereinandergestapelt. „Setzt euch!“ Das Feuer verbreitete eine angenehme Wärme, und die beiden Männer zogen ihre Jacken aus. Es dauerte nicht lange, bis sie jedem eine dampfende Schüssel mit Suppe und einen Löffel reichte. Als sie gegessen hatten, sagte Lächelnde Sonne: „Ich glaube nicht, dass Lahmendes Reh einfach so verschwunden ist. Ich habe in den Wäldern nach ihr gesucht, habe aber keine Spur von ihr gefunden. Ich verstehe nicht, wieso sie in Blackbird Hill war.“

„Sie hat mich vor Dan Larkins und dem Mann mit dem Raubvogelgesicht gewarnt“, erinnerte sich Tommy Joe. „Vielleicht hat ihr Verschwinden etwas mit diesen Männern zu tun.“

„Sind das die Männer, die die schlechte Medizin bringen?“

„Ja.“

„Dann ... muss Lahmendes Reh vielleicht für sie arbeiten. Vielleicht halten sie sie gefangen!“

„Das könnte sein. Dann verstehe ich auch, dass sie mich vor den beiden gewarnt hat. Sie muss sich heimlich fortgeschlichen haben, deshalb war sie auch so schnell wieder verschwunden.“

Lächelnde Sonne nickte. Sie schaute Tommy Joe ernst an. „Du musst sie finden! Und du musst ihr dies bringen!“ Sie holte ein zusammengeschnürtes, großes Bündel aus dem hinteren Teil der Hütte. „Es ist ihre Winterkleidung. Ohne sie wird Lahmendes Reh erfrieren. Ich weiß, euer Weg ist weit, aber ...“

„Ich werde es mitnehmen. Und ich werde versuchen, sie zu finden.“

„Danke!“ Lächelnde Sonne schaute ihn erleichtert an. Sie schien sich große Sorgen um Lahmendes Reh zu machen. Sie legte das Bündel auf den Boden und trat dann auf Tommy Joe zu. „Zeig mir deine Hände“, bat sie ihn.

„Meine Hände? Wieso?“

„Weil der Riemen deine Handgelenke verletzt hat. Ich habe es gesehen, als du deinen Arm nach der Suppenschale ausgestreckt hast.“ Sie schob vorsichtig seine Hemdsärmel nach oben und begutachtete die wundgescheuerte und teilweise aufgeplatzte Haut. Dann holte sie saubere Stoffstreifen und einen Tiegel mit einer stark riechenden Paste. „Du bist ein Arzt“, sagte sie. „Aber auch ein Arzt kann sich nicht gut selbst die Handgelenke verbinden. Vertraust du mir?“

Tommy Joe nickte. Lächelnde Sonne strich etwas von der Paste auf ein Stück Stoff. Sie legte den Verband auf die verletzte Haut, wickelte einen weiteren Stoffstreifen darüber und knotete die Enden zusammen. Das Gleiche wiederholte sie an seinem anderen Handgelenk. „Lass es einige Tage so. Dann heilt es gut. Schwarzer Biber, der Mann, der dich gefesselt hat, hat beim letzten Mal einen Gefangenen entfliehen lassen. Deshalb hat er deine Fesseln besonders fest geschnürt, damit es nicht noch einmal passiert.“

„Das habe ich gemerkt.“

„An deinem rechten Ärmel ist Blut zu sehen. Er muss das Seil sehr stramm gebunden haben.“

„Allerdings hat er das“, antwortete Grauer Falke für seinen Freund. „Er konnte ja nicht einmal richtig tief einatmen.“

„Zeig mir deinen Arm.“

Zögernd knöpfte Tommy Joe sein Hemd auf. Als er es auszog, verfinsterte sich Grauer Falkes Gesicht, und Lächelnde Sonne schaute ihn erschrocken an. An Oberarmen und Brustkorb waren tiefe, dunkelrote Abdrücke auf der Haut zu erkennen. 

„Das Seil muss sehr fest geschnürt gewesen sein.“ Die Indianerin untersuchte ihn mit behutsamen Händen. „Aber nur eine Stelle ist blutig. Ich werde dir auch dort einen Verband anlegen.“ Sie wiederholte die Prozedur mit der Paste an seinem Arm. „Man wird die Striemen lange Zeit sehen, aber sie werden verheilen. Schwarzer Biber hat sehr unbesonnen gehandelt. Vergibst du ihm?“

Wieder schaute Tommy Joe sie überrascht an. „Ja, ich vergebe ihm.“

„Das ist gut. Der Jesus-Hirte würde es auch tun.“

„Du kennst ... Jesus Christus?“

Lächelnde Sonne strahlte. „Er ist der größte Schatz von Lahmendes Reh und mir. Seit der Missionar uns von ihm erzählt hat, denke ich sehr oft an den Jesus-Hirten. Ich habe zu ihm gebetet und ihm meine Sünden bekannt, und seitdem ist es in meiner Seele hell.“

„Haben noch andere aus deinem Dorf dem Missionar zugehört?“

„Nur wenige Frauen. Wir haben uns mit ihm am Fluss getroffen, weil Reißender Fluss nicht wollte, dass er die Geschichten am Lagerfeuer erzählt. Er sagt, der weiße Mann hat schon zu oft gelogen.“

„Das stimmt leider, Lächelnde Sonne. Aber warum hat Reißender Fluss dann dem Mann mit dem Raubvogelgesicht erlaubt, seine Medizin anzubieten? Er ist doch auch ein Weißer.“

Die ältere Indianerin verschloss sorgfältig den Tiegel mit der Kräuterpaste und stellte ihn zurück an seinen Platz. „Es könnte sein, dass der weiße Mann Reißender Fluss ein Geschenk gegeben hat. Aber ich weiß es nicht sicher.“

Tommy Joe knöpfte sich das Hemd wieder zu und sagte: „Würde Reißender Fluss es erlauben, dass wir heute Abend am Lagerfeuer eine Geschichte erzählen?“

Grauer Falke verschränkte die Arme vor der Brust und wollte etwas einwenden, aber Lächelnde Sonne kam ihm zuvor. „Würdet ihr uns von Jesus erzählen?“, fragte sie hoffnungsvoll.

Tommy Joe nickte.

Die Augen der älteren Squaw leuchteten auf. „Ich werde den Unterhäuptling fragen. Wartet hier.“

„Warum willst du das tun?“ Grauer Falke schaute seinen Freund finster an. „Sie wollten doch auch dem Missionar nicht zuhören. Und sie haben dich wie einen Verbrecher behandelt, ganz ohne Grund. Du wirst morgen noch viel mehr Schmerzen spüren als heute.“

„Aber vielleicht hören sie mir ja gerade deshalb zu. Oder ... uns, besser gesagt. Wahrscheinlich nehmen sie es dir eher ab als mir, weil du zu ihrem Volk gehörst.“

„Aber ...“ Grauer Falke brach ab und biss sich auf die Lippe. „Du hast recht“, sagte er. „In der Bibel steht: Liebt eure Feinde.“ Er durchquerte mit wenigen Schritten die Hütte. „Der Indianer in mir will die Bewohner von Black Valley für die ungerechte Behandlung bestrafen. Aber ... es wäre falsch.“

Die Tür öffnete sich, und Lächelnde Sonne trat ein. „Reißender Fluss erlaubt es nicht. Heute Abend findet eine Beratung am Lagerfeuer statt. Niemand, der nicht zu uns gehört, darf daran teilnehmen. Ihr müsst das Dorf verlassen.“

„Wann beginnt die Beratung?“

„Jetzt gleich. Sie schüren schon das Feuer.“

Tommy Joe sah die Enttäuschung im Gesicht der Squaw. Er öffnete seinen Rucksack und holte seine Taschenbibel heraus. „Lahmendes Reh war an einem Sonntag in Blackbird Hill. Sonntags treffen sich die Christen, um ganz besonders an den Herrn Jesus zu denken. Es wird aus der Bibel gelesen, und als Lahmendes Reh dabei war, ging es um eine Geschichte, in der Jesus eine kranke Frau gesund und ein totes Mädchen lebendig macht. Möchtest du, dass ich dir die Geschichte vorlese? Haben wir noch so viel Zeit?“

Lächelnde Sonne strahlte. „Ja!“

Tommy Joe schlug das Markus-Evangelium auf und las die Geschichte vor, die auch Lahmendes Reh gehört hatte. Lächelnde Sonne hörte gespannt zu. Als Tommy Joe fertig war, hörte man Stimmen vor der Hütte.

„Es wird Zeit. Ihr müsst gehen.“

Tommy Joe packte die Bibel ein und schulterte vorsichtig seinen Rucksack. „Danke für das Essen, und dass du mich verarztet hast, Lächelnde Sonne!“, sagte er. Lächelnde Sonne reichte ihm das Bündel mit der Winterkleidung für Lahmendes Reh. Grauer Falke verabschiedete sich ebenfalls.

„Danke, dass ihr mir eine Geschichte gebracht habt“, erwiderte Lächelnde Sonne. „Ich werde lange darüber nachdenken. Und ich werde beten, dass der Jesus-Hirte euch zeigt, wo ihr Lahmendes Reh findet.“

Da es bereits dunkel wurde, wanderten sie nur noch bis zum Moose Lake und schlugen dort ihr Nachtlager auf. Grauer Falke warf einen prüfenden Blick auf Tommy Joe. Sein Freund verhielt sich äußerst schweigsam. „Was ist los?“, fragte er, als sie am Feuer saßen und zuschauten, wie es niederbrannte. Die Nacht war schwarz und beinahe still. Ab und zu heulte in der Ferne ein Wolf. „Eigentlich ... nichts.“ Tommy Joe nahm einen Ast und schob damit einen glühenden Zweig zurück in das Feuer. „Es ist nur ... ich hatte mir alles anders vorgestellt. Meine Arbeit hier oben.“ Tommy Joe schaute auf. „Dr. Jenkins hat mir gesagt, dass ein Arzt etwas von einem Hirten haben soll. Dass er sich gut um seine Patienten kümmern und nach ihnen sehen soll. Aber wenn ich es versuche, ... geht es meistens daneben. Bei meiner ersten Tour konnte ich Harris nur notdürftig versorgen, weil auf mich geschossen wurde. Brad Porter konnte ich zwar mit seinem Bein helfen, aber am Ende hat er mich dann doch wieder von seinem Grundstück verjagt und mir verboten, wiederzukommen. Die meisten Trapper haben meine Sorge wegen Wilsons Medizin nicht ernst genommen, und heute in Black Valley ... habe ich überhaupt nichts ausgerichtet.“ Tommy Joe schwieg einen Moment. Dann fuhr er fort: „In der Geschichte vom guten Hirten hört es sich so einfach an. Der Hirte sucht das Schäfchen, findet es und bringt es nach Hause. Meine Schäfchen sind nicht so willig. Sie sind eher zurückhaltend und skeptisch mir gegenüber.“ 

Grauer Falke warf einen trockenen Zapfen ins Feuer. Funken sprühten auf und verglühten in der Dunkelheit. „Die Leute hier oben kennen dich nicht. Sie wissen nicht, dass du deine Kindheit im Norden verbracht hast. Für sie bist du ein ... Fremder.“

„Ein Stadtkind, meintest du wohl.“ Tommy Joe schnipste ein Stück Baumrinde, das auf seinem Ärmel gelandet war, in Grauer Falkes Richtung.

„Ja, genau.“ Grauer Falke lächelte, wurde dann aber wieder ernst. „Ich bin noch nicht lange Christ, Tommy Joe, und ich kann dir keine Ratschläge geben. Aber ich lese die Bibel, und in den Evangelien steht, dass es dem Herrn Jesus genauso ergangen ist. Er wurde auch oft nicht verstanden. Ich glaube, dass er dich versteht.“ 

„Ich hatte es mir gar nicht so schwierig vorgestellt, ein Hirte zu sein. Ich schätze, ich brauche einfach etwas mehr Geduld.“

Eine halbe Stunde später löschten sie die letzte Glut und krochen in ihre Schlafsäcke. Tommy Joe fand es schwierig, eine einigermaßen bequeme Schlafposition zu finden. Seine inzwischen blutunterlaufenen Stellen an Armen und Oberkörper taten mehr weh, als er zugeben wollte. Als er am nächsten Morgen aufstand, beobachtete ihn Grauer Falke und sagte: „Wir nehmen für den Rückweg ein Kanu. Jim Laufender Hirsch hat mir seins angeboten. Wir paddeln den Copper Creek flussabwärts. Dadurch sparen wir einen Tag.“ Tommy Joe nickte zustimmend. Die Vorstellung, drei Tage lang mit seinem schweren Rucksack durch die Wildnis zu marschieren, hatte ihm bereits Respekt eingeflößt. 

Die Kanu-Fahrt ging reibungslos vonstatten. Bereits nach anderthalb Tagen langten sie an ihrem Zielort an. Grauer Falke verstaute das Kanu in einem Unterstand in der Nähe des Ufers. Sie waren noch nicht weit marschiert, als sie auf O'Reilly, den Hausierer, trafen. Da er viel herumkam, fragte ihn Tommy Joe, ob er eine Indianerin gesehen habe, auf die die Beschreibung von Lahmendes Reh passte. Aber leider war er ihr nicht begegnet. 

Sie erreichten Blackbird Hill am Abend. Die Temperaturen waren gefallen, und die letzte Meile legten sie im Schneegestöber zurück. Tommy Joe atmete erleichtert auf, als er die Lichter der Missionsstation in der Dunkelheit erkannte.

„Es sieht so aus, als sei Mary Lou hier“, bemerkte Grauer Falke. „In unserem Haus brennt kein Licht.“

„Komm' doch mit rein. So, wie ich die Köchin kenne, bekommen wir noch Abendessen, obwohl es spät ist.“ 

Sie waren gehört worden, denn plötzlich wurde eine Tür weit aufgerissen. Mary Lou stürmte heraus und fiel Grauer Falke um den Hals. Tommy Joe ließ die beiden allein und betrat das Haus. Die Köchin und Schwester Alice begrüßten ihn. Von Kendra war nichts zu sehen. Tommy Joe stellte seinen Rucksack ab und ging noch einmal hinaus auf die überdachte Veranda, um sich dort Stiefel und Jacke auszuziehen. Als er die Küche wieder betrat, folgten ihm Grauer Falke und Mary Lou.

„Das ist richtig, dass Sie noch hereinkommen!“ Die Köchin machte sich bereits am Herd zu schaffen. „Ich mache nur rasch ein paar Reste warm. Grauer Falke und Thomas, Sie sind sicher hungrig, oder?“

„Das könnte man so sagen.“ Tommy Joe fuhr sich mit einer Hand durch das feuchte Haar, um wenigstens einigermaßen ordentlich auszusehen. Obwohl Grauer Falke und er heute Morgen noch ein eiskaltes Bad im Fluss genommen hatten, konnte er nach über einer Woche in der Wildnis für nichts garantieren.

„Hungrig wie ein Wolf!“, bekräftigte Grauer Falke. „Das ist wirklich nett von Ihnen, Miss Lorne.“ Er nahm auf der Eckbank Platz und legte einen Arm um Mary Lou. „Es ist schön, wieder hier zu sein!“

Es war warm und gemütlich in der Küche. Schwester Alice saß mit eifrig klappernden Stricknadeln im Schaukelstuhl. Die Tür, die zur Waschküche führte, öffnete sich, und Kendra betrat den Raum. Bei schlechtem Wetter nutzte sie diesen Weg, um in die Wohnküche zu gelangen. Sie begrüßte Tommy Joe und Grauer Falke mit einem Lächeln, das Tommy Joes Herz schneller schlagen ließ. Er hatte sie vermisst. Der Stuhl neben ihm war der einzige, der noch frei war, und so nahm Kendra dort Platz. Miss Lorne reichte zwei Teller mit dampfendem Eintopf vom Herd her. Kendra nahm einen entgegen. Als sie ihn vor Tommy Joe hinstellte, streifte sie seinen Arm. Ihre Hand ist eiskalt. Und dabei ist sie doch durch die Waschküche gekommen. Er runzelte die Stirn. Bestimmt hat sie in ihrem Zimmer an ihrem Buch geschrieben. Und da das Feuerholz hier für den Privatgebrauch der Mitarbeiter streng rationiert wird, hat sie im Kalten gesessen. Dieser Gedanke gefiel ihm überhaupt nicht.

„Lassen Sie es sich schmecken, meine Herren!“ Die Köchin nahm in ihrem Sessel neben Schwester Alice Platz. Grauer Falke dankte für das Essen, und dann überließen die vier Frauen die beiden Männer ihrem Eintopf. Beide leerten ihre Teller in beachtlicher Geschwindigkeit und nahmen gerne noch einen Nachschlag. Als sie gesättigt waren, fragte Kendra: „Wie ist eure Tour denn verlaufen? Habt ihr die Trapper angetroffen, die ihr besuchen wolltet?“

„Die meisten ja. Einer war nicht zu Hause. Wir haben ihm eine Nachricht hinterlassen.“

„Und sonst hat alles geklappt?“

„Naja ... im Prinzip schon.“ Tommy Joe sagte nichts weiter, und Kendra und Mary Lou wechselten einen Blick. 

„Habt ihr denn gar nichts ... erlebt?“, hakte Mary Lou nach.

Da Tommy Joe schwieg, beschloss Grauer Falke, sich in das Gespräch einzumischen. „Also ... erlebt haben wir schon etwas.“ Er grinste, ignorierte Tommy Joes warnenden Blick und fuhr fort: „Einmal war zum Beispiel ein wütender Elchbulle hinter Tommy Joe her. Aber der ließ sich durch ein paar Schreckschüsse vertreiben. Und ein anderes Mal .... musste ich Tommy Joe vom Marterpfahl befreien. Das waren so die interessantesten Sachen, die wir erlebt haben.“

Mary Lou verschlug es für einen Moment die Sprache. „Du musstest ... was?“, brachte sie schließlich heraus.

„Ihn vom Marterpfahl befreien.“ Grauer Falke tat, als handle es sich um die natürlichste Sache der Welt. 

„Es war eine normale Birke und kein Marterpfahl“, beeilte sich Tommy Joe richtigzustellen, als er Kendras entsetzten Gesichtsausdruck sah. „Und es war überhaupt nicht so eine große Sache. Es ist auch ...“

„... weiter nichts passiert“, fiel ihm Mary Lou ins Wort. „Das hast du auch gesagt, als auf dich geschossen wurde. Ist das da ein Andenken an den ... Marterpfahl?“ Sie deutete auf seine verbundenen Handgelenke. Tommy Joe zog seine Hemdsärmel so weit wie möglich nach unten und atmete frustriert aus. Er sah ein, dass er nicht darum herumkam, die Geschichte zu erzählen. Mary Lou würde nicht locker lassen, und Kendra auch nicht. Er berichtete also, was passiert war, und versuchte, das Grinsen seines Freundes zu ignorieren. Grauer Falke würde er sich später vorknöpfen. Er bemühte sich, alles so harmlos wie möglich zu schildern. „Lächelnde Sonne hat sich unglaublich gefreut, eine Geschichte vom Herrn Jesus zu hören“, beendete er seinen Bericht. „Da sie nicht lesen kann, ist sie ja darauf angewiesen, dass man ihr etwas erzählt oder vorliest. Sie hat die Geschichte aufgesogen wie ein trockener Schwamm.“ 

„Und Dan Larkins und seine Komplizen haben euch in Ruhe gelassen?“, erkundigte sich Schwester Alice.

„Gott sei Dank, ja. Sie haben wahrscheinlich nicht damit gerechnet, dass wir eine andere Route nehmen als Dr. Jenkins.“

Sie unterhielten sich noch etwas, dann brachen Grauer Falke und Mary Lou auf, um sich in ihr Blockhaus zurückzuziehen. 

„Ich schaue vor dem Schlafengehen noch einmal nach Chumani. Sie fühlte sich heute nicht gut.“ Kendra griff nach ihrem Schultertuch und öffnete die Tür. „Die Laterne brauche ich nicht. Der Mond scheint, und durch den Schnee ist es richtig hell.“ Sie lief zum Schulgebäude hinüber. Als sie einige Minuten später zurückkam, sah sie besorgt aus. 

„Was ist? Soll ich mir Chumani ansehen?“, fragte Tommy Joe.

„Ja, bitte. Sie fühlt sich ganz heiß an. Es scheint mehr als nur ein Husten zu sein.“

Tommy Joe schlüpfte in seine Jacke und seine Stiefel und folgte Kendra zum Schlafsaal der kleinen Mädchen. Mrs. Cooper saß auf Chumanis Bettkante. „Sie hat Fieber und hustet immer wieder. Wir sollten sie auf die Krankenstation bringen. Vielleicht ist es etwas Ansteckendes.“

Tommy Joe nickte. Er hüllte die Kleine sorgfältig in ihre Bettdecke ein und hob sie auf seine Arme. „Leg ihr einen Schal locker über das Gesicht, damit sie so wenig wie möglich von der kalten Nachtluft mitkriegt.“ Er trug Chumani über den Hof. Kendra lief voraus, öffnete ihm die Tür und machte Licht. Tommy Joe legte die Kleine direkt in eins der Betten.

„So, Chumani, dann wollen wir mal sehen, was dir fehlt. Wie lange fühlst du dich denn schon krank?“ Er zog seine Jacke aus und griff nach seinem Stethoskop.

„Heute Mittag tat mein Kopf weh. Und als wir rausgegangen sind, musste ich husten.“

Tommy Joe horchte Brust und Rücken ab und fühlte ihren Puls. „Tut dir außer dem Kopf noch etwas weh?“

„Mein Rücken und meine Beine. Es tut ziemlich doll weh.“ Chumani hustete rasselnd und schloss erschöpft die Augen.

Tommy Joe sah auf. „Ich fürchte, sie hat mehr als eine Erkältung. Es könnte Influenza sein, die richtige Grippe. Ihre starken Gliederschmerzen und der plötzliche, heftige Krankheitseintritt sprechen dafür. Ich frage mich nur, wo sie sich damit angesteckt hat.“

„Mrs. Cooper hat mit einigen Mädchen einen Ausflug zum Markt nach Greystone gemacht. Chumani war dabei. Vielleicht hat sie es sich dort eingefangen.“

„Das könnte sein. Ich werde ihr Chinin geben, um das Fieber zu senken, und sie die Nacht über im Auge behalten. Morgen früh müssen alle Kinder, die mit in Greystone waren, und Mrs. Cooper in Quarantäne. Influenza ist ansteckend. Wir müssen unbedingt verhindern, dass sich die Krankheit ausbreitet.“

„Wenn es dazu nicht schon zu spät ist.“ Kendra knöpfte Chumanis Nachthemd wieder zu. „Sie sind schon vor zwei Tagen zurückgekommen.“

„Wir machen es trotzdem. Sicher ist sicher.“ Tommy Joe ging nach nebenan in das Behandlungszimmer, um Medizin für Chumani zu holen. „Bevor du zurückgehst, wasch' dir unbedingt die Hände mit der antiseptischen Seife.“

„Ich kann aber auch die Nacht über hier bleiben. Du warst zehn Tage in der Wildnis unterwegs, Tommy Joe. Du musst doch müde sein.“

„Das ist schon in Ordnung. Geh' schlafen, Kendra. Und sag Mary Lou und Grauer Falke morgen früh bitte sofort, dass sie die Missionsstation nicht betreten sollen. Falls es wirklich die Grippe ist, dann darf Mary Lou sich auf keinen Fall anstecken.“

„Ist es ... so gefährlich?“

„Ja, leider. Ich hoffe, dass ich mich irre, aber ich fürchte ...“ Tommy Joe brach ab. „Versuch' zu schlafen, Kendra.“

Er schaute ihr zu, wie sie sich gründlich die Hände wusch und dann zögernd die Krankenstation verließ. Er wusste, wie ihr zumute war. Aber er wusste auch, dass ihnen allen höchstwahrscheinlich eine harte Zeit bevorstand. Kendra würde jedes bisschen Schlaf brauchen, das sie kriegen konnte.

Dan Larkins

Zur gleichen Zeit ging Dan Larkins alias Wilson mit grimmigem Gesichtsausdruck in seiner Hütte auf und ab. „Willst du mir sagen, dass der Doktor und dieser Indianer ungeschoren davongekommen sind?“, brüllte er. „Dass du sie überhaupt nicht erwischt hast?“ Er blieb stehen und stemmte beide Arme in die Hüften. 

„Sie müssen eine komplett andere Route genommen haben“, verteidigte sich Blue Eye.

„Und du warst nicht in der Lage, diese andere Route herauszufinden?“

„Ich ... habe nach ihnen gesucht, aber ... die Wälder sind einfach zu groß.“

„Du bist ein Versager! Und ich mag keine Versager. Das weiß du doch, oder?“

„Jja, Sir!“ Blue Eye schien unter dem eisigen Blick seines Chefs zusammenzuschrumpfen.

Dan Larkins nahm seine Wanderung durch den Raum wieder auf. „Du bekommst noch eine einzige Chance. Die letzte.“ Er baute sich dicht vor seinem Gegenüber auf. „Mach' dich auf den Weg nach Blackbird Hill und sieh' zu, dass du die beiden erwischst. Verpass ihnen einen Denkzettel. Solltest du allerdings wieder versagen, dann bist du dran. Hast du mich verstanden?“

„Jja, Sir. Laut und deutlich.“ Blue Eye vermied es, seinem Chef in die Augen zu sehen. „Ich ... ich mach' mich dann am besten sofort auf den Weg.“

„Eine gute Idee! Eine sehr gute sogar. Sieh' zu, dass du mir aus den Augen kommst!“
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Kapitel 12
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Tommy Joe

Tommy Joes Befürchtungen erwiesen sich leider als wahr. Schon am nächsten Tag wurden Kinnea und Paco auf die Krankenstation gebracht. Sie waren mit in Greystone gewesen, und sie zeigten die gleichen Symptome wie Chumani. Mittags hielt ein Wagen auf dem Hof der Missionsstation. Auf dem Kutschbock saß ein verzweifelter Mr. Johnson. „Wir waren in Greystone“, sagte er. „Und auf dem Rückweg bekamen Marcy und meine Frau plötzlich Fieber. Es geht ihnen richtig schlecht.“

Der Trapper, den Tommy Joe nicht angetroffen hatte, war ebenfalls auf dem Markt in Greystone gewesen und schleppte sich mit letzter Kraft nach Blackbird Hill. Ihn hatte die Grippe ebenfalls erwischt. Der Markt war das letzte Ereignis vor dem Winter. Indianer verkauften dort Teppiche, Körbe und selbstgefertigte Mokassins, Trapper boten ihre Felle an. Leider verbreitete sich an dem beliebten Treffpunkt in diesem Jahr auch die gefährliche Influenza. Tommy Joe und Schwester Alice entwarfen einen Schlachtplan. Gesunde und Kranke wurden streng getrennt, die Missionsstation durfte nicht einfach betreten werden, jeder musste sich anmelden. Da Mrs. Cooper und auch Kendra sich offensichtlich nicht angesteckt hatten, kümmerten sie sich zusammen mit Mr. Cooper um die gesunden Kinder, während Tommy Joe und Schwester Alice für die Kranken zuständig waren. Die Wohnküche war neutrales Gebiet. Die Köchin stellte das Essen für die Patienten dorthin. Schwester Alice oder Tommy Joe holten es später dort ab. 

Mitten hinein in diese angespannte Situation platzte Mr. Jones, der neue Lehrer, auf den alle schon seit Beginn des Schuljahres gewartet hatten. Der Ärmste wurde von Tommy Joe sofort drei Tage lang in Quarantäne geschickt und durfte sein Zimmer nicht verlassen. Glücklicherweise zeigte er keine Krankheitssymptome und konnte seinen Dienst nach diesen drei Tagen antreten. Mr. Jones nahm die Sache gelassen. Er war um die Dreißig, trug eine Brille und einen Bart und besaß einen unverwüstlichen Humor. Die Kinder mochten ihn auf Anhieb. Er brachte Briefe mit, die ihm auf der Polizeistation in Edmonton übergeben worden waren. Für Tommy Joe hatte er sogar ein Paket dabei, das er in der Wohnküche abstellte. Als Tommy Joe später das benutzte Geschirr dort hinbrachte, entdeckte er es und nahm sich die Zeit, den Absender zu studieren. „Dr. Henry Miller, Toronto“, las er. Dr. Miller schickt mir ein Paket? Neugierig geworden, riss er das Packpapier ab. In diesem Moment betrat Kendra die Wohnküche. Da das Geschirr der Patienten gesondert gespült wurde und anschließend mit kochendem Wasser übergossen wurde, wollte sie es abholen. „Oh, du bist noch hier. Dann warte ich ...“ Sie unterbrach sich und strahlte plötzlich über das ganze Gesicht. „Tommy Joe! Das ist ja ein Bild vom guten Hirten!“ Kendra vergaß die strenge Abstandsregel und trat näher, um das Bild anzusehen, das unter dem Packpapier zum Vorschein kam. „Jetzt können wir den Kindern endlich die Geschichte vom guten Hirten erzählen! Das wünsche ich mir doch schon so lange!“ 

„Nein, Kendra! Das Bild ist nicht ...“ Tommy Joe deckte hastig das Papier wieder darüber. „Es ist nicht für fremde Augen bestimmt.“

Kendra schaute ihn verständnislos an. „Du willst nicht, dass die Kinder ...“

„Nein!“ Tommy Joe hob das Bild auf und klemmte es sich unter den Arm. „Du ... verstehst das nicht, es ist ... es ist eine private Sache.“ Er drehte sich um und verließ den Raum. 

Kendra

Kendra blieb wie erstarrt stehen und versuchte zu begreifen, was gerade passiert war. Das Bild ist nicht für fremde Augen bestimmt? Hält er mich für eine... Fremde? Ihre Verständnislosigkeit schlug blitzartig in Wut um. Bitteschön, das kann er haben! Dann bin ich eben ab jetzt eine Fremde für ihn! Sie streifte ihre Gummihandschuhe über und schnappte sich den Stapel Geschirr. Es klapperte lauter als gewöhnlich, als sie es spülte. Den ganzen Nachmittag über konnte sie an nichts anderes denken. Tommy Joe hält mich für eine Fremde. Und ich hatte gedacht, er würde mich mögen ... Als sie abends im Bett lag, kamen die Tränen. Wie dumm sie doch gewesen war! Tommy Joe hatte sich offensichtlich nichts dabei gedacht, als er ihr eine ermutigende Nachricht an ihrem Lieblingsplatz im Wald hinterlassen hatte. Seine Blicke und sein Lächeln – es hatte nichts, gar nichts zu bedeuten gehabt. Es macht mir nichts aus. Es macht mir überhaupt nichts aus! Sie würde ihm in Zukunft aus dem Weg gehen, wo sie nur konnte. Im Moment war das ja sowieso nicht schwer. Wieder kamen die Tränen. Tommy Joe aus dem Weg zu gehen, war ein schrecklicher Gedanke. Es dauerte lange, bis sie an diesem Abend einschlief.

Tommy Joe

Tommy Joe lehnte sich an die Wand im Krankenzimmer. Mrs. Johnson und Marcy ging es heute schon etwas besser, aber die anderen Kinder hatten alle noch hohes Fieber. Besonders Chumani ging es schlecht. Er hatte schon länger befürchtet, dass ihr Herz nach der Masern-Erkrankung angegriffen war, und das schien sich jetzt zu bestätigen. Außerdem schrumpfte sein Medizinvorrat ziemlich schnell. Die Lieferung, auf die er wartete, war noch nicht eingetroffen. Es wäre mir lieber gewesen, wenn Mr. Jones Medikamente im Gepäck gehabt hätte und nicht ... dieses Bild! Die Szene in der Wohnküche ging ihm nicht aus dem Kopf. Als er das Bild vom guten Hirten gesehen hatte, war ihm beinahe schlecht geworden, so hatte er sich erschrocken. Die Erinnerung an die kleine Delia hatte ihn einfach überwältigt. Er sah sie vor sich, wie sie schwer atmend in ihrem Bett lag. Dieses Gefühl der Hilflosigkeit war schrecklich gewesen. Und dann war sie gestorben … Der Hirte sieht lieb aus. Ich möchte ihm auch einen Namen geben. Das Schäfchen habe ich Flecki genannt … Tommy Joe stieß sich energisch von der Wand ab. Diese traurigen Erinnerungen führten zu nichts. Besonders, wenn man schwerkranke Kinder versorgen musste, waren sie absolut nicht hilfreich.

Er ging ins Behandlungszimmer hinüber und schüttete etwas Chininpulver in ein Glas Wasser. Es löste sich nicht besonders gut, und er hoffte, das Chumani ein paar Schlucke davon zu sich nehmen würde. Sie brauchte es dringend. Als er das Glas an ihre Lippen hielt, wandte sie den Kopf ab. Chinin schmeckte bitter. Wenn Kendra hier wäre, würde ihr bestimmt etwas einfallen, damit sie die Medizin trotzdem nahm. Sie hatte eine gute Art, mit Kindern umzugehen. In Situationen wie dieser zahlte es sich aus, wenn man ein gutes Verhältnis zu den Kindern hatte. Tommy Joe hob Chumanis Kopf mit einer Hand an, damit sie besser schlucken konnte. „Die Medizin hilft dir, Chumani.“ Er sprach gedämpft, um die anderen nicht zu stören. Chumani nahm gehorsam zwei Schlucke der bitteren Lösung. Tommy Joe stellte das Glas ab. 

Er wusste, dass er Kendra heute mit seinen Worten verletzt hatte. Aber in dem Moment hatte er ihr einfach nichts erklären können. Sie hatte keine Ahnung von der Unsicherheit, die ihn manchmal überfiel, wenn er an die Verantwortung dachte, die er für die Kinder hier oben trug. Sie wusste nicht, dass er sich zwischendurch wünschte, einen erfahrenen Arzt an seiner Seite zu haben, einen Arzt, wie Dr. Miller es gewesen war. Zuverlässig. Sicher. Verantwortungsbewusst. Das waren treffende Adjektive, um ihn zu beschreiben. Wenn er nur nicht so unnahbar gewesen wäre ...

„Dr. Tommy Joe?“

„Ja?“ Er erhob sich von Chumanis Bettkante und ging zu Paco hinüber. Der Junge schaute ihn mit fieberglänzenden Augen an.

„Mein Rücken tut weh. Ich kann gar nicht mehr liegen.“

„Ich gebe dir noch etwas von dem Tee, den Schwester Alice gekocht hat. Er hilft gegen die Schmerzen.“ Tommy Joe half Paco sich aufzurichten und stopfte ihm ein zusätzliches Kissen in den Rücken. Er goss Weidenrindentee in eine Tasse. Der Junge war zu schwach, um sie selbst zu halten. Tommy Joe half ihm und war erleichtert, als Paco es schaffte, mehrere Schlucke hintereinander zu trinken. Er strich ihm mit einer Hand das Haar aus der Stirn. „Bald wirst du dich besser fühlen. Der Tee hilft auch gegen das Fieber.“ 

Es wurde eine lange Nacht. Als Schwester Alice ihn morgens ablöste, legte er sich für ein paar Stunden hin, aber schon vor dem Mittagessen wurde er wieder gerufen. Drei Kinder waren krank geworden. Mrs. Johnson, der es weiter besser ging, wurde in das leer stehende Gästezimmer verlegt, damit ihr Bett auf der Krankenstation zur Verfügung stand. 

Kendra

Kendra absolvierte ihr Programm an diesem Tag mehr oder weniger mechanisch. Ihre Gedanken wanderten immer wieder zu Tommy Joe und dem Bild vom guten Hirten. Sie konnte die Szene einfach nicht vergessen. Mittags sah sie Tommy Joe auf dem Hof. Sie schaute zur Seite und wartete, bis er weg war, bevor sie zur Wohnküche hinüberging. Ich hoffe, er hat bemerkt, dass ich ihn beim Wort nehme. Er hat bestimmt nichts dagegen, dass ihm „die Fremde“ aus dem Weg geht. Es hatte wieder geschneit, und sie ging nachmittags mit den gesunden Kindern nach draußen. Doch sie war nicht richtig bei der Sache. Als an diesem Abend alle im Bett lagen, atmete sie erleichtert auf. Sie sah Schwester Alice, die die Krankenstation verließ und ihr Zimmer aufsuchte. Das bedeutete, dass Tommy Joe schon wieder den Nachtdienst übernahm. Von ihrem Platz auf der Veranda beobachtete sie, wie er mit zwei Eimern in der Hand nach draußen trat und sie mit Schnee füllte. Obwohl es dunkel war, konnte sie ihn im Mondlicht gut erkennen. Kurz darauf wiederholte er die Aktion. Er macht bei den Kindern feuchte Umschläge, um das Fieber zu senken. Einfache Wadenwickel scheinen nicht auszureichen. Bei drei zusätzlichen Patienten wird er alle Hände voll zu tun haben. Mitgefühl und Verletztsein kämpften in ihr. Tommy Joe verdiente es nicht, dass sie ihm half. Doch am Ende behielt das Mitgefühl die Oberhand. 

Entschlossen legte sie sich ihr Schultertuch fester um und huschte über den Hof in Richtung Krankenstation. Alleine schafft er das nie! Die Wasserpumpe war zugefroren, und Tommy Joe war immer noch damit beschäftigt, Schnee in die Eimer zu füllen. Er bemerkte sie nicht. Kendra betrat das Behandlungszimmer, wusch sich gründlich die Hände und band sich eine der weißen Schürzen vor, die auch Schwester Alice immer trug. Auf Zehenspitzen betrat sie das Krankenzimmer. Kurz darauf folgte ihr Tommy Joe.

„Kendra! Was machst du denn hier? Du darfst doch nicht ...“ 

„Krankenschwester Kendra meldet sich zum Dienst! Was soll ich als Erstes tun?“ Sie salutierte. 

Tommy Joe musste gegen seinen Willen lächeln. Er stellte beide Eimer ab. „Du darfst doch gar nicht hier herein. Die Ansteckungsgefahr ist viel zu groß!“

„Wie willst du das denn hier alleine schaffen?“ Kendra deutete auf die Betten, die dicht nebeneinanderstanden. „Schwester Alice und du, ihr braucht dringend Unterstützung. Es werden doch immer mehr Patienten!“

„Ja, schon. Aber ich möchte nicht, dass du oder jemand anders krank wird. Und die anderen Kinder müssen doch auch versorgt werden.“

„Mr. Jones ist jetzt hier. Die Kinder mögen ihn. Er kann sich zusammen mit den Coopers um die gesunden Kinder kümmern, und ich helfe euch ab jetzt auf der Krankenstation.“

Tommy Joe gab nach. „In Ordnung. Wenn du es wirklich willst ...“

„Ja, das will ich. Sag mir einfach, was ich tun soll.“

„Als Erstes musst du einen Mundschutz tragen. Die Influenza wird durch Tröpfchen-Infektion weitergegeben, und wir müssen uns, so gut es geht, schützen, um nicht auch krank zu werden.“ Er holte einen Mund- und Nasenschutz aus einer Schublade in seinem Behandlungszimmer und reichte ihn ihr. Dann setzte er seinen eigenen auf, den er beim Schneeholen abgelegt hatte. „Wir müssen diese Laken in das kalte Schneewasser tauchen und sie so gut es geht auswringen“, fuhr er fort. „Dann müssen wir die Kinder für ein paar Minuten komplett in die Laken einwickeln. Sie fiebern alle sehr hoch. Es ist eine unangenehme Behandlung, aber sie hilft oft gut.“

Kendra schaute sich um. „Was hältst du davon, wenn wir die Liege hinter dem Paravent als Behandlungsbett umfunktionieren? Wir breiten das Gummilaken darauf aus und bringen jedes Kind dorthin. Das ist einfacher, als jedes Mal das Gummilaken unter einem anderen Kind auszubreiten.“

Tommy Joe nickte. „Eine gute Idee.“ 

Tommy Joe

Tommy Joe wusste nicht, wie er es ohne Kendras Hilfe hätte schaffen sollen. Sie mussten die kalten Wickel mehrmals wiederholen. Als bei allen Kindern die Körpertemperatur so weit gesunken war, dass sie ruhig schlafen konnten, war Mitternacht längst vorbei. „Kendra, du kannst jetzt ...“ Tommy Joe brach ab. Kendra hatte sich auf einen Stuhl fallen lassen. Ihr Kopf lehnte an der Wand, und sie schlief fest. Er gönnte ihr den Schlaf, aber er wusste auch, dass sie sich morgen völlig steif fühlen würde, wenn sie in dieser Stellung die Nacht verbrachte. Einen Moment lang schaute er sie an. Sie wachzuküssen war eine angenehme Vorstellung. Tommy Joe biss sich unter seinem Mundschutz auf die Lippe. Er würde die Situation nicht ausnutzen, auch wenn es ihm schwerfiel. Stattdessen rüttelte er sie sanft an der Schulter. „Kendra? Du musst aufwachen!“

Sie schlug die Augen auf und schaute ihn verwirrt an. „Tommy Joe? Was ist denn … oh, ich bin eingeschlafen!“ Sie setzte sich auf und warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. „Es tut mir leid – ich bin doch hier, um dir zu helfen!“

„Du hast mir geholfen. Es ist dein gutes Recht zu schlafen, schließlich ist es schon fast zwei Uhr in der Nacht, und du warst den ganzen Tag auf. Du kannst jetzt rübergehen in dein Zimmer. Da hast du es bequemer.“

„Aber die Kinder ...“

„Sie schlafen alle. Ich bleibe bei ihnen.“

„Du warst aber auch fast den ganzen Tag auf. Und die letzte Nacht.“ Kendra stand von ihrem Stuhl auf. Sie war noch leicht benommen vom Schlaf.

„Ich habe aber schon öfter Nachtdienst gemacht und kenne ein paar Tricks, die einem helfen, wach zu bleiben.“

Kendra kannte Tommy Joe inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er seine Meinung nicht ändern würde. Nicht, wenn es um kranke Kinder ging. „Ja, dann ...“ Sie unterdrückte ein Gähnen. „Dann gehe ich schlafen. Gute Nacht!“

„Gute Nacht, Kendra. Danke, dass du mir geholfen hast.“ Tommy Joe folgte ihr zur Tür. Er nahm seinen Mundschutz ab und schob beide Hände in die Taschen seines weißen Kittels. Er war erleichtert, dass Kendra ihm seine Worte von gestern scheinbar nicht übel genommen hatte, aber ein reines Gewissen hatte er deswegen noch nicht. „Wegen gestern, Kendra ... Was ich zu dir gesagt habe … es tut mir leid! Ich wollte nicht unfreundlich sein. Das Bild hat mich nur ... an etwas erinnert.“

Kendra

Kendra wünschte, Tommy Joe würde ihr erzählen, woran ihn das Bild erinnerte. Sie wünschte, er würde endlich einmal offen mit ihr reden. Aber sie erinnerte sich auch an Mary Lous Ratschlag: „Vielleicht solltest du ihm einfach noch etwas Zeit lassen.“ Außerdem war jetzt, mitten in der Nacht, wohl kaum der richtige Zeitpunkt für ein ausführliches Gespräch. Also lächelte sie nur. „Ist schon gut. Ich war böse auf dich, aber jetzt ... bin ich es nicht mehr.“ 

Er lächelte ebenfalls, aber sein Lächeln wirkte müde und irgendwie traurig. „Danke.“

Er sieht aus, als könnte er eine Umarmung gebrauchen. Kendra schob den Gedanken energisch beiseite. Sie band ihre Schürze ab und hängte sie im Behandlungszimmer an einen Haken zusammen mit ihrem Mund- und Nasenschutz. Sie wusch sich die Hände mit der antiseptischen Seife, nahm ihr Umschlagtuch und öffnete leise die Tür. Tommy Joe trat hinter sie. „Ich warte hier, bis du in deinem Zimmer bist“, sagte er. „Es ist schließlich mitten in der Nacht.“

Kendra nickte und lief die wenigen Schritte über den Hof. Als sie die Veranda betrat, drehte sie sich noch einmal um und winkte. Dann öffnete sie ihre Zimmertür. Kurz darauf lag sie in ihrem Bett und schaute mit weit geöffneten Augen in die Dunkelheit. Es muss eine traurige Erinnerung sein, die Tommy Joe an das Bild hat. Vielleicht hat Mary Lou recht. Vielleicht ist in Toronto irgendetwas Schlimmes passiert. Ich wünschte, ich könnte ihm helfen. 

Grauer Falke

Die Axt sauste durch die Luft, traf auf das Holz und spaltete es genau an der richtigen Stelle. Grauer Falke hob das nächste Holzscheit auf und warf einen Blick zur Missionsstation hinüber. Um diese Zeit war Frühstückspause, aber nur wenige Kinder tummelten sich auf dem Hof. Es sah so aus, als ob es schon wieder neue Krankheitsfälle gab. Wieder ließ er die Axt niedersausen. Wenn er doch nur helfen könnte! Aber Tommy Joe blieb unnachgiebig und ließ ihn das Gelände nicht betreten. Mary Lou musste geschützt werden. Natürlich stimmte Grauer Falke seinem Freund darin voll zu, aber der Gedanke, dass sie drüben auf der Station dringend Hilfe brauchten und er nichts tun konnte, brachte ihn beinahe um. Er hob ein neues Stück Holz auf und platzierte es auf dem Hackblock. Immerhin konnte er dafür sorgen, dass genügend Brennholz zur Verfügung stand. Er wollte gerade zuschlagen, als jemand seinen Namen rief. Grauer Falke sah auf. Tommy Joe stand hinter dem Hauptgebäude am anderen Ende der Wiese. Er legte die Axt ab und ging auf ihn zu, hielt dann aber den vorgeschriebenen Abstand ein. „Tommy Joe! Was ist los?“ 

Sein Freund sah blass und unglaublich müde aus. Wahrscheinlich hatte er die Nacht über wieder kein Auge zugetan.

„Ich wollte dich um einen Gefallen bitten. Meine Medikamente gehen zu Ende. Ich komme nur noch ungefähr eine Woche aus und brauche dringend fiebersenkende Mittel und ein paar andere Sachen. Die Sendung, auf die ich warte, ist immer noch nicht eingetroffen.“

„Gib mir eine Liste, dann bin ich in einer Stunde unterwegs.“ 

Tommy Joe sah erleichtert aus. „Danke. Ich weiß, es ist weit bis nach Edmonton, aber mir fällt sonst keine Lösung ein.“

„Sind wieder neue Kinder krank geworden?“

„Ja. Und mit Chumani wird es einfach nicht besser. Ihr Herz ist sehr schwach. Ich weiß nicht, ob sie ...“ Tommy Joe brach ab. „Ich lege die Liste mit den Medikamenten, die ich brauche, auf die Mauer neben dem Haupteingang. Und ich gebe dir auch die Flasche mit ‚Wilsons Vital-Elixier‘ mit. Sie sollen sie im Krankenhaus im Labor untersuchen. Ich habe hier nicht alles, was man dafür benötigt.“

„Ist gut.“ Grauer Falke wandte sich zum Gehen. Doch dann drehte er sich noch einmal um und sagte: „Bleib' tapfer, Tommy Joe. Mary Lou und ich, wir beten für euch alle.“

„Ich weiß. Ohne das würden wir es nicht schaffen. Danke, Grauer Falke.“ 

Tommy Joe

Tommy Joe überquerte den Hof und entdeckte das Gespann von Mr. Johnson vor dem Eingangstor. Er war gekommen, um seine Frau und Marcy abzuholen. Beiden ging es wesentlich besser, und ihre Krankenbetten wurden dringend gebraucht.

„Die beiden müssen sich noch schonen, Mr. Johnson, das wissen Sie, nicht wahr?“, fragte er den Mann nach einer kurzen Begrüßung. „Ihre Frau kann noch nicht wieder arbeiten. Sie muss noch mindestens eine Woche pausieren.“

Mr. Johnson kratzte sich am Kopf. „Ja, das weiß ich, Doc. Ich werde aufpassen, dass sie sich dran hält. War mächtig still zu Hause ohne sie und Marcy. Ich denke ... es wird sich was ändern bei uns.“

„Eine sehr gute Idee, Mr. Johnson! Sie haben so eine nette Familie. Sie sollten alles vermeiden, was sie kaputtmachen könnte.“

„Ja, Doc.“ Mr. Johnson sah verlegen aus. Dann kletterte er eilig vom Kutschbock, um seiner Frau und Marcy auf den Wagen zu helfen.

„Vielen Dank, für alles, Dr. Kendrick!“ Mrs. Johnson lächelte und zog Marcy an sich, während ihr Mann eine Wolldecke um beide legte. „Wir stehen in Ihrer Schuld. Wenn wir irgendetwas tun können ...“

Tommy Joe wollte ablehnen, besann sich dann aber. „Etwas gibt es vielleicht“, sagte er. „Sie könnten sich umhören, ob bei Ihnen in der Gegend eine Indianerin lebt. Sie humpelt und trägt deshalb den Namen Lahmendes Reh. Ich habe etwas für sie.“

„Natürlich können wir das tun. Jetzt im Winter sehen wir zwar auch nicht viele Leute, aber vielleicht begegnen wir ihr ja.“

„In der Nähe von Mr. Porters Haus habe ich eine Indianerin gesehen, die humpelt“, meldete sich Mike zu Wort, der hinten im Wagen stand. „Als ich letztens Pilze gesucht hab' und so lange weg war, da bin ich bis zu der Lichtung gelaufen, wo Mr. Porters Haus steht. Und da habe ich eine Indianerfrau gesehen.“

„Hattest du sie bisher noch nie gesehen?“

„Nein. Sie war schon älter und sie humpelte. Das konnte ich erkennen.“

„Dann wird sie es sein. Darf ich Ihnen etwas für sie mitgeben?“

„Aber sicher. Wir werden warten.“ 

Tommy Joe beeilte sich. Er holte das Bündel mit der Winterkleidung aus seinem Zimmer und füllte dann im Behandlungszimmer ein Tütchen mit Digitalispulver. 

„Würden Sie versuchen, herauszufinden, wo sie wohnt, und ihr dies geben? Ich weiß, dass das Bündel unhandlich ist, aber es ist ihre Winterkleidung. Sie wird sie dringend brauchen. Sie würden mir einen großen Gefallen tun.“

Die Johnsons waren Tommy Joe so dankbar, dass sie nicht weiter nachfragten, wie er in den Besitz des Bündels gekommen war. Sie versprachen zu tun, was sie konnten, um die Sachen an Lahmendes Reh zu übergeben. Tommy Joe dankte ihnen und winkte, als der Wagen davonfuhr. Plötzlich hörte er eilige Schritte. „Dr. Tommy Joe? Ich glaube, Schwester Alice will, dass Sie kommen!“ Kimi kam angerannt, blieb aber in einigem Abstand stehen. „Sie hat gewunken und Ihren Namen gerufen. Jetzt ist sie wieder reingegangen.“

„Ich komme sofort, Kimi.“ Tommy Joe überquerte eilig den Hof. Als er die Krankenstation betreten wollte, wurde die Tür von innen aufgestoßen. Kendra stand vor ihm, das Gesicht nass von Tränen. 

„Ist etwas mit Chumani?“, fragte er angstvoll.

Sie nickte. „Ja, sie ist ...“ Kendra übersah eine Stufe und stolperte. Tommy Joe hielt sie fest. Er zog sie an sich, und Kendra schluchzte auf. Ihre Tränen durchnässten seinen weißen Kittel. Tommy Joe spürte, wie sein Herz von einer harten Faust zusammengedrückt wurde. Chumani ist tot. Du hast nicht genügend auf sie aufgepasst! Kendra fasste sich und trat einen Schritt zurück. „Sie hat ... einfach aufgehört zu atmen. Schwester Alice sagt, du ...“ Wieder kamen ihr die Tränen, aber sie wischte sie fort.

Tommy Joe schluckte. „Ich muss hineingehen. Kommst du zurecht?“

Kendra nickte. „Ja. Ich ... werde es den Coopers sagen.“

Er ließ sie los und betrat leise das Krankenzimmer. Obwohl es warm darin war, fühlte sich der Platz an seinem Herzen plötzlich kalt und leer an. 

Blue Eye

Blue Eye, der Mann mit dem Raubvogelgesicht, schlich wieder einmal um das Gelände der Missionsstation in Blackbird Hill. Vier große Warntafeln mit der Aufschrift: 

Achtung! Ansteckungsgefahr!

hatten ihn bis jetzt davon abgehalten, irgendetwas zu unternehmen. Die Grippe wollte er nicht bekommen! Sie konnte tödlich verlaufen, und Blue Eye hatte nicht vor, sein Leben leichtsinnig aufs Spiel zu setzen. Der Doktor hatte das Gelände seit seiner letzten Tour nicht wieder verlassen. Auch der Indianer und seine Frau blieben fast immer in der Nähe ihrer Hütte. Aber heute – heute schien endlich seine große Chance gekommen zu sein! Blue Eye richtete sich in seinem Versteck auf und spähte durch sein Fernglas zum Eingangstor hinüber. Der Indianer schien sich auf den Weg zu machen. Er trug einen Rucksack und war mit Schneeschuhen unterwegs. An der Mauer stoppte er. Er nahm etwas, das wie ein Stück Papier aussah, und das zum Schutz vor dem Wind mit einer Flasche beschwert war. Einer Flasche, deren Etikett ihm nur allzu bekannt vorkam ... Was will er mit „Wilsons Vital-Elixier“? Blue Eye beobachtete, wie der Indianer beide Sachen sorgfältig einsteckte und sich dann auf den Weg machte. Er verstaute das Fernglas in seiner Tasche und beeilte sich, zu seinem Lagerplatz zu kommen, um seine Sachen zu holen. Der Indianer war allein unterwegs. Er würde eine leichte Beute sein.

Lahmendes Reh

In Brad Porters Hütte brannte ein Feuer im Herd und verbreitete eine angenehme Wärme. Lahmendes Reh setzte sich auf den Stuhl, der dem Feuer am nächsten stand. Draußen wurde es langsam immer kälter, und sie vermisste ihre Winterkleidung. Brad Porter hatte ihr eine Decke gegeben, die sie sich zu einem Poncho umgearbeitet hatte. Aber selbst er wusste, dass sie damit nicht den Winter überstehen würde. Lahmendes Reh strich mit einer Hand über das schwarze Buch, das vor ihr auf dem Tisch lag. Sie warf einen sehnsüchtigen Blick darauf. „Du hast gesagt, dass du heute aus dem Buch lesen wirst“, erinnerte sie Brad Porter, der am Fenster stand und hinaus in die Dunkelheit starrte. Sie wusste, dass sein Bein ihm immer noch zu schaffen machte, und dass er deshalb oft schlecht gelaunt war. Aber ein Mann musste zu seinem Versprechen stehen.

„Ich werde dir daraus vorlesen, wenn ich Lust dazu habe“, gab er zurück. „Und zurzeit habe ich keine.“

„Aber du hast es versprochen. Wenn du dein Wort nicht hältst, bist du nicht mehr wert als ein ... kota.“ 

Mit diesem Wort bezeichneten die Cree-Indianer einen ehrlosen oder wortbrüchigen Mann. Es war eine große Demütigung, sogenannt zu werden. Brad Porter fuhr herum. „Was fällt dir ein, mich so zu nennen? Ich werde ...“ Er machte einen Schritt in ihre Richtung, stöhnte aber plötzlich auf, als er mit seinem verletzten Bein gegen ein Stuhlbein stieß. 

„Ich versorge deine Verletzung, ich hole Feuerholz und koche dein Essen“, erinnerte ihn Lahmendes Reh. „Also kannst du mir eine Geschichte aus dem Schatzbuch vorlesen.“ Sie hatte inzwischen herausgefunden, dass Brad Porter zwar launisch, aber nicht so gemein wie Wilson oder Blue Eye war. „Bitte“, fügte sie hinzu. „Du hast es versprochen.“

Brad Porter

Vor sich hin grummelnd humpelte Brad Porter auf den Tisch zu und ließ sich auf den Stuhl fallen, der Lahmendes Reh gegenüberstand. Es war Jahre her, seit er die Bibel geöffnet hatte. Seine Frau und er hatten sie zur Hochzeit geschenkt bekommen. „Und was soll ich lesen?“, fragte er mürrisch. Lahmendes Reh hatte ihn schon öfter gebeten, etwas daraus vorzulesen, aber er hatte sie immer wieder vertröstet. Es war ihm schleierhaft, wie eine Indianerin ein solches Interesse an biblischen Geschichten haben konnte. 

Lahmendes Reh zog aus ihrem Kleid eine Postkarte hervor. „Lies dies hier!“, bat sie. Ein Hirte war auf der Karte abgebildet, der ein Schaf auf seinen Schultern trug. Darunter stand ein Bibelvers: Der Herr ist mein Hirte. Psalm 23,1 

Brad Porter meinte sich zu erinnern, dass die Psalmen ungefähr in der Mitte des Buchs zu finden waren. Er erinnerte sich außerdem, dass Psalm 23 auf der Beerdigung seiner Mutter vorgelesen worden war. Er schlug die Bibel auf, blätterte darin und las den Psalm dann erst einmal für sich durch: 

Der HERR ist mein Hirte,
mir wird nichts mangeln.

Er lagert mich auf grünen Auen,
er führt mich zu stillen Wassern.

Er erquickt meine Seele,
er leitet mich in Pfaden der Gerechtigkeit
um seines Namens willen.

Auch wenn ich wanderte im Tal des Todesschattens,
fürchte ich nichts Übles,
denn du bist bei mir;
dein Stecken und dein Stab,
sie trösten mich.

Du bereitest vor mir einen Tisch
angesichts meiner Feinde;
du hast mein Haupt mit Öl gesalbt,
mein Becher fließt über.

Nur Güte und Huld werden mir folgen
alle Tage meines Lebens;
und ich werde wohnen im Haus des HERRN
auf immerdar.

Brad Porter kratzte sich am Kopf. Wie sollte er das in den Dialekt der Cree-Indianer übersetzen? Er wollte die Bibel wieder zuklappen, aber Lahmendes Reh schaute ihn so erwartungsvoll an, dass er es unterließ.

„Das hier ist keine Geschichte“, begann er. „Es ist ein Lied oder eine Art ... Gedicht.“ Obwohl er nach dem Tod seiner Frau mehrere Jahre unter den Indianern gelebt hatte, war er sich nicht sicher, ob sie verstand, was er meinte. „In dem Lied geht es um einen Mann wie den auf der Postkarte.“ 

„Jesus-Hirte.“ Lahmendes Reh sprach es auf Englisch aus und Brad Porter schaute sie überrascht an. „Ja, um den geht es. Das Lied fängt so an:

„Der Herr ist mein Hirte ...“

Er stockte. Das fing ja gut an! Bereits für den zweiten Teil des Satzes fehlten ihm die Worte. In der Sprache der Indianer standen ihm wesentlich weniger Vokabeln zur Verfügung als im Englischen. Er würde versuchen, es sinngemäß wiederzugeben.

„Der Herr ist mein Hirte,
ich werde alles haben, was ich brauche.

Er führt mich auf eine grüne Wiese
und tränkt mich mit Wasser.

Er ... erfrischt meine Seele
und leitet mich ...“

Brad Porte stockte wieder. Was in aller Welt waren „Pfade der Gerechtigkeit“ in der Sprache der Cree-Indianer?

„Er leitet mich ... auf dem guten und richtigen Weg.“

Ja, das hörte sich gut an. Er beschloss, den Zusatz „um seines Namens willen“ auszulassen, weil er nicht wusste, wie er das übersetzen sollte. Als er fortfahren wollte, legte Lahmendes Reh ihm eine Hand auf den Arm.

„Bitte noch einmal“, bat sie.

„Was? Von vorne?“

„Ja. Ich möchte es lernen.“

„Du willst das ... auswendig lernen?“

Lahmendes Reh nickte. „Es ist ein schönes Lied. Ich möchte es in meinem Herzen haben.“

Porter wollte protestieren, da er die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. Als er jedoch den bittenden Blick der Indianerin sah, gab er nach. Er hatte im Moment sowieso nichts Besseres zu tun. Er las den Text noch einmal von vorne und machte zwischendurch Pausen, damit sie es wiederholen konnte. Dann ging es weiter:

„Auch wenn ich sterben muss,
fürchte ich mich nicht,
weil du bei mir bist.“

Den Satzteil mit dem Stecken und dem Stab ließ er aus, da ihm nicht klar war, was daran tröstlich sein sollte. Der Rohrstock seines Lehrers früher war das Gegenteil gewesen.

„Du ... versorgst mich,
wenn meine Feinde zuschauen.

Du ... gibst mir so viel,
dass mein Becher überfließt.“

Wieder musste er eine Pause einlegen und von vorne beginnen, damit Lahmendes Reh es nachsagen konnte. Der Schluss gestaltete sich dann noch einmal schwierig. Wie sollte er „Güte und Huld“ übersetzen? Er entschied sich für eine kleine Änderung:

„Deine ... Freundlichkeit wird mir mein ganzes Leben folgen,
und ich werde für immer in deinem Haus wohnen.“

Geschafft. Brad Porter atmete auf. Jetzt würde er endlich seine Ruhe haben. Lahmendes Reh lächelte versonnen. „Es muss schön sein, für immer im Haus des Jesus-Hirten zu wohnen, findet du nicht?“, fragte sie.

Brad Porter klappte die Bibel zu. „Ach, weißt du, das sagt mir alles nichts. Wenn dieser Jesus meine Frau nicht hätte sterben lassen, dann könnte ich vielleicht etwas mit ihm anfangen.“

Die Indianerin schaute ihn an. In ihrem Blick lag Mitgefühl. „Der Jesus-Hirte kann dein Herz trösten.“ Mit diesen Worten erhob sie sich und legte die Bibel in das Regal. Dann begann sie, das Abendessen vorzubereiten. In den nächsten Tagen musste Brad Porter jeden Abend mindestens einmal den Psalm vorlesen, solange bis Lahmendes Reh ihn flüssig aufsagen konnte. Anfangs hatte er es als Zeitvertreib angesehen, aber mittlerweile begann ihn das abendliche Ritual zu ärgern. Die Worte des Psalms gingen ihm nämlich auch nicht mehr aus dem Kopf. Manchmal waren sie direkt unbequem. „Pfade der Gerechtigkeit“, murmelte er, als er eines Morgens zum Schuppen humpelte, um sich endlich mal wieder um die „Medizin“ zu kümmern, die er dort braute. Er schüttete die verschiedenen Inhaltsstoffe in einen großen Bottich. Der Geruch von selbstgebranntem Schnaps und Opiumtinktur stieg ihm in die Nase. Die Tür des Schuppens stand weit offen, damit frische Luft in den Raum kam. „Pfade der Gerechtigkeit sind das hier ganz sicher nicht“, knurrte er vor sich hin und war froh, dass Lahmendes Reh nichts von seinen geheimen Aktivitäten mitbekam. Da Wilson und Blue Eye ihm eingeschärft hatten, dass sie nichts davon wissen durfte, hatte er sie heute Morgen kurzerhand in ihre Schlafkammer eingesperrt.

Lahmendes Reh

In der Schlafkammer war es dunkel. Lahmendes Reh hockte auf ihrer Liege und fragte sich, was auf einmal mit Brad Porter los war. Schon beim Frühstück war er mürrischer als sonst gewesen, und dann hatte er sie hier eingesperrt. Ihre Fragen hatte er nicht beantwortet. Obwohl er sie finster angesehen hatte, glaubte Lahmendes Reh, dass er sie nicht gerne eingesperrt hatte. Warum macht er es dann? Sie hatte gehört, wie er die Hütte verlassen hatte. Tat er auf seinem Grundstück etwas, was sie nicht sehen durfte? Es musste wohl so sein. Lahmendes Reh lehnte sich an die Wand und begann, alle Bibelstellen aufzusagen, die sie auswendig wusste. Tochter, dein Glaube hat dich gerettet. Fürchte dich nicht; glaube nur. Sie lächelte und rief sich die beiden Geschichten ins Gedächtnis, die sie an jenem Sonntag in Blackbird Hill gehört hatte. Es war der gleiche Tag, an dem ihr Kinnuk die Medizin für ihr Herz gegeben hatte. Seit vorgestern war das Tütchen leer. Lahmendes Reh tastete mit einer Hand nach der Postkarte, die sie immer noch unter ihrem Kleid bei sich trug. Der Herr ist mein Hirte, ich werde alles haben, was ich brauche ... Lahmendes Reh fragte sich, wie sie an neue Medizin kommen sollte. Ob sich der Hirte darum kümmern würde? Sie selbst konnte es nicht. Brad Porter würde ihr nie erlauben, so lange fortzubleiben, und mit ihrer Behinderung würde sie den Weg bis zur Missionsstation jetzt im Winter nicht schaffen. Noch dazu ohne warme Kleidung. Ich werde alles haben, was ich brauche ... du versorgst mich, wenn meine Feinde zuschauen ... du gibst mir so viel, dass mein Becher überfließt ... Lahmendes Reh stockte. Würde der Hirte das wahr machen? Sah er sie hier in ihrer dunklen Kammer? Sie wünschte, sie hätte die Ritzen zwischen den Stämmen nicht so dicht mit Moos ausgestopft, weil dann etwas mehr Licht hineindringen würde. Andererseits war es so wesentlich wärmer. Sie sagte sich den kompletten Psalm 23 immer wieder auf und spürte, wie sie ruhiger wurde. Endlich hörte sie Schritte. Brad Porter schlurfte ins Haus. Sie hörte, wie er den Riegel zurückschob, und sah, wie Licht in ihre Kammer fiel. „Du kannst wieder rauskommen“, knurrte er. „Mach' was zu essen!“ Sie gehorchte. Schweigend verrichtete sie ihre Arbeit. Schweigend verzehrten sie ihre Mahlzeit. Am nächsten Morgen sperrte er sie wieder ein. Wieder verbrachte sie einige endlos scheinende Stunden in der Dunkelheit. Aber als er sie später wieder herausließ, war er nicht ganz so mürrisch wie gestern. „Du kannst jetzt nach draußen gehen“, erlaubte er ihr. „Aber entferne dich nicht zu weit vom Haus.“

Lahmendes Reh nickte. Sie streifte ihren selbstgenähten Poncho über und humpelte nach draußen. Sie fand einen großen Stein, von dem der Schnee hinuntergeweht war und der von der Sonne angewärmt war. Sie nahm darauf Platz. Nach der Dunkelheit heute Morgen saugte sie die Sonnenstrahlen förmlich auf. Dann hinkte sie weiter in den Wald hinein, um unter der dünnen Schneeschicht vielleicht noch ein paar letzte Pilze aufzuspüren, die sie zum Abendessen nehmen konnte. Sie hatte die Augen am Boden und achtete nicht auf ihre Umgebung. Deshalb schrak sie zusammen, als es im Gebüsch laut knackte. Schritte näherten sich. Lahmendes Reh wollte sich hinter einem Baum verstecken, aber es war zu spät. Sie war bereits entdeckt worden. 

Ein vielleicht zwölfjähriger Junge kam auf sie zu. Er trug ein großes Bündel in der Hand. Als er sie sah, grinste er breit und sagte etwas, das sie nicht verstand. Sie zuckte hilflos mit den Schultern. Er hielt ihr das Bündel hin. Als sie zögerte, legte er es vor ihre Füße. Sie bückte sich – und erstarrte. Das Bündel fühlte sich weich an. Und sie erkannte an dem Muster des Pelzes ihren Winterumhang. Ein überraschter Laut entfuhr ihr. Wie kam der weiße Junge an ihre Winterkleidung? Wieder grinste er. Dann griff er in seine Tasche und holte ein weißes Tütchen daraus hervor. „Deine Medizin. Vom Doktor in Blackbird Hill.“ Er reichte es ihr. Die Begriffe „Medizin“, „Doktor“ und „Blackbird Hill“ verstand Lahmendes Reh. Ein Strahlen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Danke!“, flüsterte sie und nahm das Tütchen entgegen. Der Junge prüfte mit einem Blick den Stand der Sonne und hob zum Abschied eine Hand. Dann drehte er sich um und verschwand im Wald. Fassungslos starrte Lahmendes Reh ihm nach. Mit einer Hand strich sie über den weichen Pelz. Sie schaute auf das Tütchen mit der Medizin, öffnete es und nahm einige Körnchen ein. Dann verstaute sie es sicher in ihrem Kleid. Ihr Blick suchte den Himmel. Danke, Jesus-Hirte! Ich habe alles, was ich brauche ...

Sie vergaß, dass sie Pilze suchen wollte, nahm das Bündel auf und humpelte zurück zu Brad Porters Blockhaus. Als sie die Lichtung erreichte, erkannte sie zu ihrem Schreck Wilson, der mit Porter neben dem Schuppen stand und eindringlich auf ihn einredete. Ängstlich blieb sie stehen. Wollte Wilson sie zurückholen? Würde er fragen, woher sie das Bündel mit ihrer Pelzkleidung hatte? Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Doch die beiden Männer schienen sie nicht zu bemerken. Du versorgst mich, wenn meine Feinde zuschauen … Lahmendes Reh erinnerte sich an diesen Satz und fasste das Bündel fester. Sie überquerte die Lichtung, öffnete die Hüttentür und trug ihre Winterkleidung in ihre Kammer. Dort sank sie auf ihre Liege. Ich habe so viel, dass mein Becher überfließt ... Danke, guter Hirte!

Brad Porter

Brad Porter atmete erleichtert auf, als Lahmendes Reh im Haus verschwunden war, ohne dass Wilson sie bemerkt hatte. Er hatte sie aus den Augenwinkeln beobachtet und seine Position so verändert, dass Wilson ihr den Rücken zuwenden musste, während er mit ihm sprach. Er hatte keine Ahnung, was sie da bei sich gehabt hatte. Aber es war auf jeden Fall besser, wenn Wilson nichts davon mitbekam. Er atmete zum zweiten Mal erleichtert auf, als Wilson sich kurze Zeit später mit seinen Schneeschuhen wieder von der Lichtung entfernte und mit einem ihm unbekannten Ziel im Wald verschwand. Pfade der Gerechtigkeit ... Nein, auf denen war Wilson nicht unterwegs. Absolut nicht. Und er, Porter, war nicht besser, weil er es wusste und trotzdem für ihn arbeitete. Dieser ... Psalm! Warum verfolgten ihn die Bibelworte ständig? Heute Abend würde er ihn nicht für Lahmendes Reh wiederholen, so viel stand fest! Er betrat seine Hütte. Die Tür zur Kammer von Lahmendes Reh stand offen. Er konnte sehen, wie sie vor ihrer Liege stand und mit ihrer Hand über einen Pelz fuhr, der darauf ausgebreitet war. „Woher hast du das?“, fragte er.

Die Indianerin fuhr herum. „Ein weißer Junge hat es mir im Wald gegeben.“

„Und was ist das?“

„Meine Winterkleidung.“

„Ein weißer Junge bringt dir einfach so deine Winterkleidung vorbei? Das glaubst du doch selbst nicht! Hast du jemandem eine Nachricht zukommen lassen?“

„Nein. Ich weiß nicht, woher der Junge sie hatte. Ich kenne ihn nicht.“ Lahmendes Reh richtete sich auf. „Der Jesus- Hirte hat mir die Kleidung geschickt.“

Brad Porter schnaubte verächtlich. „So ein Unsinn! Aber ich warne dich: Wenn du heimlich Kontakt zu Fremden aufnimmst, dann ...“

„Seit ich hier bin, habe ich keinen Menschen außer dir getroffen. Und den Jungen vorhin.“

Lahmendes Reh schaute ihn so ehrlich an, dass er ihr glaubte. Er beschloss, das Thema ruhen zu lassen. Es war gut, dass die Indianerin etwas Warmes zum Anziehen hatte. 

„Heute Abend lese ich dir den Psalm nicht vor!“, kündigte er an, als sie das Abendessen zubereitete.

„Das brauchst du nicht.“ Sie lächelte und nahm den Topf mit den Bohnen vom Herd, um ihn auf den Tisch zu stellen. „Ich trage das Lied des Hirten jetzt in meinem Herzen. Heute Abend können wir eine andere Geschichte lesen.“

Blue Eye

Der Mann mit dem Raubvogelgesicht stapfte durch den Schnee. Er folgte den Spuren des Indianers und hielt dabei gerade so viel Abstand, dass dieser ihn nicht bemerkte. Am liebsten hätte er sein Gewehr genommen und einfach auf ihn geschossen. Aber sie waren noch nicht weit genug von Blackbird Hill entfernt. Andererseits durfte er nicht zu lange warten, da der Indianer den Weg in Richtung Fluss eingeschlagen hatte. Da das Wasser noch nicht gefroren war, wollte er garantiert mit dem Kanu weiterfahren. Aber so weit durfte er es nicht kommen lassen. Er selbst hatte kein Boot und würde ihm dann nicht mehr folgen können.

Der Weg führte in Biegungen zum Fluss hinunter, und Blue Eye verlor den Indianer aus den Augen. Er legte einen Schritt zu. Plötzlich raschelte es neben ihm im Gebüsch. Ein Tier lief quer über den Weg. Es war ein relativ kleines Tier mit einer auffälligen schwarzweißen Fellfärbung. Blue Eye blieb wie erstarrt stehen. Ein Stinktier! Der Skunk schnupperte am Boden und kam dem Mann mit dem Raubvogelgesicht gefährlich nahe. Bleib ruhig! Beweg dich nicht, dann passiert auch nichts. Ein Stinktier verspritzt seine Flüssigkeit nur, wenn es sich angegriffen fühlt ... Blue Eye verharrte nahezu bewegungslos auf dem Weg. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten, bis das Stinktier weg war. Der Indianer bekommt einen Vorsprung ... ich muss ihn erwischen! Dan Larkins wird keine Ausrede mehr gelten lassen! Er beobachtete den Skunk und stellte erleichtert fest, dass er wieder auf das Gebüsch zusteuerte. Er wollte aufatmen – da knackte es wieder im Unterholz. Diesmal lauter. Blue Eye wandte den Kopf. Ein Reh sprang auf den Weg. Irgendetwas musste es erschreckt und in Panik versetzt haben. Vermutlich ein herumstreunender Wolf. Aber nicht nur das Reh war erschrocken, sondern auch ... das Stinktier. Es fauchte wütend, drehte Blue Eye und dem bereits weiterflüchtenden Reh das Hinterteil zu, hob den Schwanz ... Bevor Blue Eye zur Seite hechten konnte, traf ihn der Strahl mit voller Wucht. Ekelerregender Gestank verbreitete sich und setzte sich in seine Kleidung und seine Haare. „Ver...!“, brüllte er und schüttelte die Faust hinter dem Reh her, das an allem schuld war, aber nichts von der Flüssigkeit abbekommen hatte. Der Skunk fauchte zum Abschied und verzog sich ins Gebüsch. Blue Eye blieb verzweifelt stehen. Sich an den Indianer heranzupirschen war nun völlig unmöglich, da ihn sein „Duft“ frühzeitig ankündigen würde. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich in eins seiner Verstecke zurückzuziehen und zu versuchen, den Geruch des Stinktiers loszuwerden.
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Grauer Falke

Das Paddel tauchte ins Wasser. Rechts, links, rechts, links ... Grauer Falke hatte am Nachmittag den Fluss erreicht und das wenige Tageslicht, das ihm blieb, ausgenutzt, um noch ein paar Meilen im Kanu zurückzulegen. Die Medikamente, die er mitbringen sollte, wurden dringend gebraucht. Die Dämmerung brach herein, und er steuerte sein Boot vorsichtig auf das Ufer zu. Kurz darauf schürfte es über den Kies. Grauer Falke stieg aus, watete einige Schritte durch das Wasser und zog es ans Ufer. Nachdem er seinen Rucksack und den pelzgefütterten Schlafsack herausgeholt hatte, sammelte er Brennholz für ein kleines Lagerfeuer. Jetzt im Oktober waren die Nächte bereits empfindlich kalt. Er machte sich etwas zu essen und blieb dann noch am Feuer sitzen. Über ihm funkelten Sterne am mittlerweile nachtschwarzen Himmel. Der Fluss glitzerte silbern im Mondlicht. Grauer Falke vermisste Mary Lou. Dieses Mal blieb sie alleine in ihrem Blockhaus zurück, da Kendra Tommy Joe half, die Patienten zu versorgen. Er betete, dass es ihr und dem Baby gut ging. Seine Gedanken wanderten weiter zu Tommy Joe. Sein Freund gab sich alle Mühe, seine Arbeit gut zu machen, aber er hatte es nicht leicht. Zuerst die Masern, jetzt die Grippe. Dann die Trapper, die nicht auf seinen Rat hören wollten. Der misslungene Besuch bei den Indianern. So, wie es aussah, hatte Tommy Joe wenig erreicht, dafür aber eine Menge einstecken müssen. Grauer Falke betete für ihn und die anderen in Blackbird Hill. Er dachte an seinen Vater, Häuptling Schwarzer Wolf, dem es überhaupt nicht gefiel, dass sein Sohn Christ geworden war. Er hoffte so sehr, dass er sein Herz eines Tages für den Herrn Jesus öffnen würde. Er dachte an Lächelnde Sonne und ihren Hunger nach Gottes Wort. Ob Gott ihn eines Tages dazu benutzen wollte, seinem eigenen Volk die gute Nachricht der Bibel zu bringen? Dieser Gedanke beschäftigte ihn in letzter Zeit öfter. 

Grauer Falke löschte das Feuer und kroch in seinen Schlafsack. Am nächsten Morgen stand er auf, sobald es hell wurde, und machte nach einem kurzen Frühstück sein Kanu startklar. Da er flussabwärts fuhr, kam er gut voran. Er verbrachte eine weitere Nacht in der Wildnis und hoffte, gegen Mittag bei seinem Freund Charlie in Edmonton zu sein. Dort würde er sein Gepäck lassen und weiter zum Krankenhaus marschieren. Als er morgens aufstand und zum Fluss ging, schaute er sich aufmerksam um. Aus irgendeinem Grund hatte er das Gefühl, nicht alleine zu sein. Er entdeckte niemanden und suchte nach kleinen Zweigen, um ein Feuer anzuzünden. Nach der kalten Nacht brauchte er heißen Kaffee zum Aufwärmen. Er stieg einen Abhang hoch. Oben stand eine trockene Fichte, die ihm bestes Feuerholz liefern würde. Er brach einige Zweige ab und schaute sich dabei immer wieder um. Irgendetwas oder irgendjemand beobachtete ihn.
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Waldläufer

Der Mann, den Dan Larkins Waldläufer nannte, und der alle geheimen Depots des Whiskeyschmugglers aufgefüllt hatte, kauerte hinter einem Felsen und beobachtete den Indianer. Er ist es. Ich erkenne ihn wieder. Es ist der Indianer, dessen Leithund ich vergiftet habe. Waldläufer erinnerte sich an die letzten Befehle, die Wilson bezüglich des Doktors und des Indianers gegeben hatte: Wir schüchtern sie ein, und dann ... schnappen wir sie uns. In Ordnung, Wilson! Ich schüchter' ihn ein bisschen ein. Das mach' ich doch gerne ... Ein böses Lächeln breitete sich auf Waldläufers Gesicht aus. Er griff nach seinem Gewehr. Der Indianer sah sich aufmerksam um, während er Holz für ein Feuer suchte. Waldläufer wartete, bis er sich aufrichtete. Dann drückte er ab. Der Schuss zerriss die morgendliche Stille mit einem lauten Knall. Der Indianer stürzte zu Boden, kam dabei dem Abhang gefährlich nahe und rutschte hinunter. Waldläufer trat aus seiner Deckung. Der Indianer lag reglos am Boden. Wieder lächelte er, bevor er sich umdrehte und im Wald verschwand. Wilson würde zufrieden sein.

Grauer Falke

Beweg' dich nicht. Warte, bis er weg ist. Grauer Falke lag regungslos am Ufer und versuchte, den Schmerz in seinem rechten Bein zu ignorieren. Es brannte wie Feuer. Er wartete ein paar Minuten, dann hob er vorsichtig den Kopf. Niemand war zu sehen. Er richtete sich auf und schaute nach seinem Bein. Es blutete ziemlich, aber als er die Verletzung abtastete, konnte er keine Eintrittsstelle einer Kugel fühlen. Der Schuss hatte ihn nur gestreift. Grauer Falke wickelte seinen Schal um die Wunde und stand vorsichtig auf. Schmerz schoss durch seinen Unterschenkel, und er beschloss, auf sein Frühstück zu verzichten. Wer weiß, was sein unsichtbarer Angreifer sonst noch für Überraschungen in petto hatte. Es würde das Beste sein, so schnell wie möglich zu verschwinden. Grauer Falke suchte seine Sachen zusammen, verstaute sie im Kanu und fuhr los. Je eher er Edmonton erreichte, desto besser.

Kendra

Die Beerdigung war vorüber. Kendra stand an Chumanis Grab und beobachtete, wie Mrs. Cooper die Kinder zurück in das Schulhaus begleitete. Ein kalter Wind zerrte an ihrem Mantel und machte den Aufenthalt im Freien unangenehm. Sie warf einen letzten Blick auf das kleine Grab. Chumani. Kleine, süße Chumani. Wir werden dich so vermissen! Tränen traten ihr in die Augen, aber sie blinzelte sie fort und wandte sich zum Gehen. Es wurde bereits dunkel. Auf der Holzbank, nicht weit von dem kleinen Friedhof entfernt, nahm sie einen Schatten wahr. Als sie näherkam, erkannte sie Tommy Joe. Er saß vornübergeneigt, die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt. Kendra zögerte. Seit jenem kurzen Augenblick direkt nach Chumanis Tod hatte sie nicht mehr viel mit ihm gesprochen. Der Vorfall hatte ihn sehr getroffen. Er wirkte wie versteinert und hatte auch gerade bei der kurzen Traueransprache von Mr. Cooper keine Regung gezeigt. Jetzt sah er auf. Er sagte nichts, aber er rutschte zur Seite, und das verstand Kendra als Aufforderung, sich neben ihn zu setzen. Eine Weile saßen sie einfach nur da. Dann fragte Kendra behutsam: „Bist du deshalb auf Abstand zu den Kindern geblieben, damit ein Moment wie dieser einfacher ist?“

Tommy Joe nickte.

„Und? Hat es funktioniert?“

„Nein. Überhaupt nicht.“

Seine Stimme klang vor Erschöpfung rau. Kendras Herz zog sich zusammen, und sie legte mitfühlend eine Hand auf seinen Arm. Leise sagte sie: „Als ich in Calgary im Waisenhaus gearbeitet habe, stand ich auch oft vor der Frage, wie sehr ich mich auf die Kinder einlasse. Manche blieben wenige Wochen, andere Monate oder Jahre. Wir freuten uns natürlich, wenn sich eine Familie fand, die ein Kind aufnehmen wollte, aber trotzdem war jeder Abschied schwer.“

„Ist … ist im Waisenhaus auch schon mal ein Kind ... verstorben?“

Kendra nicke. „Ja, einmal in der Zeit, wo ich dort war. Es war ein Autounfall.“ 

Wieder herrschte Stille zwischen ihnen. Es war inzwischen komplett dunkel geworden. Wolken verdeckten die Sterne. Nur die Lichter der Missionsstation schimmerten durch die Nacht.

„In Toronto war ich in den letzten Monaten meiner Assistenzzeit auf der Kinderstation.“ Diesmal war es Tommy Joe, der das Schweigen brach. „Ich verhielt mich so, wie du es dir gewünscht hast: Ich nahm mir Zeit für die Kinder, lernte sie kennen und ließ sie manchmal mit meinem Stethoskop spielen. Meinem Vorgesetzten gefiel es überhaupt nicht. Er hielt Abstand zu den Kindern und wollte, dass ich es auch machte. Ich habe ziemlich oft Ärger bekommen deswegen. Zwei Kinder gab es, die ...“, er schluckte, und Kendra drückte ermutigend seinen Arm. „Die mir besonders ans Herz gewachsen waren. Teddy war fünf Jahre alt und hatte Schwindsucht. Es war klar, dass er sterben würde. Aber er war einfach ... nun ja, man musste ihn einfach gern haben. Er mochte es, wenn er mit einem alten Stethoskop seinen Bären abhören durfte. Eines Tages bekam er einen Blutsturz. Eine Schwester rief Dr. Miller, meinen Vorgesetzten, und er wollte, dass ich mitkam. Kurz nachdem wir bei ihm waren, bekam Teddy einen zweiten Blutsturz, den er nicht überlebte.“ Tommy Joe stockte. „Es war das erste Mal, dass ich ein Kind sterben sah, und es hat mich sehr beschäftigt. Dr. Miller konnte es besser wegstecken. Er sagte: „Reißen Sie sich zusammen, und konzentrieren Sie sich auf Ihre Arbeit. So etwas werden Sie leider noch öfter erleben. Verstehen Sie jetzt, warum ich Sie davor gewarnt habe, eine zu enge Beziehung zu den Kindern einzugehen?“

„Das hat er gesagt? Und weiter ... nichts?“

Tommy Joe schüttelte den Kopf. Es dauerte etwas, bis er weiterredete. Ein Windstoß streifte sie, und Kendra spürte, wie die Kälte langsam an ihren Beinen heraufkroch.

„Das zweite Kind war ein Mädchen. Sie war sieben Jahre alt und hieß Delia. Sie war eine Griechin, und mit ihren dunklen Haaren und Augen ähnelte sie ... Kimi.“

Wieder stockte er. „Delia war in Quarantäne, wo sie ihren Scharlach auskurierte. Es ging ihr bereits wieder ziemlich gut, als ich sie kennenlernte. In ihrem Krankenzimmer hing ein Bild. Es zeigte den guten Hirten mit seinem Schaf.“

„Das Bild, das du geschickt bekommen hast?“

„Ja. Sie mochte dieses Bild. Sie nannte das Schäfchen Flecki. Als ich ihr erzählte, dass der Hirte Jesus heißt, wollte sie die ganze Geschichte hören. Sie saugte sie auf wie ein Schwamm. Als sie entlassen wurde, schenkte ich ihr eine Bilderbibel. Sie lebte bei ihrer Großmutter, und die erlaubte, dass ich sie zur Sonntagsschule abholte. Und an einem Tag hat sie ihr Leben dem Herrn Jesus übergeben und ist ein Schäfchen des guten Hirten geworden.“ Tommy Joe musste energisch schlucken, bevor er weitersprechen konnte. „Ich hatte sehr viel zu tun und verlor Delia und ihre Großmutter aus den Augen. Als ich sie ein paar Wochen später noch einmal besuchte, war Delia krank. Sie hatte Lungenentzündung. Ihre Tante und ihre Oma hatten kein Geld für einen weiteren Krankenhausaufenthalt. Die Fürsorgeschwester hatte getan, was sie konnte, aber die Lungenentzündung war schlimmer geworden. Als ich kam, war es zu spät, um ihr zu helfen. Sie ... hat die Krisis nicht überstanden.“

Er verbarg das Gesicht in den Händen. Seit seiner Rückkehr aus Toronto schien er mit niemandem darüber gesprochen zu haben, und Chumanis Tod holte alles, was er verdrängt hatte, wieder an die Oberfläche. Irgendetwas brach in ihm, und er konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sein Kummer schnitt Kendra ins Herz. Sie hatte ja nicht gewusst, was er in Toronto erlebt hatte. Der Tod des kleinen Mädchens musste ihn unglaublich erschüttert haben. Und dann traf er hier in Blackbird Hill auf Kimi, die ihn an Delia erinnerte, und die durch ihr liebenswertes Wesen die gerade verheilte Wunde wieder aufriss. Die Vorstellung, dass Tommy Joe diesen Schmerz monatelang mit sich herumgetragen hatte und mit niemandem geteilt hatte, sorgte dafür, dass ihr ebenfalls die Augen feucht wurden. „Es tut mir so leid, Tommy Joe“, flüsterte sie. Als er seine Fassung wiedergewonnen hatte, fuhr er fort: „Das ist der Grund, warum ich mich den Kindern gegenüber so zurückhaltend verhalten habe. Ich wollte den Schmerz nicht noch einmal erleben. 

Ich wollte versuchen, so ... so unverwundbar zu sein wie Dr. Miller.“ Tommy Joe fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht. „Da Delias Tod nichts mit dem Krankenhaus zu tun hatte, erzählte ich ihm nichts davon. Ich fürchtete seine Reaktion. Aber gleichzeitig ... wünschte ich mir auch, mit ihm darüber zu sprechen. Er war ein hervorragender Arzt, und er strahlte in medizinischen Dingen eine Sicherheit aus, die für mich als Assistenzarzt wichtiger war, als ich bis dahin gedacht hatte. Aber seine kühle, distanzierte Art hielt mich zurück. Wir sind leider nicht im Guten auseinandergegangen.“

„War er es, der dir das Bild mit dem Hirten geschickt hat?“

„Ja. Die Quarantänestation wurde renoviert, und es sollte ausrangiert werden. Er dachte, dass ich das Bild vielleicht gerne haben wollte.“

„Ein ziemlich menschlicher Zug, findest du nicht?“

„Ja. Mich hat die Sache auch sehr gewundert. Er war allerdings kurzzeitig auch sehr nett zu mir in Toronto. Und ich habe gesehen, dass er es war, der für Teddys Krankenhauskosten aufgekommen ist. Ich ... verstehe ihn einfach nicht.“

Kendra begann zu begreifen, dass Tommy Joes Verletzung nicht nur mit Teddys und Delias Tod, sondern auch mit seinem ehemaligen Vorgesetzten zu tun hatte. Wenn er damals einen verständnisvollen Ansprechpartner gehabt hätte, wäre der Verlust der beiden Kinder für ihn wesentlich besser zu bewältigen gewesen. „Ich kann jetzt verstehen, dass du das Bild des guten Hirten niemandem zeigen möchtest. Es muss so viele traurige Erinnerungen in dir geweckt haben.“ Kendra schaute ihn von der Seite an. „Es tut mir leid, dass ...“

„Du hast nichts falsch gemacht“, unterbrach er sie. „Du konntest es ja nicht wissen. Und es ist nicht richtig von mir, das Bild für mich zu behalten. Die Kinder sollen die Geschichte vom guten Hirten hören.“

„Delia und Chumani und bestimmt auch Teddy sind jetzt beim guten Hirten, Tommy Joe.“ Kendras Stimme klang sanft. „Sie sind für immer glücklich.“

„Ich weiß. Und trotzdem ... tut es weh, sie loszulassen.“ Er griff nach Kendras Hand, die immer noch auf seinem Arm lag, und erschrak, als er fühlte, wie kalt sie war. „Du bist eiskalt, Kendra! Ich hätte dir das alles nicht hier draußen erzählen sollen. Als Arzt sollte mir so etwas nicht passieren!“

„Es war richtig, dass du es mir erzählt hast, Tommy Joe. Mir wird schon wieder warm werden.“

Bevor er etwas erwidern konnte, hörte man Schritte. „Thomas? Bist du hier draußen?“ Es war Schwester Alice.

„Ja, ich bin hier!“ Tommy Joe erhob sich.

„Bitte komm schnell auf die Krankenstation!“ Ihre Stimme klang besorgt. „Mr. Cooper hat Kimi herübergebracht. Es geht ihr sehr schlecht.“


[image: ]




Kapitel 13
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Sara Ashford

Sara Ashford saß zwischen Mr. und Mrs. Burns und hielt eine aufgeschlagene Bibel auf ihrem Schoß. Sie hörte dem Redner zu, der weiter vorne stand und ebenfalls eine Bibel in der Hand hielt. Dies war schon das zweite Mal, dass sie das Ehepaar Burns in die Gemeindestunde am Mittwochabend begleitete, und sie konnte sich vorstellen, dies in Zukunft öfter zu tun. Die Atmosphäre, die hier herrschte, gefiel ihr.

In der Bibelstunde ging es an diesen Abenden um einen Mann, der Paulus hieß, und dessen Leben durch Jesus Christus komplett neu wurde. Unwillkürlich zog sie einen Vergleich mit Robert Turner, Bobbys Pflegevater. Sie hatte ziemlich negative Sachen über ihn herausgefunden bei ihrer Recherche. Aber Steven hatte in seinem Brief die Veränderung erwähnt, die er bei Robert bemerkt hatte, seit er Christ geworden war. Seine Situation war zwar anders als die bei Paulus damals – aber eine gewisse Ähnlichkeit entdeckte sie doch. Der Mann, den Robert mit „Herr Jesus“ anredete, schien Dinge bewirken zu können, die sonst niemand fertigbrachte. Aus irgendeinem Grund gefiel Sara dieser Gedanke nicht. Robert war einfach nicht dafür geeignet, Bobby zu erziehen, Veränderung hin oder her. Sie würde nicht klein beigeben!

Der Redner setzte sich, und ein Blick auf die Uhr sagte Sara, dass jetzt die Gebetsgemeinschaft begann, die im Anschluss an die Bibelstunde stattfand. Da sie weit hinten saß, konnte sie nicht alle Anwesenden sehen. Außerdem knieten sich beim Beten fast alle hin. Sie bemühte sich, aufmerksam zuzuhören. Ein Gebet ging ihr besonders zu Herzen. Ein Mann dankte Gott dafür, dass er Menschen, die tief in der Sünde steckten, wirklich frei machen konnte, weil sein Sohn, der Herr Jesus, gerade dafür gestorben war. Sara meinte, die Stimme schon einmal gehört zu haben, wusste aber nicht, wo sie sie einordnen sollte. Als sie am Ende der Stunde aufstand und ihre Bibel in ihre Handtasche stecken wollte, entdeckte sie einen Zettel am Boden, der aus ihrer Bibel gerutscht sein musste. Eilig hob sie ihn auf. Bei dem Gedanken, dass ihn jemand gelesen haben könnte, errötete sie. Später, in ihrem Zimmer, holte sie ihn hervor und strich ihn glatt. Eine Frau für Robert stand auf dem zerknitterten Papier, und dann folgten die Eigenschaften, die Bobby sich für eine neue Mutter wünschte. Bobby scheint etwas zu vermissen, wenn er sich eine Frau für Robert wünscht. Vielleicht kann ich diesen Zettel als Beweis dafür nehmen, dass Bobby etwas bei Robert fehlt. Morgen war der Termin mit Robert, bei dem Miss Blakely und sie ihn mit seiner Vergangenheit konfrontieren würden, um ihm zu zeigen, dass er nicht als Pflegevater für Bobby geeignet war. Bei diesem Gedanken spürte Sara plötzlich ein unangenehmes Gefühl in ihrem Magen. Aus irgendeinem Grund verschaffte ihr dieses neue Argument gegen ihn, das sie in Form von Bobbys Zettel in der Hand hielt, plötzlich keine Befriedigung mehr. 

Robert

Robert rückte nervös seinen Krawattenknoten an die richtige Stelle und fuhr sich noch einmal mit dem Kamm durch das Haar. In zwanzig Minuten musste er in der Fürsorgestation erscheinen, wo Miss Blakely und Sara Ashford ihm mitteilen würden, zu welchem Schluss sie gekommen waren. Bitte mach mich ruhig, Herr Jesus. Ich würde am liebsten weglaufen, so, wie ich es früher gemacht habe. Aber ich weiß, dass du jetzt bei mir bist. Hilf mir bitte! Robert schlüpfte in das einzige gute Jackett, das er besaß, verließ seine Wohnung und machte sich zu Fuß auf den Weg. Er hatte sich heute Nachmittag freigenommen. Bobby war wie gewöhnlich nach der Schule zu den Carters gegangen. In Gedanken ging er noch einmal durch, was er den beiden Damen sagen wollte – falls er eine Möglichkeit dazu bekam. Vielleicht wurde er ja auch einfach vor vollendete Tatsachen gestellt. Er spielte die Begegnung, die ihm bevorstand, in Gedanken durch. Deshalb schrak er auch heftig zusammen, als er das laute Hupen eines Autos hörte. Er schaute auf – und sprintete im selben Moment los. Ein Kinderwagen rollte über den Bürgersteig direkt auf die Straße zu. Der Autofahrer bremste, merkte aber, dass er nicht rechtzeitig zum Stehen kommen würde, und hupte wie wild. Robert hechtete hinter dem Kinderwagen her. Im Fallen erwischte er ihn mit der linken Hand, riss ihn zurück und landete hart auf dem Bürgersteig. Aus dem Kinderwagen ertönte lautes Geschrei. Es lebt! Gott sei Dank, das Kind lebt! Leute liefen herbei. Ein junges Mädchen beugte sich über den Wagen und hob mit zitternden Händen das Baby heraus. Irgendjemand streckte Robert eine Hand hin und half ihm beim Aufstehen. Er kam auf die Beine und unterdrückte ein Stöhnen. Seine rechte Seite hatte ihm den Sturz übel genommen.

„In dem Haus dort ist eine kleine Krankenstation.“ Ein Mann deutete auf das Gebäude der Fürsorgestation. „Sie sollten das einem Arzt zeigen.“ Robert warf einen kritischen Blick auf seine aufgeschürfte rechte Hand, dann auf seine mitgenommen aussehende Hose. Sie war an einer Stelle aufgeplatzt, so, wie die Haut an seinem Knie. Er spürte, wie etwas Warmes an seinem Bein hinunterlief. „Vielen Dank. Ich werde dann mal ...“ Robert brach ab, da ihm niemand mehr zuhörte. Der Mann war weitergegangen. Um den Kinderwagen hatte sich eine Menschentraube gebildet. Robert warf einen Blick auf seine Armbanduhr und erschrak. Drei Minuten! In drei Minuten beginnt mein Termin! Er steuerte auf das Gebäude der Fürsorgestation zu. Zu spät kommen durfte er auf keinen Fall. Im Erdgeschoss entdeckte er eine Tür mit einem roten Kreuz. Die Krankenstation. Unter dem Kreuz hing jedoch ein Zettel: Bin in wenigen Minuten zurück! Robert zog kurz entschlossen sein Taschentuch hervor und verband seine Hand selbst. Er nahm die Zähne zu Hilfe und bekam es einigermaßen ordentlich hin. Im Aufzug lehnte er sich an die Wand und schloss sekundenlang die Augen. Die Schmerzen in seinem Körper ebbten langsam ab. Auf seinem rechten Hosenbein wurden Blutflecken sichtbar. Keine besonders guten Voraussetzungen für mein Gespräch mit Miss Blakely und Miss Ashford! Der Aufzug hielt. Robert fuhr sich mit seiner gesunden Hand durch das Haar und atmete einmal tief durch. Dann betrat er den Flur. Als er an Sara Ashfords Bürotür klopfte, schickte er ein Stoßgebet zum Himmel. Auf ihr „Herein“ öffnete er die Tür und trat ein. Sie stand am Fenster und drehte sich zu ihm um.

„Guten Tag, Mr. Turner.“ Sie musterte ihn, und Robert spürte, wie ihm unter ihrem prüfenden Blick warm wurde.

„Guten Tag, Miss Ashford.“ Seine Stimme klang heiser, und das ärgerte ihn. Warum musste er so nervös sein! Die Tür öffnete sich wieder, und Miss Blakely trat ein.

Ihr Blick war wie der eines Habichts, der kurz davor steht, sich auf seine Beute zu stürzen. „Sie ... sehen etwas mitgenommen aus, Mr. Turner. Haben Sie sich vielleicht wieder geprügelt, so, wie mit Jerry Dexter im letzten Herbst?“

Robert biss sich auf die Lippe. Das fing ja gut an! „Guten Tag, Miss Blakely. Nein, ich habe mich nicht geprügelt. Es war bloß ... ein kleiner Unfall.“

„Setzen Sie sich!“ Miss Blakely deutete auf einen Stuhl. Robert gehorchte und atmete insgeheim auf. Es tat gut, das rechte Bein zu entlasten. Er sah, dass Saras Blick von seiner notdürftig verbundenen Hand zu seinem verschmutzten Hosenbein wanderte. Er wünschte sich, unsichtbar zu werden, aber leider ging dieser Wunsch nicht in Erfüllung. 

„Mr. Turner, wir haben uns in den letzten vierzehn Tagen bemüht, etwas über Ihren Lebenslauf in Erfahrung zu bringen und sind dabei auf einige ... interessante Details gestoßen.“ Miss Blakelys Stimme klang höflich, aber ihr Habichtsblick redete eine andere Sprache. „Sagt Ihnen der Name Jerry Dexter etwas?“

„Ja, Miss Blakely. Jerry Dexter und ich haben einige Zeit im gleichen Betrieb in Halifax gearbeitet. Ich habe mich ihm gegenüber ziemlich ... mies verhalten, und er hat sich im letzten Herbst dafür gerächt.“

„In Form einer Schlägerei, wie ich vorhin erwähnte. Können Sie sich vorstellen, Mr. Turner, dass es einem Pflegevater nicht besonders gut zu Gesicht steht, wenn er sich mit einem entflohenen Häftling prügelt?“

„Ja, ... Miss Blakely. Das kann ich mir vorstellen.“ Roberts Verlangen, unsichtbar zu werden, wuchs.

„Können Sie sich außerdem vorstellen, dass es sich für Sie nicht besonders vorteilhaft auswirkt, als wir herausfanden, dass Sie im Alter von achtzehn Jahren auf und davon gingen? Noch dazu ohne Schulabschluss?“

„Ja, Miss Blakely.“

„Den Schulabschluss hat Mr. Turner kürzlich nachgeholt. Und sehr gut bestanden.“

Saras Kommentar ließ Robert überrascht aufsehen. Miss Blakely schien er jedoch nicht zu beeindrucken.

„Können Sie eine abgeschlossene Ausbildung vorweisen, Mr. Turner?“

„Nein, Miss Blakely.“

„Dann ist es also nicht sicher, dass Sie auf Dauer mit einem geregelten Einkommen zu rechnen haben?

„Möglicherweise ... nicht.“

„Nun, ich denke, Sie sehen selbst ein, dass es geeignetere Leute als Sie gibt, die sich um ein Pflegekind kümmern sollten, nicht wahr, Mr. Turner?“ Jetzt klang ein triumphierender Unterton in Miss Blakelys Stimme mit. Robert schluckte. Der Habicht hatte zugeschlagen. Enttäuschung und Resignation brachen wie eine Welle über ihn herein. 

„Ich habe dieselben Dinge herausgefunden wie Sie, Miss Blakely“, meldete sich plötzlich Sara Ashford zu Wort. „Allerdings gibt es einige Punkte, die Sie noch nicht erwähnt haben.“

Robert wappnete sich innerlich für das, was jetzt kommen würde. Wahrscheinlich hatte Sara etwas über sein Verhalten im Krieg herausgefunden, wenn er auch nicht wusste, wer ihr das erzählt haben sollte. 

„Ich habe Kontakt zu meinem Bruder Steven aufgenommen, der mehrere Jahre Ihr Klassenkamerad war, Mr. Turner. Steven schrieb mir von Ihrer Flucht damals, und auch von Ihrer Begegnung mit Jerry Dexter hier in Toronto. Er schrieb mir allerdings auch, dass er eine ziemlich radikale Veränderung an Ihnen bemerkt hat, als er Sie im letzten Jahr hier traf. Er sagte, dass Sie Christ geworden seien und deshalb ein komplett verändertes Leben führen würden. Ein zum Guten verändertes Leben. Das Gleiche bestätigte mir Mr. Carter, Ihr Arbeitgeber, mit dem ich ebenfalls gesprochen habe. Dazu kommt, dass Bobby mir schon vor mehreren Wochen sagte, dass er sich sehr wohl bei Ihnen fühlt.“ Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und fuhr fort: „Wenn ich auch mit Ihrer Vorgehensweise in Sachen Miss Hole nicht einverstanden bin, Mr. Turner, so bin ich doch der Meinung, dass Sie der richtige Pflegevater für Bobby sind.“

Einen Moment lang herrschte im Büro absolute Stille. Robert glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Sara Ashford setzte sich für ihn ein? Miss Blakely schaute ebenso überrascht wie er. „Das ... sind interessante Neuigkeiten, Miss Ashford. Darüber sollten wir noch einmal in Ruhe sprechen.“ Sie rückte ihre Brille zurecht und runzelte die Stirn. Die veränderte Situation schien ihr kein bisschen zu gefallen. „Wir ... werden Sie über alles Weitere informieren, Mr. Turner. Miss Ashford, wir reden später darüber.“ Sie erhob sich, und Robert beeilte sich, ebenfalls aufzustehen. „Auf Wiedersehen, Mr. Turner!“

„Auf Wiedersehen, Miss Blakely!“ Robert versuchte, den Schmerz zu ignorieren, der von seiner Hüfte bis in den Unterschenkel schoss. Hastige Bewegungen sollte er zurzeit wohl besser vermeiden. Er beobachtete, wie sich die Tür hinter der älteren Dame schloss, und blieb unschlüssig im Raum stehen. Sara Ashford war wieder ans Fenster getreten und schaute hinaus. „Warum ... haben Sie das gemacht, Miss Ashford? Sie ... wollten doch nicht, dass Bobby bei mir bleibt.“

Sie drehte sich zu ihm um. Ihr blondes Haar war heute zu einem Zopf geflochten, und Robert fand, dass ihr diese Frisur sehr gut stand. „Bis gestern Abend wollte ich es auch nicht, Mr. Turner. Aber vorhin, als Sie in das Büro traten und ich Ihre Stimme hörte, ... da habe ich meine Meinung geändert. Es war leider zu spät, um Miss Blakely darüber zu informieren.“

Robert hatte keine Ahnung, was seine Stimme mit ihrem Sinneswandel zu tun haben könnte. Doch bevor er nachfragen konnte, sprach sie weiter: „Ich habe Sie beten hören, Mr. Turner. Gestern Abend in der Gemeindestunde, die ich mit den Burns zusammen besucht habe. Ich habe gehört, wie dankbar Sie Gott sind, dass er Sünder in seinem Sohn Jesus gerecht spricht. Ihr Gebet klang so ... ernsthaft, so, als wüssten Sie sehr gut, wovon Sie sprechen. Aber ich wusste nicht, dass Sie es waren, der gebetet hat. Bis gerade eben.“

Robert verlagerte sein Gewicht auf das gesunde linke Bein. „Ich weiß tatsächlich, wovon ich spreche, Miss Ashford. Ich weiß, wie es sich anfühlt, ein Sünder zu sein. Und Sie können mir glauben, ich bin kein bisschen stolz auf das, was ich getan habe. Alles, was Sie über mich herausgefunden haben, entspricht der Wahrheit. Und es gibt leider noch mehr Dinge in meinem Leben, die nicht in Ordnung waren. Aber der Herr Jesus hat mir wirklich alles vergeben. In Gottes Augen stehe ich gerecht da. Er hat mir neues Leben geschenkt, und ich versuche, so zu leben, wie er es möchte. Es ... klappt leider nicht immer. Auch nicht im Umgang mit Bobby. Ich kann Ihnen nichts versprechen, Miss Ashford, aber mit Gottes Hilfe möchte ich jetzt wirklich das Richtige tun.“

Sara nickte. „Ich glaube Ihnen, Mr. Turner. Gerade eben auf dem Bürgersteig, als Sie den Kinderwagen aufgehalten haben, da haben Sie auch das Richtige getan.“ Sie trat auf ihn zu und deutete auf seine verbundene Hand. „Darf ich?“

Robert nickte zögernd. Sie knotete das Taschentuch auf. Getrocknetes Blut mit Straßenschmutz vermischt, bedeckte seine Handfläche. Sie schob den Ärmel seines Jacketts nach oben und entblößte die Schürfwunden an seinem Unterarm „Unten ist eine kleine Krankenstation. Sie sollten das behandeln lassen. Genauso wie Ihr Bein.“

„Das werde ich, Miss Ashford. Ich ... mache mich dann am besten auf den Weg.“ 

„Wenn Sie nichts dagegen haben, begleite ich Sie dorthin. Schwester Louise macht gerne pünktlich Feierabend, aber wenn ich sie bitte, bleibt sie bestimmt noch etwas länger, um Sie zu verarzten. Dann brauchen Sie nicht ins Krankenhaus.“
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Als Robert an diesem Abend die Schmerztablette schluckte, die Schwester Louise ihm mitgegeben hatte, konnte er immer noch nicht richtig glauben, was an diesem Nachmittag passiert war. So ein Wechselbad der Gefühle hatte er lange nicht erlebt. Danke, Herr Jesus, dass Miss Ashford ihre Meinung geändert hat. Danke, dass ich Bobby wahrscheinlich doch behalten darf! Er warf einen Blick auf Bobby, der bereits tief und fest auf dem Sofa in der Küche schlief. Die Polizeimütze lag wie üblich direkt neben ihm auf dem Boden. Robert machte sich ebenfalls zum Schlafengehen fertig und bewegte sich dabei sehr vorsichtig. Schwester Louise hatte Prellungen und diverse Schürfwunden diagnostiziert. Danke, Herr, dass dem Baby nichts passiert ist. Und danke, ... dass es so etwas wie Schmerztabletten gibt ... Wenn er ehrlich war, dann bereiteten ihm seine Verletzungen jedoch weniger Sorge als die Tatsache, dass seine beste Hose, sein Hemd und das Jackett durch den Unfall unbrauchbar geworden waren. Sein Geld reichte gerade für die Miete und Bobbys und seinen Unterhalt. Extra-Ausgaben wie ein neuer Anzug waren nicht eingeplant. Bobby wuchs so schnell aus seinen Sachen heraus, dass er froh war, wenn er für ihn immer etwas Ordentliches zum Anziehen hatte. Miss Blakely hat recht. Dass ein Mann in meinem Alter keine ordentliche Ausbildung hat, ist eine Schande. Ich weiß bloß nicht, wie ich das ändern soll. Wenn ich für Bobby sorge, dann reicht ein Ausbildungsgehalt einfach nicht aus. Manchmal gab er sich seinen Träumen hin und sah sich in einer Schreinerei mit Schwerpunkt Ladenbau. Das würde ihm gefallen. Er arbeitete gern mit Holz, und er wusste sehr gut, welche Anforderungen ein Ladenbesitzer an seine Einrichtung stellte. Aber leider ließ sich so etwas zurzeit nicht verwirklichen. Seine Gedanken wanderten wieder zu Sara Ashford. Dieser eingeflochtene Zopf stand ihr wirklich gut. Sie war heute sehr nett zu ihm gewesen. Und sie hatte schon zwei Mal zusammen mit den Burns die Gemeindestunden besucht. Das war das Beste an allem. Ich wünschte, sie würde dich als ihren Retter annehmen, Herr Jesus. Steven würde überglücklich sein. Und nicht nur er ...

Sara Ashford

Auch Sara dachte an diesem Abend immer wieder an das Gespräch mit Robert. Sie hatte sich bei Miss Blakely entschuldigt, da sie ihr in den Rücken gefallen war, nachdem sie sich vorher einig gewesen waren. Aber sie hatte nicht anders handeln können. Nicht, nachdem ihr klar geworden war, dass Robert Turner der Mann war, der am Abend vorher dieses zu Herzen gehende Gebet gesprochen hatte. Er meinte es ernst mit seiner Veränderung. Nach Miss Blakelys Verhör hatte in seinen warmen, braunen Augen so viel Kummer gelegen, dass Sara urplötzlich das Verlangen gespürt hatte, die ältere Dame einmal kräftig zu schütteln. Ihr Triumph war unverkennbar gewesen. 

Sara legte sich schlafen, kam aber innerlich nicht zur Ruhe. Diese Bibelgeschichten sind Jahrtausende her. Und trotzdem ... passiert heute noch etwas ganz Ähnliches. Sollte wirklich etwas daran sein, dass Gottes Sohn lebendig in den Himmel zurückgegangen war und jetzt von dort aus ... Menschenherzen veränderte? Sie beschloss, noch einmal mit Mr. und Mrs. Burns zu sprechen. Dieses ältere Ehepaar wurde in diesen Wochen beinahe so etwas wie ein Eltern-Ersatz für sie. Kein Wunder, dass ihr Bruder Steven sich so gut mit ihnen verstanden hatte. 

Als sie am nächsten Morgen in ihrem Büro saß, klopfte es. Sara unterbrach ihre Tätigkeit an der Schreibmaschine. „Herein!“, rief sie. Ein Mann im mittleren Alter in einer etwas altmodisch anmutenden Livree trat ein. 

„Guten Morgen!“, grüßte Sara. „Was kann ich für Sie tun?“

„Guten Morgen!“ Eine tadellose Verbeugung folgte. „Mein Name ist Lewis, und ich arbeite für Mr. William Grant.“ Er sah aus, als erwarte er ein überraschtes „Ah“ oder „Oh“ von Sara, aber die Reaktion blieb aus, da sie den Namen noch nie gehört hatte.

„Sir William Grant, um genau zu sein.“ 

In Sara dämmerte eine Ahnung auf. Ihre Eltern hatten den Namen erwähnt. Irgendein reicher Engländer, der ausgewandert ist. Er besitzt Minen in Colorado und Ländereien hier im Osten. 

„Natürlich“, erwiderte sie. „Sir William Grant. Ich erinnere mich, dass mein Vater seinen Namen erwähnte.“

„Gestern ist einem Kindermädchen von Sir William ein Missgeschick passiert. Sie ließ den Kinderwagen einen Moment unbeaufsichtigt. Er rollte auf die Straße zu, und nur durch das mutige Eingreifen eines Mannes konnte ein Unglück verhindert werden.“

„Das stimmt, Mr. Lewis. Ich habe den Vorfall vom Fenster aus beobachtet.“

Das Gesicht des Mannes erhellte sich. „Das Kindermädchen hat in der Aufregung völlig vergessen, sich bei dem Retter zu bedanken. Passanten sagten ihr später, dass er hier in diesem Gebäude verschwunden wäre, und da dachten wir ... ob vielleicht jemand seinen Namen kennt? Sir William möchte sich gerne persönlich bei ihm bedanken.“

Sara legte einige Papiere zusammen und schob sie an den Rand ihres Schreibtischs. „Ich kenne seinen Namen, Mr. Lewis. Der Mann hatte direkt nach dem Unglück einen Termin bei meiner Kollegin und mir. Er war verletzt und hat sich später unten in der Krankenstation behandeln lassen.“

„Das haben wir befürchtet. Es ist hoffentlich nichts Ernstes passiert?“

„Nun, soweit ich weiß, handelt es sich um Prellungen und Schürfwunden. Aber das kann er Ihnen vielleicht besser selbst sagen. Sein Name ist Robert Turner. Ich denke, unter diesen Umständen ist es in Ordnung, wenn ich Ihnen seine Adresse gebe.“

„Das wäre sehr nett. Sir William ist überglücklich, dass seinem kleinen Sohn nichts zugestoßen ist. Seinem … Erben. Sie verstehen schon.“

Sara nickte. Sie schrieb Roberts Adresse auf ein Stück Papier. Dann fasste sie sich ein Herz und sagte: „Mr. Lewis ... Sie sagten, dass Ihr Arbeitgeber sich persönlich bei Mr. Turner bedanken will. Hat er vor, ihn zu besuchen, oder ...?“

„Oh nein! Er will ihn in die Villa der Grants einladen. Auch seine Familie, wenn er eine hat.“

„Mr. Turner hat einen etwa zehnjährigen Pflegesohn. Der würde ihn vielleicht begleiten. Es ist nur ...“ Sara zögerte.

„Nur ...was? Sie können offen mit mir sprechen, Miss. Als Butler ist Diskretion für mich eine Selbstverständlichkeit.“

Die ehrliche Art des Mannes flößte Sara Vertrauen ein. „Es ist nur so, dass Mr. Turner ... ich meine ... bei dem Unfall gestern ist seine ... Kleidung sehr in Mitleidenschaft gezogen worden. Ich fürchte ...“

„Oh! Sie glauben, dass er nun nichts Passendes zum Anziehen hat für einen Besuch bei Sir William?“

Sara nickte. 

„Dieses Problem werde ich aus der Welt schaffen, Miss. In aller … Diskretion, versteht sich. Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie mich darauf aufmerksam gemacht haben.“

Sara lächelte erleichtert. Bevor Mr. Lewis sich verabschiedete, fügte er hinzu:

„Sie sagten, Sie seien von hier oben aus Augenzeugin gewesen?“

„Ja. Ich stand am Fenster, als es passierte. Mir ist fast das Herz stehen geblieben, als ich sah, wie der Kinderwagen auf die Straße rollte. Das Mädchen hatte ihn wirklich nur kurz losgelassen, um sich den Schuh zuzubinden.“

„Ich könnte mir vorstellen, dass Sir William sehr daran gelegen ist, Ihren Bericht zu hören. Wenn es Ihnen recht ist, werden Sie auch eine Einladung bekommen. Zusammen mit Mr. Turner und seinem Pflegesohn.“

Sara schaute ihn überrascht an. „Das ... wäre natürlich sehr nett, aber das wollte ich damit nicht ...“

„Das weiß ich, Miss. Aber ich denke wirklich, dass es in Sir Williams Sinn ist. Darf ich auch um Ihre Adresse bitten?“

Sara schrieb ihre Adresse ebenfalls auf. Mr. Lewis steckte den Zettel ein und verbeugte sich. „Haben Sie vielen Dank, Miss. Sie werden von uns hören.“
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Einige Tage später stand das monatliche Gespräch mit Bobby an, und Sara freute sich darauf, den Jungen wiederzusehen. Als er kam, merkte sie jedoch sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Bobby gab einsilbige Antworten, und seine gute Laune schien er völlig verloren zu haben. „Was ist los, Bobby?“, fragte sie ihn. „Du machst ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter.“

Bobby spielte mit einem Knopf an seinem Hemd. Doch dann schaute er auf. „Es ist wegen diesem Brief!“, stieß er hervor. „Seit Robert ihn von diesem reichen Mann gekriegt hat, der uns eingeladen hat, macht alles überhaupt keinen Spaß mehr.“

„Was macht keinen Spaß mehr, Bobby?“

„Na ... das Essen. Ständig sagt Robert, dass ich gerade sitzen soll, und dass ich mit Messer und Gabel essen soll. Und dass meine Ellbogen dabei nicht abstehen dürfen. Gestern musste ich zwei Zeitungen unter die Arme klemmen, und die durften die ganze Zeit nicht runterfallen.“ Bobby sah so empört aus, dass Sara ein Schmunzeln nicht unterdrücken konnte.

„Und dann ist er auch noch mit mir in einen Laden gegangen, wo man Anziehsachen kaufen kann. Er hat so einen ... Gutschein dafür gekriegt, weil seine Hose kaputtgegangen ist, als er den Kinderwagen festgehalten hat. Ich dachte, nur er kriegt was Neues zum Anziehen, aber ich hab' auch was gekriegt.“

„Das ist aber doch etwas Schönes, findest du nicht?“

„Nein.“ Bobbys Antwort war kurz und bündig. „Sie wissen ja nicht, was für Anziehsachen das sind.“ Er schaute sie entrüstet an. „Eine Hose, die schrecklich fein aussieht. Und ein weißes Hemd mit einer Fliege. Und eine Weste! Bernie lacht mich glatt aus, wenn er mich so sieht.“

Sara erhob sich von ihrem Stuhl und ging auf Bobby zu. „Als ich so alt war wie du, bekam ich zu Hause Unterricht von einer Miss Stacey. Sie kam extra, um mir und meinem Bruder beizubringen, wie man sich gut benimmt. Beim Essen, auf Feiern oder auf einem Empfang nach einem Musikabend. Ich lernte genau die Sachen, die Robert dir jetzt beibringen will. Aber Miss Stacey schaffte es, diesen Unterricht lustig zu gestalten. Und genau das sollten wir zwei auch versuchen, meinst du nicht?“

„Aber warum muss man es überhaupt lernen?“ Bobby blieb skeptisch.

„Weil es sich nun einmal so gehört. Wenn du mit Robert zusammen isst, dann macht es nichts, wenn du dir mal heimlich den Finger ableckst oder aus Versehen mit vollem Mund sprichst. Aber wenn man auf Besuch geht, sollte man sich so gut wie möglich benehmen. Das ist ein Zeichen von Respekt dem anderen gegenüber.“

„Genau deswegen darf ich Miss Blakely auch nicht mehr mit einer Raupe erschrecken. Robert sagt, es ist respe...“

„Respektlos“, half ihm Sara.

„Ja, genau. Und jetzt muss ich deswegen auch noch Sonntagszeug tragen und so komisch essen. Ich finde gutes Benehmen und Respekt doof.“

„Ich werde versuchen, deine Meinung zu ändern. Was hältst du davon, wenn du mich morgen Nachmittag zu Hause besuchst?“

Bobby schaute sie ungläubig an. „Ich soll zu Ihnen nach Hause kommen?“

„Ja. Dort werde ich dir zeigen, wie Miss Stacey mir Tischmanieren und gutes Benehmen beigebracht hat. Und später überraschst du Robert. Der wird Augen machen!“

Bobby wirkte immer noch skeptisch. „Wenn er erlaubt, dass ich komme.“

„Ich werde dir eine Nachricht mitgeben. Und wenn er einverstanden ist, dann holt Burns, unser Chauffeur, dich morgen um vier Uhr nachmittags ab.“

„Sie meinen ... ich darf mit einem Auto fahren?“ Bobbys Augen begannen zu glänzen.

„Ganz genau. Eine Bedingung gibt es allerdings: Du musst deine neue Kleidung mitbringen. Falte sie ordentlich zusammen und steck' sie in einen Beutel, damit sie nicht schmutzig wird.“

Bobby seufzte. „Wenn es sein muss ... Aber meine Polizeimütze bring' ich auch mit!“

„Genehmigt.“ Sara lächelte und ging zurück an ihren Schreibtisch. Sie schrieb einen kurzen Brief an Robert und händigte ihn Bobby aus. „Hier, gib Robert diesen Zettel. Und übrigens: Ich bin auch bei dem reichen Mann eingeladen.“

„Mit uns zusammen?“

Sara nickte. Bobby grinste. „Das find' ich gut.“

Wenn Sara später an den Samstagnachmittag mit Bobby zurückdachte, breitete sich ein Schmunzeln auf ihrem Gesicht aus. Da waren Bobbys Augen, die unter seiner Polizeimütze vergnügt funkelten. Sein beinahe ehrfürchtiges Staunen, als er das große Esszimmer betrat und den edel gedeckten Tisch und den riesigen Kronleuchter sah. Sie hörte sein vergnügtes Kichern, als sie sich wie eine feine Dame an den Tisch setzte und ihm gutes Benehmen vorführte. Sie wiederholte dieses Spiel mehrmals, immer in einer anderen Verkleidung, damit es interessant blieb. Am Ende erschien sie als plumpe Bauersfrau, die sich schmatzend am Tisch niederließ. Es war Bobbys Aufgabe gewesen, dieser Frau Tischmanieren beizubringen. Abends hatte er dann sein gutes Zeug anziehen müssen, und sie hatten eine Generalprobe abgehalten. Mrs. Burns hatte ein leckeres Essen gekocht, das auf feinem Porzellan serviert wurde. Bobby musste sein neu erworbenes Wissen in die Tat umsetzen. Es klappte erstaunlich gut. Er atmete zwar erleichtert auf, als er sich anschließend wieder umziehen durfte, aber die Einladung bei Sir William Grant hatte doch etwas von ihrem Schrecken verloren. „Du siehst aus wie der kleine Lord persönlich!“, hatte Burns gemeint, als er Bobby in seiner schicken Kleidung sah. 

„Genau das hat der Mann in dem Geschäft auch gesagt. Aber eigentlich will ich überhaupt kein kleiner Lord sein“, war Bobbys Entgegnung gewesen. 

Genau daran musste Sara denken, als sie am Montag nach Feierabend in eine Buchhandlung ging und ein bebildertes Exemplar des „kleinen Lords“ kaufte. Es war eins ihrer Lieblingsbücher, und vielleicht ... würde sie es Bobby zu Weihnachten schenken. 

Bobby

Robert, Bobby und Sara wurden am nächsten Samstagmittag bei den Grants erwartet. Am Vormittag musste Bobby baden, und jeder Protest von seiner Seite, dass sein letztes Bad doch erst zwei Tage her sei, wurde von Robert schlichtweg ignoriert. Anschließend musste er seine neue Kleidung anziehen. Sogar für eine neue, warme Winterjacke hatte der Gutschein gereicht. Die Polizeimütze musste zu Hause bleiben.

„Denk' dran, dass du nicht dazwischenredest“, ermahnte ihn Robert unterwegs. „Und dass du nicht mit vollem Mund sprichst.“ Bobby ließ die Ermahnungen gleichmütig über sich ergehen und trottete ergeben hinter Robert her. 

„Guten Tag, Mr. Turner! Guten Tag, Bobby!“ Sie hatten das Anwesen der Familie Grant erreicht, und Sara Ashford erwartete sie vor dem Tor. Bobby atmete erleichtert auf. Er grinste verlegen in ihre Richtung. Robert drückte auf einen Knopf an der Mauer. Es surrte, dann sprang das Tor auf. So etwas hatte Bobby noch nie gesehen. Ein Kiesweg führte auf die große, hellgrau gestrichene Villa zu. Man musste einige Stufen hinaufsteigen, dann standen sie vor der Haustür. Ein Mann in einer Uniform empfing sie. „Ist das der reiche Mann?“, flüsterte Bobby. 

Robert und Sara wechselten einen raschen, belustigten Blick. „Nein“, flüsterte Robert zurück. Bobby fand, dass Robert in seinem neuen Anzug gut aussah. Er war aus dunkelbraunem Stoff, und das Hemd war weiß wie Bobbys. Er trug keine Fliege, sondern eine Krawatte. Und er hatte neue Schuhe an, die er blitzblank poliert hatte. Bobby glaubte, dass Miss Ashford das neue Zeug auch gefiel, weil sie Robert so lange anschaute. Er folgte den Erwachsenen in einen großen Raum mit einem Fußboden aus glänzenden Steinen, die ein Muster ergaben. Ein zweiter Mann in einer Uniform brachte ein Tablett mit Gläsern. Sara und Robert nahmen jeder ein Glas und nippten daran. Bobby malte mit seiner Schuhspitze das Muster der Steine auf dem Fußboden nach. Er war so vertieft, dass er erschrak, als er angesprochen wurde. Vor ihm stand ein Mann. Er trug einen schwarzen Anzug, und sein Haar wurde bereits grau. „Du bist also Bobby. Guten Tag, junger Mann.“ 

„Guten Tag!“, erwiderte Bobby wohlerzogen und warf einen schnellen Blick zu Robert hinüber, der ihm ein Zeichen machte. Ach ja, die Verbeugung! Bobby verbeugte sich so tief, wie es ging, und verlor beinahe die Balance, als er sich aufrichtete. Der Mann lächelte, und Bobby fand, dass er nett aussah. „Sind Sie der reiche Mann?“, wiederholte er seine Frage von vorhin.

Alle Anwesenden schienen plötzlich einen Hustenreiz zu verspüren. Auch der Mann vor ihm. 

„Nun, ich ...“

„Es ist Sir William Grant, und dies sind seine Frau Lady Charlotte und ihr kleiner Sohn Frederic.“ Es war Lewis, der Butler, der seinem Arbeitgeber zu Hilfe kam. Bobby bekam einen neuen Wink von Robert und verbeugte sich vor Lady Charlotte. Zur Sicherheit, damit er nichts falsch machte, verbeugte er sich auch noch einmal vor dem Baby. Diesmal löste sein Verhalten keinen Husten, sondern allgemeines Schmunzeln aus. Der Mann, der das Tablett mit den Gläsern hielt, sagte: „Es ist angerichtet. Bitte folgen Sie mir in den Speisesaal.“ Der Speisesaal war größer als der erste Raum, sogar noch größer als das Esszimmer der Familie Ashford. Bobby staunte. Er bekam einen Platz zwischen Robert und Miss Ashford. Geblendet von der Pracht aus Silber und Kristall, verfiel er in andächtiges Schweigen. Die Erwachsenen unterhielten sich zuerst über das Wetter und dann über die Sache mit dem Kinderwagen. Bobby warf einen Blick auf Roberts Hand. Der Verband war ab, und er trug nur noch ein Pflaster. Zu Hause hatte Robert immer nur mit der linken Hand gegessen, aber heute benutzte er auch die rechte, obwohl sie noch nicht ganz verheilt war. Bobby wusste inzwischen, dass das mit gutem Benehmen zu tun hatte. Bobby fand, dass es gar nicht so schwierig war, mit den verschiedenen Löffeln, Gabeln und Messern zurechtzukommen. Er schaute einfach, wie Miss Ashford es machte. Einmal schaute sogar Robert zu ihr hinüber, weil er nicht sicher war, welches Besteck er benutzen sollte. Das Gespräch drehte sich mittlerweile um Dinge, die Bobby kein bisschen interessierten. Er begann, die kleinen weißen Perlen zu zählen, die Lady Charlottes Ärmel zierten. Ein sanfter Rippenstoß von Robert störte ihn bei seiner Beschäftigung. „Was ist? Ich war schon bei siebenundfünf... Oh!“ Bobby schwieg erschrocken und schaute Robert unsicher an. 

„Sir William hat dich gefragt, ob du mit Lewis in den Garten gehen möchtest.“

Bobby nickte. „Ja, klar!“ Er stand ziemlich abrupt auf, was die Gläser auf dem Tisch zum Klirren brachte. Diesmal schaute er verlegen zu Miss Ashford. Entschuldige dich. Sie formte die Worte unhörbar mit den Lippen. Und: Langsam! Bobby verstand. „Entschuldigung!“, stieß er hervor und folgte dem Butler dann mit sehr gemessenen Schritten aus dem Speisesaal hinaus. Um Roberts Mundwinkel zuckte es. 

„Sagt Bescheid, wenn’s Nachtisch gibt!“, rief Bobby von der Tür aus. Er hörte Gelächter vom Tisch her und war froh, als er endlich draußen an der frischen Luft war. Lewis hatte im Garten ein Kricketspiel aufgebaut, das Bobby großen Spaß machte. Zum Nachtisch wurde er wieder hereingerufen und verspeiste das erste Vanilleeis seines Lebens, garniert mit Schlagsahne und Pfirsichen. Noch nie hatte Bobby etwas so Köstliches gegessen. 

Robert

Da das Wetter ausgesprochen schön war, machten auch die Erwachsenen einen Spaziergang durch den Garten. Obwohl „Garten“ nicht der richtige Ausdruck war, „Parkanlage“ traf es eher. Robert beobachtete Sara Ashford, die sich angeregt mit Lady Charlotte unterhielt. Sie trug einen weichen, braunen Mantel. Er stand ihr gut, obwohl sie ihm in dem cremefarbenen Kostüm, das sie darunter trug, noch besser gefiel. Ihr silberblondes Haar war heute hochgesteckt. Sie bewegte sich zwischen den Grants mit einer Leichtigkeit und Anmut, die ihn neidisch machte. Er war so eine feine Gesellschaft einfach nicht gewöhnt. Der Kragen seines nagelneuen weißen Hemdes war vor Nervosität und Angespanntheit bereits durchgeschwitzt. Sir William schloss jetzt zu ihm auf und unterbrach seine Gedanken. „Bevor Sie nach Hause gehen, möchte ich mich noch einmal in aller Form für Ihren Einsatz bedanken, Mr. Turner. Auch im Namen meiner Frau. Wenn ich Ihnen noch irgendeinen Gefallen tun kann, dann fühlen Sie sich frei, Ihren Wunsch zu äußern.“

Robert zögerte. Dann sagte er: „Eine Sache wäre da, Sir William.“

Sein Gesprächspartner griff in die Innentasche seines Jacketts, in dem sich seine Brieftasche befand. „Bitte, sprechen Sie sie aus.“

„Sie erwähnten vorhin am Tisch, dass Sie aufgrund Ihres Waldbesitzes Geschäftsbeziehungen zu Firma Walters hier in Toronto haben.“

„Ganz richtig. Walters ist ... beinahe so etwas wie ein Partner von mir. Er besitzt die Papierfabrik und eine große Schreinerei.“

„Genau um die Schreinerei geht es mir. Wenn Sie ihn fragen könnten, ob ich einmal seinen Betrieb besichtigen dürfte – dann würden Sie mir einen großen Gefallen tun.“

„Eine Betriebsbesichtigung bei Walters? Nun, das dürfte kein Problem sein. Wenn ich Ihnen damit eine Freude mache – Ihre Adresse habe ich ja. Lewis wird sich bei Ihnen melden.“

„Vielen Dank, Sir! Das weiß ich zu schätzen.“

Bobby winkte ihm zu, und er entschuldigte sich, um nach ihm zu sehen. Sir William schob seine Brieftasche langsam zurück an ihren Platz. „Eine ... Betriebsbesichtigung. Nun ja. Jeder, wie er möchte.“
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Eine halbe Stunde später verabschiedeten sich Robert, Bobby und Sara von den Grants. Bobby lief auf den Bürgersteig und warf sehnsüchtige Blicke zu den Pfützen auf der anderen Straßenseite hinüber, die noch von dem Regenguss am Morgen zeugten. Robert warf ihm jedoch einen warnenden Blick zu. Bobby schob schmollend die Unterlippe vor und verzichtete wohl oder übel auf das Vergnügen. 

„Miss Ashford, ich möchte Ihnen danken, dass Sie sich so viel Zeit für Bobby genommen haben“, wandte sich Robert an Sara. „Ich habe den Eindruck, dass Ihre Methode, ihm gutes Benehmen beizubringen, erfolgreicher war als meine. Ich war wohl ... etwas zu streng mit ihm.“

„Bobby und ich hatten einen schönen Nachmittag zusammen. Dass er von meinem Unterricht etwas behalten hat, freut mich. Im Großen und Ganzen hat es doch gut geklappt heute, finden Sie nicht?“

„Doch, das hat es. Ich habe Bobby eine Belohnung versprochen, wenn er sich gut benimmt. Ich denke, die hat er verdient.“

„Was machen eigentlich Ihre Verletzungen, Mr. Turner?“ Sara warf ihm einen fragenden Blick zu.

„Sagen wir, … mein rechtes Bein hat die Farben gewechselt. Von blaurot nach grüngelb.“ Robert warf ihr ein jungenhaftes Grinsen zu. „Immerhin ist Grün eine Farbe, die mir steht.“

„Haben Sie noch Schmerzen?“

Er zuckte mit den Schultern. „Es geht. Ich bin ziemlich glimpflich davongekommen.“

Burns hielt mit dem Auto auf der Straße, und Sara forderte Robert und Bobby auf, ebenfalls einzusteigen. Bobbys Laune hob sich schlagartig. Als sie einige Minuten später ausstiegen, winkte Bobby dem Wagen hinterher, bis er an der Straßenecke verschwunden war. „Also, ich finde, dass Miss Ashford hübscher aussah als Lady Charlotte“, meinte er, als sie die Stufen zu ihrer Wohnung hinaufstiegen. „Findest du das auch, Robert?“

„Ja.“

„Sie hatte zwar keine Perlen an ihrem Kleid, aber so was ist ja sowieso albern.“

„Perlen sehen elegant aus“, korrigierte ihn Robert.

Bobby konnte mit dem Begriff nicht viel anfangen. „Kann ich jetzt das Zeug hier ausziehen?“, fragte er und zupfte an seiner Fliege.

„Ja, das darfst du. Und weil du dich heute gut benommen hast, darfst du dir nächstes Mal in Mr. Carters Laden Süßigkeiten aussuchen.“ Er holte aus seiner Hosentasche eine Münze hervor und warf sie Bobby zu, der sie geschickt auffing.

„Danke!“ Bobby grinste. „Ich bin bloß froh, dass wir nicht in so einem feinen Haus wohnen“, sagte er und marschierte in Richtung Schlafzimmer, um sich umzuziehen.

„Und warum?“

Bobby blieb stehen und drehte sich zu Robert um. „Na, das Ganze mit dem guten Benehmen, dem Sonntagszeug und den Perlen und so ... also, ich finde das anstrengend. Man hat ja überhaupt keinen Spaß mehr im Leben!“

Sara Ashford

Sara zog ihr cremefarbenes Kostüm aus und schlüpfte in eins ihrer schlichteren Kleider, das für einen Samstagnachmittag angemessen war. Sie schmunzelte, als sie an Bobbys verzweifelt-ergebenen Blick dachte, mit dem er heute Morgen hinter Robert hergelaufen war. Er hatte so süß ausgesehen mit seiner Fliege und dem sorgfältig gescheitelten blonden Haar. Auch Robert war schick gewesen. Der dunkelbraune Anzug passte hervorragend zu seiner Augenfarbe und seinen Haaren. Hör' endlich auf, an ihn zu denken. Er steht gesellschaftlich unter dir. Und außerdem ... kommst du für ihn auch nicht in Frage. Sara setzte sich in ihren Lieblingssessel am Fenster, klappte ihre Bibel auf und holte den Zettel mit Bobbys Handschrift heraus: Eine Frau für Robert stand da, und dann: muss in die Kirche gehen und an Gott glauben. 

Zwei Besuche in der Gemeinde machten aus ihr noch keine Kirchgängerin, das war Sara klar. Und was ihren Glauben an Gott betraf – Sara wusste, dass Robert sich nicht mit einem oberflächlichen Fürwahrhalten zufriedengeben würde. Ihm bedeutete seine Beziehung zu Jesus Christus zu viel, als dass er eine Frau heiraten würde, die diese wichtige Sache nicht mit ihm teilte. So weit bin ich noch nicht. Und ich weiß auch nicht, ob ich jemals so weit sein werde. Sara faltete den Zettel zusammen, stand auf und schob ihn dieses Mal ganz weit hinten in ihre Nachttischschublade. Dort würde er ihr nicht ständig begegnen. 
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Kapitel 14
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Dr. Miller

Dr. Henry Miller hatte inzwischen endlich seinen dringend nötigen Urlaub angetreten. Zuerst besuchte er für einige Tage seine Cousine Hetty und ihren Mann. Hetty lag ihm schon lange in den Ohren, dass er endlich einmal etwas länger vorbeikommen sollte. Sie war seine einzige Verwandte, und er hatte sie zuletzt im Frühjahr gesehen, als ihre Tochter geheiratet hatte. Es war der Tag gewesen, an dem Thomas Kendrick seinen letzten Arbeitstag im St. John's Hospital gehabt hatte. 

Nach diesem Besuch verbrachte Dr. Miller knapp zwei Wochen in einer ruhigen, kleinen Pension in der Nähe von Scaraborough Bluffs und wanderte stundenlang durch die Felsen am Strand. Er genoss die einmalig schöne Landschaft, spürte aber trotzdem eine innere Unruhe. Es lag wahrscheinlich daran, dass er so lange Zeit auf Hochtouren gearbeitet hatte. Nun fiel es seinem Kopf schwer, einfach abzuschalten. Dr. Miller war klar, dass seine Unruhe aber auch mit dem Brief zu tun hatte, den er vor mehreren Wochen bekommen hatte: die Nachricht vom Tod seiner Schwester und der Kiste, die auf ihn wartete. Dr. Miller spürte, dass er nicht eher zur Ruhe kommen würde, bis er sich auf die Reise nach Westen machte. Deshalb fuhr er nach seiner kurzen Erholung nach Hause, packte seine Sachen und besorgte sich eine Fahrkarte nach Edmonton. Von dort würde er weiter nach Calgary reisen, um seinen Kollegen Gilbert Kendrick zu besuchen. Da er nicht vorhatte, bei den Kendricks zu Hause zu wohnen, kündigte er seinen Besuch nicht an.

Die Zugfahrt verlief ohne besondere Vorkommnisse. Da er viele Stunden in der Bahn verbrachte, wanderten Dr. Millers Gedanken noch einmal zurück zu seinem Abenteuer mit Bobby und Mrs. Hole. Er hoffte, dass es dem Jungen gut ging. In der letzten Zeit hatte er nichts mehr von ihm gehört. Irgendwie hatte der kleine blonde Rüpel es geschafft, einen Platz in seinem Herzen für sich zu beanspruchen. Vielleicht ... weil er ihn mit einem Hirten verglichen hatte. Bei diesem Gedanken zog Dr. Miller die Stirn kraus. Es war höchste Zeit, dass er diese Geschichte aus dem Kopf bekam. 

Als er sein Ziel erreichte, suchte er sich als Erstes ein Hotelzimmer in Edmonton. Er überlegte, ob er sich direkt auf den Weg zur Patterson-Street machen sollte, wo Mrs. Gibson wohnte, entschied sich aber dagegen und sah sich stattdessen in der Stadt um. Er aß früh zu Abend und legte sich schlafen. Nachts wurde er mehrmals wach. Er hätte es auf die Eindrücke der Reise schieben können, aber in Wirklichkeit war er nervös. Ich muss das hinter mich bringen. Was soll schon passieren? Ich lasse mir Abbys Kiste aushändigen und gehe wieder. So einfach ist das. Am nächsten Morgen wartete er bis zehn Uhr. Dann ließ er sich an der Rezeption den Weg zur Patterson-Street erklären und machte sich auf den Weg. Er fuhr ein paar Haltestellen mit der Straßenbahn, das letzte Stück ging er zu Fuß. Martha Gibson. Hausnummer 14. Dr. Miller hatte auch diesen Besuch nicht angekündigt. Es konnte also sein, dass Mrs. Gibson überhaupt nicht zu Hause war. Ob er das gut oder schlecht finden sollte, wusste er im Moment nicht. Er zog an der zerfransten Klingelschnur. Es war keine besonders schöne Wohngegend, in der er sich befand. Als er im Haus Schritte hörte, trat er einen Schritt zurück. Eine ältere Frau mit einer Schürze vor dem Bauch öffnete ihm.

„Guten Tag.“ Sie musterte ihn kritisch. „Was kann ich für Sie tun?“ 

„Guten Tag. Mein Name ist Henry Miller. Ich komme aus Toronto. Sind Sie Mrs. Martha Gibson?“

„Die bin ich.“ Sie runzelte die Stirn.

„Sie haben mir vor einigen Wochen diesen Brief geschrieben.“ Er zeigte ihr den Umschlag mit ihrer Handschrift, und ihr Blick erhellte sich.

„Oh, Sie sind tatsächlich gekommen! Das würde Abby freuen.“ Sie lächelte. „Wenn Sie bitte hereinkommen möchten. Es ist zwar nicht sehr komfortabel bei mir ...“ 

Dr. Miller folgte ihr in ein winziges Wohnzimmer. Sie deutete auf einen verblichenen grünen Sessel aus Samt, und er setzte sich.

„Ihre Schwester hat nur ein paar Monate hier in der Patterson-Street gewohnt. Nebenan in der Nummer 16. Sie hatte nicht viele Freunde. Und sie war krank. Deshalb hat sie mir diese Kiste gegeben, bevor sie starb.“

Martha Gibson trat an eine Kommode, zog die unterste Schublade auf und holte sie heraus. Das, was sie als „Kiste“ bezeichnete, hatte die Größe eines Schuhkartons. Dr. Miller zog die Brauen zusammen. Dieses Format hätte man problemlos per Post verschicken können.

„Es war ihr wichtig, dass ich es Ihnen persönlich übergebe“, sagte Mrs. Gibson, als erriete sie seine Gedanken. „Keine Ahnung, was drin ist.“ Sie reichte ihm den Pappkarton, der mit einer rosa Samtschleife zugebunden war.

„Vielen Dank, Mrs. Gibson. Auch, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, mir den Brief zu schreiben. Meine Schwester und ich ... hatten jahrelang keinen Kontakt. Ich wusste noch nicht einmal, wo sie wohnt.“

„Hab' ja gemerkt, dass sie nicht viele Freunde hatte. Aber ich bin nicht der Typ, der sich in anderer Leute Angelegenheit mischt. Sie war 'ne Nette, die Abigail.“

Dr. Miller saß einen Moment lang unschlüssig mit der Schachtel in der Hand da. Schließlich erhob er sich.

„Noch einmal vielen Dank, Mrs. Gibson.“

„Nicht der Rede wert.“ Sie begleitete ihn zur Haustür. „Wiedersehen, Mr. Miller.“

„Auf Wiedersehen, Mrs. Gibson.“

Die Tür schloss sich hinter ihm. Dr. Miller stand auf der Straße, eine Pappschachtel mit einer rosa Samtschleife in der Hand. Das war doch gar nicht so schwer. Er schaute zum Haus mit der Nummer 16 hinüber. Es war zwei Etagen hoch. Putz blätterte von der Hauswand, und ein Fensterladen hing schief in den Angeln. Du warst etwas Besseres gewöhnt, Abigail ... 

Als er wieder in seinem Hotelzimmer angekommen war, legte er den Karton auf den kleinen Tisch neben dem Sessel. Sollte er ... Nein, nicht jetzt. Ich werde ihn heute Abend öffnen. Jetzt sollte ich mir erst einmal das Alberta Legislature Building ansehen. Dieses Gebäude war eine der wenigen Sehenswürdigkeiten in Edmonton, und er konnte es sich genauso gut morgen ansehen. Dr. Miller war klar, dass er sich selbst etwas vormachte. Aber aus irgendeinem Grund wollte er noch etwas Zeit herausschinden. Wer weiß, was ihn erwartete, wenn er den Karton öffnete.

Irgendwann ließ sich der schicksalhafte Moment jedoch nicht länger hinauszögern. Nach dem Abendessen suchte er sein Zimmer auf, setzte sich in den Sessel am Fenster und griff nach der Pappschachtel. Sie fühlte sich leicht an. Er zog die rosafarbene Schleife auf und legte sie auf den Tisch. Dann hob er den Deckel. Das Erste, was er sah, war ein Teddybär. Abbys Bär. Ich habe ihn ihr zum vierten Geburtstag geschenkt. Sie hatte das Stofftier sehr geliebt, das konnte man sehen. Henry Miller erinnerte sich noch genau an Abbys Geburtstag damals. Er war vierzehn Jahre alt gewesen und hatte fast sein gesamtes Taschengeld für den Bären ausgegeben. Aber es hatte sich offensichtlich gelohnt. Er schluckte, als er ihn herausnahm und vor sich auf den Tisch setzte. Auf dem Boden der Schachtel lagen jetzt noch drei Briefumschläge. Sie waren nummeriert. Ansonsten war der Karton leer. 

Er nahm den Umschlag mit der Eins, öffnete ihn und holte einen beschriebenen Briefbogen und eine Postkarte heraus. Auf der Postkarte war ein Bild von einem Hirten mit einem Schaf. Darunter stand ein Bibelvers: Der HERR ist mein Hirte. Psalm 23,1. Das Bild kam Dr. Miller nur allzu bekannt vor. Als er die Karte umdrehte, war am Rand in kleiner Schrift aufgedruckt: Abdruck des Gemäldes Der Hirte von Albert Peters. Das gibt es einfach nicht! Dieses Bild scheint mich zu verfolgen! Da auf der Postkarte nichts weiter stand, legte er sie zur Seite und widmete sich dem Brief. 
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Henry Miller ließ den Brief sinken. Fassungslos schaute er auf die zierliche Handschrift seiner Schwester. Das ... setzt ja wohl allem die Krone auf! Meine Schwester meint, mir einen Rat geben zu müssen? Er erhob sich und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Typisch Abby! Führt selbst ein verkorkstes Leben und hat dann noch Vorschläge, was andere besser machen könnten! Im Gegensatz zu dir habe ich mein Leben im Griff, Schwester! Ärgerlich steckte er den Briefbogen zurück in den Umschlag, zusammen mit der Postkarte. Er legte ihn in die Kiste. Dann nahm er den Stoffbären in die Hand. Wollte sie mich damit weich stimmen? Was soll ich mit diesem Bären? Für Gefühlsduselei habe ich nichts übrig. Nicht, nachdem sie jahrelang nichts von sich hören ließ! Er stopfte den Bären in die Schachtel und legte den Deckel darauf. Er machte sich sogar die Mühe, die Schleife darum zu binden. Dann packte er sie zuunterst in seinen Koffer. Er würde die beiden anderen Umschläge nicht öffnen. Jedenfalls nicht heute Abend. Das, was er gelesen hatte, reichte ihm völlig! Er nahm seine Wanderung durch das Zimmer wieder auf. Dachte Abby wirklich, dass er, der Oberarzt Dr. Henry Miller, es nötig hatte, dem Hirten seine Sünden zu bekennen? Sein Leben war zwar nicht perfekt, aber im Vergleich mit Abby waren seine Verfehlungen ja wohl Bagatellen! Er war nicht so hitzköpfig wie sie und hatte niemanden voller Wut und noch dazu fälschlicherweise als „Mörder“ bezeichnet. Er war nicht gegen den Rat seiner Eltern eine Ehe eingegangen, von der schon vorher klar war, dass sie ein Desaster werden würde. Und den Kontakt zu seiner Familie hatte er auch nicht abgebrochen. Seine Eltern lebten schon mehrere Jahre nicht mehr. Ob Abby davon gewusst hatte? Es ist mir, ehrlich gesagt, auch egal. Dieses ganze Grübeln bringt überhaupt nichts! Morgen räume ich mein Zimmer und reise nach Calgary. Bei den Kendricks werde ich hoffentlich auf andere Gedanken kommen. 

Bevor er sich jedoch am nächsten Morgen eine Fahrkarte nach Calgary besorgte, machte er noch einen Abstecher zum Royal-Alexandra-Hospital in Edmonton. Er hatte letztes Jahr auf einem Ärztekongress einen Kollegen kennengelernt, der hier arbeitete, und den er bei dieser Gelegenheit gerne begrüßen wollte. Er fragte an der Pforte nach ihm und wurde gebeten, im Wartebereich Platz zu nehmen. Ungefähr eine Viertelstunde später erschien Dr. Simmons. „Herr Dr. Miller! Was für eine Überraschung! Sie hatte ich nicht hier erwartet.“

Dr. Miller erhob sich und schüttelte die Hand, die ihm entgegengestreckt wurde. „Im Frühjahr, als wir uns kennenlernten, hatte ich auch noch nicht vor, nach Edmonton zu reisen. Aber wo ich nun einmal hier bin, wollte ich Sie wenigstens begrüßen.“

„Eine sehr gute Idee! Wenn Sie etwas Zeit haben, könnte ich meine Mittagspause mit Ihnen verbringen. Es gibt hier ein nettes Lokal ganz in der Nähe. Wenn es Ihnen passt, könnten wir gegen halb eins zusammen hingehen.“

Dr. Miller war einverstanden und versprach, um die Mittagszeit wiederzukommen. Er entdeckte einen Park und unternahm einen ausgedehnten Spaziergang. Der Himmel war grau und voller Wolken. Es sah aus, als ob es bald schneien würde. Als er um halb eins zum Krankenhaus zurückkehrte, sah er Dr. Simmons im Eingangsbereich mit einem Indianer sprechen. „Haben Sie hier öfter indianische Patienten?“, fragte er seinen Kollegen kurze Zeit später. 

„Ab und zu. Dieser hier kommt von unserem Außenposten in Blackbird Hill. Dort grassiert offensichtlich die Grippe, und es werden dringend Medikamente benötigt.“

„Aus Blackbird Hill? Das ist doch der Ort, wo es meinen ehemaligen Assistenzarzt hin verschlagen hat. Dr. Thomas Kendrick.“

„Ja, so heißt der Arzt, der die Vertretung für Dr. Jenkins übernommen hat. Interessant, dass Sie mit ihm zusammengearbeitet haben. Ich hoffe, er ist der Lage gewachsen.“

„Er ist ein fähiger, junger Arzt und wird sein Bestes geben, da bin ich mir sicher. Aber er trägt schon viel Verantwortung dort oben.“

„Alle waren froh, dass sich überhaupt jemand bereit erklärt hat, dort zu arbeiten.“ Die beiden Männer waren weitergegangen und hatten schon bald das Lokal erreicht. Während des Essens führten sie eine angeregte Unterhaltung. Als sie sich verabschiedeten, beschlossen sie, in Zukunft in Kontakt zu bleiben. Als Dr. Simmons die Klinik betrat und sich auf den Weg zu seiner Station machte, entdeckte Dr. Miller wieder den Indianer. Er saß immer noch im Wartebereich. Kurz entschlossen trat er auf ihn zu. „Entschuldigen Sie, Mister ... Darf ich mich kurz zu Ihnen setzen?“

Der Indianer schaute ihn überrascht an. „Ja, ... sicher.“

„Mein Name ist Miller und ich komme aus Toronto. Mein Kollege sagte mir gerade, dass Sie aus dem Norden, aus Blackbird Hill, kommen.“

„Ja, Sir. Das stimmt.“

„Nun, ich habe in den letzten zwei Jahren mit Dr. Kendrick zusammengearbeitet, und da interessiert es mich, wie es ihm geht. Dr. Simmons sagte, dort oben grassiere zurzeit die Grippe.“

„Ja, Sir. Viele sind krank. Von den Indianern und den Weißen. Die Krankenstation ist randvoll. So viele Kranke hatten wir noch nie auf einmal dort oben.“

„Und ... Dr. Kendrick? Wie geht es ihm?“

„Er war noch gesund, als ich mich auf den Weg machte. Aber ... er schläft kaum noch. Es sind viele Kinder krank, und er ist fast ständig bei ihnen. Kurz bevor ich fuhr, ist ein kleines Mädchen gestorben.“

Dr. Miller runzelte die Stirn. Das, was er hörte, war schlimm. Besonders für Dr. Kendrick, der den Tod von Teddy und Delia sicher noch lebhaft in Erinnerung hatte. Er hatte die Worte Schwester Maggies noch im Ohr: „Er hat getan, was Sie ihm nach Teddys Tod geraten haben: Er hat sich nichts anmerken lassen und hat weitergearbeitet. Aber wenn Sie mich fragen, dann ist sein Herz eine einzige blutende Wunde.“ 

Eine Krankenschwester erschien und blieb vor dem Indianer stehen. „Sie können mir in die Ambulanz folgen, Mister. Dort wird sich jemand um Ihr Bein kümmern.“

Der Indianer stand auf, und jetzt bemerkte auch Dr. Miller das Blut an seinem Hosenbein. Als die beiden verschwunden waren, runzelte Dr. Miller die Stirn. Es waren keine guten Neuigkeiten, die er gehört hatte. Es klang, als würde auf der Krankenstation dringend Hilfe benötigt. Ohne dass er es wollte, sah er plötzlich vor seinem inneren Auge das Bild des guten Hirten. Seine Augen schienen ihn auffordernd anzusehen.

Nein! Das kommt überhaupt nicht in Frage! Dr. Miller stand auf und begann, in der Halle auf und ab zu gehen. Ich bin dort oben völlig fehl am Platz. 

„Du hättest Zeit dazu“, meldete sich die innere Stimme. Es war dieselbe, die ihn auch dazu gebracht hatte, sich um Bobby zu kümmern. „Schließlich hast du deinen Besuch in Calgary nicht angemeldet. Es würde nichts ausmachen, wenn du später hinfährst.“

Thomas Kendrick ist bestimmt nicht begeistert, wenn ausgerechnet ich dort oben auftauche!

„Woher willst du das wissen? Du könntest ihm sagen, dass du dich in der Sache mit dem Bärenmann auf der Kinderstation geirrt hast. Außerdem hast du ihn schon zwei Mal mit dem Tod eines Kindes alleine fertigwerden lassen. Meinst du nicht, dass du etwas gutzumachen hast?“

Ich kann aber nicht ... Dr. Millers innere Debatte wurde unterbrochen. Der Indianer tauchte wieder auf. Er hielt eine Kiste mit beiden Händen, und unter seinem Hosenbein erkannte man die Wölbung eines Verbands. Er nickte Dr. Miller zu. „Ich mache mich wieder auf den Weg. Auf Wiedersehen, Sir.“

„Auf Wiedersehen!“ Dr. Miller schaute dem Mann nach, wie er durch die Tür verschwand. Da er hier in der Klinik nichts mehr zu tun hatte, folgte er ihm nach draußen.

Der Indianer humpelte kaum merklich beim Gehen. Die Verletzung schien schmerzhaft zu sein. „Wann genau brechen Sie wieder in den Norden auf, Mister ...“

„Grauer Falke.“ Der Indianer drehte sich zu ihm um. „Mein Name ist Grauer Falke. Ich übernachte hier in Edmonton bei einem Freund. Er wohnt nah am Fluss, wo mein Kanu liegt. Morgen früh fahre ich los.“

„Ich ... möchte Ihnen keine Umstände bereiten, aber ... glauben Sie, dass Dr. Kendrick auf der Krankenstation Hilfe benötigt?“

„Ja, Sir. Das tut er. Schwester Alice und Miss Kendra tun, was sie können, aber es sind einfach sehr viele Patienten.“

Dr. Miller zögerte. Normalerweise brauchte er länger, um eine Entscheidung zu treffen, aber dieses Mal musste es schnell gehen. Er sagte: „Ich ... kenne mich in der Wildnis überhaupt nicht aus, aber ich hätte etwas Zeit übrig. Wenn Sie mich mitnehmen würden ...“

Die Augen des Indianers leuchteten auf. „Sie meinen, Sie würden Tommy Joe ... ich meine, Dr. Kendrick, helfen?“

Dr. Miller nickte.

„Dann nehme ich Sie gerne mit. Tommy Joe kann jede Hilfe gebrauchen, die er kriegen kann.“ Er musterte sein Gegenüber. „Sie würden allerdings ein paar Dinge benötigen. Feste Stiefel und einen warmen Parka brauchen Sie. Und eine Pelzmütze. Es wird bald Winter. Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen, wo Sie die Sachen bekommen können. Einen warmen Schlafsack leiht Ihnen bestimmt mein Freund Charlie aus.“

Dr. Miller, der von Anfang an gewusst hatte, dass die innere Stimme gewinnen würde, unterdrückte einen Seufzer. Eine Reise in die Wildnis, noch dazu bei winterlichen Temperaturen, war absolut nicht das, was er sich unter Erholung vorgestellt hatte. „In Ordnung, Mister ... Grauer Falke. Es wäre nett, wenn Sie mir behilflich sein würden.“
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Dr. Miller (Einen Tag später)

Das Lagerfeuer knisterte und verbreitete eine angenehme Wärme. Grauer Falke reichte Dr. Miller einen Stock, auf dem eine sauber ausgenommene Forelle steckte. „Hier. Drehen Sie sie über dem Feuer. Fisch wird schnell gar.“ 

Dr. Miller folgte der Anweisung seines indianischen Begleiters. Es wurde bereits dunkel, und erste Sterne funkelten am Himmel. Ein langer Tag im Kanu lag hinter ihnen. Es war das erste Mal, dass er ein Paddel in den Händen gehalten hatte. Grauer Falke hatte ihm erklärt was er tun musste, dann war es auch schon losgegangen. Der Indianer hatte es eilig und legte ein flottes Tempo vor. Mittags hatten sie eine kurze Rast gemacht, dann waren sie bis zum Einbruch der Dämmerung weitergefahren. Dr. Miller bewegte seine verspannten Schultern und verzog das Gesicht. Der Muskelkater kündigte sich bereits an. Sein Magen begann zu knurren, da der gebratene Fisch einen verheißungsvollen Duft verströmte. Hätte man ihm vor einer Woche gesagt, dass er mit einem Indianer in der Wildnis an einem Lagerfeuer sitzen würde, hätte er diese Idee für eine absolut verrückte Vorstellung gehalten. Jetzt ist es Wirklichkeit. Und das alles ... wegen des Hirten. Ich wünschte, ich könnte ihm endgültig den Rücken kehren. Aber irgendwie schafft er es immer wieder, in mein Leben zu treten.

„Wir sind heute gut vorangekommen“, unterbrach Grauer Falke seine Gedanken. „Ich hoffe, dass wir es bis nach Blackbird Hill schaffen, bevor ein Schneesturm losbricht.“

„Glauben Sie, dass uns einer bevorsteht?“

„Ja. Ab Ende Oktober wird das Reisen schwierig, weil man nie weiß, wann es wieder losgeht. Es wird auch nicht mehr lange dauern, bis der Fluss zufriert.“

Dr. Miller beobachtete, wie Grauer Falke den Fisch vorsichtig von seinem Stock löste und die Stücke auf einen Blechteller fallen ließ. 

„Bitteschön. Das ist für Sie.“ Grauer Falke reichte ihm einen Teller. Dann sagte er: „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich vor dem Essen bete?“

Ein Indianer, der betete? Dr. Miller versuchte, sich seine Verwunderung nicht anmerken zu lassen. „Nein, natürlich nicht.“ Wahrscheinlich arbeitete Grauer Falke auf der Missionsstation, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als christliche Gewohnheiten anzunehmen. Sein Begleiter senkte den Kopf. „Vater im Himmel, wir danken dir für diesen guten Fisch, den wir essen dürfen. Und für die Bewahrung heute. Bitte beschütze uns und unsere Familien in der Nacht. Amen.“

Das Gebet klang ... echt. Und wenn das Christsein des Indianers nur angelernt wäre, dann würde er es wohl kaum praktizieren, wenn er alleine in der Wildnis unterwegs war. Dr. Miller schob seine Überlegungen beiseite und widmete sich seinem Essen. Er hätte es nicht vermutet, aber der Fisch schmeckte köstlich. Vielleicht lag es aber auch an seinem enormen Hunger. Er konnte nicht sagen, wann er sich das letzte Mal so viel an der frischen Luft bewegt hatte.

„Arbeiten Sie dort oben auf der Missionsstation?“, fragte er, als Grauer Falke in der Nähe des Feuers Zweige und Zapfen für ihr Nachtlager suchte.

„Nicht direkt. Ich bin als Scout bei der berittenen Polizei angestellt. Aber ich wohne dort oben. Im Moment ist das sehr praktisch, weil ich Tommy Joe, ich meine, Dr. Kendrick, auf seinen Touren durch die Wildnis begleite.“

Dem Arzt war die wiederholte vertraute Anrede nicht entgangen. „Kennen Sie Dr. Kendrick näher?“

„Ja. Wir sind zusammen aufgewachsen.“ Grauer Falke ordnete die gesammelten Zweige so, dass sie eine einigermaßen ebene Fläche bildeten.

Dr. Miller ging in die Hocke und half ihm dabei. „Dann sind Sie in der Stadt großgeworden?“ Das würde das perfekte Englisch und den Kurzhaarschnitt des Indianers erklären.

„Nein, es war umgekehrt. Tommy Joe ist im Norden aufgewachsen. In Beaver Lake, einer kleinen Siedlung nordwestlich von Blackbird Hill.“

Wenn Dr. Miller es richtig in Erinnerung hatte, dann war der Vater seines ehemaligen Assistenzarztes Schulleiter in Calgary. Wie das mit den Informationen des Indianers zusammenpasste, war ihm nicht klar. Er fragte jedoch nicht weiter nach, sondern half Grauer Falke, Decken über die Matratze aus Zweigen und Zapfen zu breiten. Wenig später lag er in seinem geliehenen, pelzgefütterten Schlafsack auf diesem „Bett“ und schaute in den Nachthimmel hinauf. Es knackte und knisterte im Unterholz. Unzählige Sterne funkelten am mittlerweile tiefdunklen Himmel. Er fuhr zusammen, als ganz in der Nähe ein Käuzchen schrie. Irgendwann übermannte ihn die Müdigkeit, und er schlief ein. Nachts wurde er wach. Er beobachtete, wie Grauer Falke aufstand und neues Holz auf das Feuer legte. Die Flammen zuckten, und er spürte die wohltuende Wärme, die ihn erreichte. Als er wieder aufwachte, färbte sich der Himmel im Osten blassorange. „Wir brechen auf, sobald es hell genug ist“, kündigte Grauer Falke an und bereitete das Frühstück zu. 

Dr. Miller schälte sich aus seinem Schlafsack. Als er seine steifen Glieder reckte, entfuhr ihm ein Stöhnen. Jeder einzelne Muskel in Schultern, Rücken und Armen schien, gegen die Bewegung zu protestieren. 

„Tut mir leid, dass ich gestern so ein Tempo vorgelegt habe“, entschuldigte sich Grauer Falke, der ihn beobachtete. „Aber wir können uns keine Verspätung leisten. Tommy Joe wartet auf die Medizin.“

„Das ... geht schon.“ Dr. Miller stand auf und ging zum Fluss, um sich Wasser ins Gesicht zu spritzen. Als er seine Morgentoilette beendet hatte, begrüßte ihn am Feuer der Duft von Pfannkuchen und Kaffee. Das warme Frühstück half, die Kälte aus seinen Knochen zu vertreiben. „Was macht Ihre Verletzung?“, fragte er und deutete auf Grauer Falkes Bein. „Darf ich fragen, was passiert ist?“

Der Indianer zögerte mit der Antwort. „Dem Bein geht es ganz gut. Es ... ist eine Schussverletzung.“

„Eine Schussverletzung?“

„Ja. Ich hätte es Ihnen vorher sagen sollen, aber ich war so froh, dass Sie mitkommen, um Tommy Joe zu unterstützen ...“ Grauer Falke warf seinem Gegenüber einen entschuldigenden Blick zu. „Hier im Norden gibt es nicht nur nette Leute“, erklärte er. „Das hat Tommy Joe auch schon zu spüren bekommen. Hier treibt ein Kerl sein Unwesen, der selbstgebrannten Whiskey zu einer Medizin verarbeitet und unter den Trappern verkauft. Tommy Joe vermutet, dass diese Medizin Opiumtinktur enthält, und versucht, ihm das Handwerk zu legen. Einer von Dan Larkins Leuten hat auf dem Hinweg auf mich geschossen.“

Dr. Miller schluckte. „Und dieser Mensch ... läuft immer noch hier herum und könnte theoretisch ... wieder auf uns schießen?“

Grauer Falke nickte. Er ließ den fertig gebackenen Pfannkuchen auf einen Teller gleiten und reichte ihn dem Arzt. 

„Tommy Joe ist an eine dieser Medizinflaschen herangekommen und hatte sie mir gegeben, um sie im Krankenhaus-Labor untersuchen zu lassen“, fuhr er fort. Es zischte leise, als neuer Teig auf das heiße Fett in der Pfanne traf. „Aber nachdem das hier passiert ist“, er deutete auf sein Bein, „bin ich ausgerutscht, als ich aus dem Kanu geklettert bin. Mein Rucksack ist hingefallen und die Flasche ist zerbrochen und komplett ausgelaufen. Tommy Joe wird nicht begeistert sein, wenn er es erfährt.“

Dr. Miller sagte nichts weiter. Das Leben im Norden war wohl doch nicht so einfach, wie er sich das gedacht hatte. Er hatte seinem Assistenzarzt prophezeit, dass er hier oben nicht viel mehr als gequetschte Finger zu verarzten habe. Mit Betrügern oder einer Grippe-Epidemie hatte er nicht gerechnet. Er aß seinen Pfannkuchen und stand auf, um seinen Teller im Fluss abzuwaschen. Eine Krähe hüpfte erschreckt davon und schwang sich krächzend in die Luft. Gegen seinen Willen zuckte Dr. Miller zusammen. Es wäre besser gewesen, wenn er mir nichts erzählt hätte. Dann würde ich jetzt nicht hinter jedem Busch einen Banditen vermuten. 

„Wurde auf Dr. Kendrick auch schon geschossen?“, erkundigte er sich, als Grauer Falke ihr Gepäck im Kanu verstaute.

„Ja, einmal. Der Schütze hat ihn nicht erwischt, aber Tommy Joe ist in den Fluss gestürzt und einen Wasserfall hinuntergespült worden. Er war ziemlich übel zugerichtet, als er zurückkam.“ Grauer Falke stopfte seinen Schlafsack unter den vorderen Sitz und richtete sich auf. „Ich schätze, in Toronto hatte er einen ungefährlicheren Job.“

„Ja, doch, das ... kann man so sagen.“ Dr. Miller kletterte in das schwankende Kanu. Nach den ersten schmerzhaften Paddelschlägen fand er den Rhythmus und passte sich dem Tempo an, das Grauer Falke vorgab. Ihm fiel auf, dass sein Begleiter das Ufer im Auge behielt, und dass er sich bei ihrer kurzen Mittagspause am Ufer aufmerksam umschaute. Er hatte sich gestern vermutlich genauso verhalten, nur dass es Dr. Miller nicht aufgefallen war, da er vollauf damit beschäftigt gewesen war, sich auf sein Paddel zu konzentrieren. Der Tag verlief wie der vorige. Nur die Landschaft veränderte sich. Der Wald wurde lichter und bestand nur noch aus Fichten und Birken. Sie schlugen abends ihr Lager auf und richteten sich für eine weitere kalte Nacht am Ufer ein. Bevor es komplett dunkel wurde, nahm Grauer Falke sein Gewehr und unternahm einen kleinen Streifzug in den Wald. „Was ist los?“, erkundigte sich Dr. Miller, als er wieder kam. 

„Ich weiß es nicht. Ich hatte einfach das Gefühl, dass wir beobachtet werden. Aber ich konnte nichts entdecken.“ 

Sie verzehrten ihr Abendessen schweigend und krochen schon bald in ihre Schlafsäcke. Grauer Falke legte vorsorglich noch Feuerholz nach. Ungefähr eine Stunde später schreckte Dr. Miller auf. Langgezogenes Geheul ertönte. „Haben Sie das gehört?“, fragte er alarmiert.

„Es sind Wölfe. Aber keine Angst, sie werden uns nichts tun. Sie sind bloß neugierig.“ Grauer Falke gähnte und zog sich den Schlafsack bis zum Hals.

„Sind Sie sicher?“

„Ja. Das Feuer hält sie davon ab, uns zu nahe zu kommen. Sie werden wieder verschwinden.“

Grauer Falke drehte sich auf die Seite, aber Dr. Miller blieb angespannt sitzen. Wieder ertönte das Heulen. Diesmal kam es von links. Ein anderer Wolf antwortete, dann wurde es still. Grauer Falke schien eingeschlafen zu sein, deshalb kroch Dr. Miller aus seinem Schlafsack und legte noch einmal Holz nach. Plötzlich zuckte er zusammen. Ein metallisches Klicken war zu hören ... 
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Kendra (In der Zwischenzeit in Blackbird Hill)

Kendra schauderte, als sie aus der heißen Waschküche nach draußen trat. Ein kalter Wind zerrte an ihrem Rock und ihrem Umschlagtuch. Mit einiger Mühe gelang es ihr, mehrere Bettlaken zum Trocknen an die lange Leine hinter dem Haus zu hängen. Sie brachte den Wäschekorb und die Klammern zurück in die Waschküche und lehnte sich erschöpft an die Wand. Obwohl sie in der Nacht einige Stunden geschlafen hatte, fühlte sie sich wie zerschlagen. Die zurückliegenden, anstrengenden Wochen forderten ihren Tribut. Seit Loni, die Waschfrau, krank geworden war, hatten Schwester Alice und sie ihre Aufgabe übernommen. In ihrem Alltag wusch Kendra Patienten und Wäsche, reichte Essen, kühlte fieberheiße Körper, beschäftigte Kinder, die auf dem Weg der Besserung waren, und verabreichte Medizin. Sie schlief ein paar Stunden und begann wieder von vorne. Die Patienten brauchten oft lange, bis sie kräftig genug waren, um sich auf den Heimweg zu machen. Kendra fragte sich manchmal, wo die Leute herkamen. Der Norden war doch überhaupt nicht so dicht besiedelt. Aber der Markt in Greystone hatte viele Leute angelockt, auch aus der weiteren Umgebung. 

Sie verließ die Waschküche und ging zur Krankenstation hinüber. Tommy Joe hatte sich hingelegt, um ein paar Stunden zu schlafen. „Wo sind Weiße Wolke und Laina?“, fragte sie, als sie die zwei leeren Betten sah, die sie zusätzlich in den Krankensaal geschoben hatten.

„Sie fühlten sich kräftig genug, um den Heimweg anzutreten“, erklärte Schwester Alice. „Ich konnte sie nicht davon abhalten.“

„Es ging ihnen ja auch wirklich besser. Ich hoffe, sie erreichen ihr Zuhause vor Einbruch der Dunkelheit. Was soll ich hier als Nächstes tun?“ 

„Sie könnten versuchen, Kimi etwas Brühe einzuflößen. Sie wollte bisher nichts essen.“ 

Schwester Alice zog das Laken unter Kleine Sonne glatt und richtete sich auf. Sie schwankte und hielt sich am Bettgestell fest.

„Schwester Alice? Geht es Ihnen nicht gut?“

„Doch, ... doch. Mir ist nur ... etwas schwindlig, weiter nichts.“

Kendra stellte den Teller mit Kimis Brühe ab und schob der älteren Krankenschwester einen Stuhl hin. „Setzen Sie sich, Schwester Alice. Sie sollten sich ausruhen.“

Die Tatsache, dass Schwester Alice sich wirklich hinsetzte und nicht widersprach, machte Kendra stutzig. Sie schaute sie prüfend an und legte ihr eine Hand auf die Stirn.

„Schwester Alice! Sie haben Fieber! Warum sagen Sie denn nicht, dass Sie sich schlecht fühlen?“

„Ich dachte, es vergeht wieder ...“ Sie lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen.

„Ich laufe in Ihr Zimmer und hole ein Nachthemd und Ihre Toilettensachen. Und dann werden Sie sich hinlegen. Bleiben Sie einfach so lange hier sitzen.“

Kendra besorgte die Sachen, bezog eins der frei gewordenen Betten neu und schob es dann hinter den Paravent. Die Liege, die dort stand, klappte sie zusammen und lehnte sie an die Wand. „So, hier richten wir Ihnen ein kleines, privates Krankenzimmer ein, Schwester Alice. Haben Sie sonst noch Beschwerden?“

„Gliederschmerzen. Ich glaube wirklich, dass mich die Grippe auch erwischt hat.“

„Wir werden Sie gesundpflegen. Kommen Sie, ich helfe Ihnen.“

„Aber Sie können das hier doch nicht alleine schaffen. Ich ...“

„Machen Sie sich darum jetzt keine Gedanken. Erst einmal müssen Sie sich ausruhen.“

Kendra half Schwester Alice ins Bett, brachte ihr etwas zu trinken und reichte ihr das Fieberthermometer. „Und? Welche Temperatur haben Sie?“, fragte sie nach einigen Minuten.

Schwester Alice blinzelte. „39,3.“

„Das ist ziemlich hoch. Ich werde Ihnen Wadenwickel machen.“

Schwester Alice ließ alles mit sich geschehen und schloss die Augen. Kendra versorgte sie und hoffte, dass Kimis Brühe in der Zwischenzeit nicht kalt geworden war. Als sie sich gerade an das Bett der Kleinen setzte, hustete Kleine Sonne heftig. Sie war sehr schwach und begann zu weinen. Kendra ging zu ihr, tröstete sie und half ihr, sich aufzusetzen. Paco, der einen Rückfall bekommen hatte und zum zweiten Mal hier auf der Krankenstation lag, verlangte etwas zu trinken. Ich fürchte, ich muss Tommy Joe wecken. Alleine schaffe ich es nicht. Kendra nahm ihr Umschlagtuch vom Haken an der Wand, verließ die Krankenstation und lief über die Veranda zu Tommy Joes Zimmer. Sie klopfte an die Tür. Er reagierte erstaunlich schnell. Durch die ständige Alarmbereitschaft schien er einen leichten Schlaf zu haben.

„Tommy Joe? Kannst du bitte kommen? Schwester Alice ist krank geworden.“

„Ja, sicher. Ich komme!“

Kendra lief zurück. Sie versorgte Paco und widmete sich dann endlich Kimi. Ein paar Minuten später betrat Tommy Joe die Krankenstation. Kendra sah auf. „Es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, aber ...“

„Das macht doch nichts.“ Tommy Joe streifte sich seinen Kittel und einen Mundschutz über und schaute als Erstes nach seiner Tante.

„Tante Alice? Wie fühlst du dich?“ Er setzte sich an ihr Bett.

„Bescheiden, würde ich sagen.“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein raues Flüstern „Aber ich werde bald wieder auf den Beinen sein. Glaub' nicht, dass du mich lange im Bett halten kannst.“

„Das wird sich herausstellen. Wie hoch ist die Temperatur?“

„39,3“, antwortete Kendra. „Ich habe ihr Wadenwickel gemacht.“

„Das ist gut. Warten wir ab, ob das Fieber sinkt, sonst geben wir Chinin. Etwas anderes haben wir leider nicht mehr.“

Es wurde ein anstrengender Nachmittag. Drei der Kinder fieberten hoch. Kleine Sonne hustete so stark, dass sie sich übergeben musste. Ein übler Geruch breitete sich im Zimmer aus. Tommy Joe riss die Fenster auf und half Kendra, das Bett neu zu beziehen. Kimi verweigerte jede Nahrung und lag teilnahmslos in ihrem Bett. Nur einmal, als Kendra ihr über den Kopf streichelte, öffnete sie die Augen. „Ich habe mir gewünscht, dass ich krank werde“, flüsterte sie und schaute Kendra aus fieberglänzenden Augen an. „Aber es ist gar nicht so schön, wie ich dachte.“

„Du wolltest krank werden? Aber so etwas wünscht man sich doch nicht, Kimi!“

„Ich wollte, ... dass Dr. Tommy Joe wieder so nett zu mir ist wie letztes Mal, als ich die Masern hatte. Ich wollte, dass er mich zur Krankenstation trägt, so, wie er es bei Chumani gemacht hat. Aber er hat es nicht gemacht. Es war Mr. Cooper.“

Kendra wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie streichelte Kimi mitfühlend über die Wange, und die Kleine schloss erschöpft die Augen. Im Bett neben Kimi lag Paco. Ihm ging es wesentlich besser, aber er schmollte, weil er noch nicht aufstehen durfte. Kleine Sonne hustete wieder, weigerte sich jedoch, ihren Hustensaft zu schlucken. Erst als Tommy Joe ein Machtwort sprach, gehorchte sie. Gegen Abend hielt Kendra es im Krankenzimmer nicht länger aus. Sie floh nach draußen, zerrte den Mundschutz vom Gesicht und atmete tief die kalte Luft ein. Ich weiß, dass du uns nie alleine lässt, Herr Jesus. Aber im Moment ... ist es wirklich etwas viel. Ich kann bald nicht mehr. Erst fällt Loni aus und jetzt auch noch Schwester Alice ... Sie spürte, wie ihr die Tränen kommen wollten, doch sie schluckte sie energisch hinunter. Tränen würden ihr nicht weiterhelfen. Sie war einfach nur erschöpft. Irgendwann musste das alles doch einmal aufhören.

„Kendra?“ Tommy Joe trat durch die Tür und stellte sich neben sie an das Geländer. Auch er nahm seine Maske ab und atmete tief die klare Luft ein. „Meinst du, wir sollten Mr. Jones fragen, ob er uns hier unterstützt?“

Ja, bitte! Unbedingt! Ich möchte einfach nur schlafen ... Laut sagte sie: „Ich ...weiß nicht. Die Köchin sagte vorhin, dass er und Mr. Cooper alle Hände voll zu tun haben, weil Mrs. Cooper ihre Migräne bekommen hat und wahrscheinlich für die nächsten zwei Tage außer Gefecht gesetzt ist.“

„Oh, das ist nicht gut. Sie hatte erst letzten Monat eine heftige Migräne-Attacke. Ihr Mann und Mr. Jones werden mit den übrigen Kindern vollauf beschäftigt sein.“ Tommy Joe seufzte. „Dann ... werden wir wohl alleine klarkommen müssen.“

Beide schwiegen. Einzelne Wolkenfetzen segelten im Mondlicht am Himmel entlang. 

„Nicht ganz alleine“, ergänzte Tommy Joe. „Der Herr Jesus wird uns helfen, das hier durchzustehen. Irgendwie ... wird es gehen.“

Kendra sagte nichts. Sie spürte nur, dass ihre Lippen wieder zitterten, und deshalb presste sie sie fest aufeinander.

Tommy Joe schaute sie forschend von der Seite an. „Kendra? Ist alles in Ordnung?“

Kendra schluckte. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr eine Träne über die Wange rollte. „Es ist nur, ... im Moment fühlt es sich so an, als ob uns der gute Hirte aus den Augen verloren hätte, findest du nicht?“ 

Tommy Joe nickte. „Ja, so fühlt es sich an. Ich frage mich auch, wie wir das schaffen sollen, aber irgendwie wird es gehen. Der Herr Jesus hat uns im Blick, darauf müssen wir jetzt einfach vertrauen.“ Er berührte mit seinem Daumen behutsam ihre Wange und wischte die Träne fort. Es war eine kurze, federleichte Berührung, aber Kendra fühlte sich trotzdem getröstet. „Ruh' dich aus, Kendra. Du hast den Morgen in der Waschküche verbracht und warst bis jetzt die ganze Zeit im Krankenzimmer. Du brauchst unbedingt eine Pause. Ich bleibe die Nacht über bei den Kindern.“

Ja, sicher. So wie in fast allen Nächten in letzter Zeit. Tommy Joes Fürsorge trieb ihr wieder die Tränen in die Augen. Sie gab es ungern zu, aber er hatte recht. Sie war völlig erschöpft, und es würde niemandem helfen, wenn sie zusammenklappte. Sie brauchte jetzt einfach Ruhe.

„Ist gut.“ Sie blinzelte weitere Tränen fort und schaffte ein Lächeln. „Gute Nacht, Tommy Joe.“

„Gute Nacht.“ Er schaute ihr nach, wie sie die Stufen hinunterging und den Hof betrat.

„Wenn das hier vorbei ist, Kendra ...“ Er brach ab. 

Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Ja? Was dann?“

„Wenn das hier vorbei ist und wir wieder so etwas wie ein Privatleben haben – würdest du dann einen Spaziergang mit mir machen wollen?“

Kendra spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. „Das ... würde ich gerne machen.“

„Gut.“ Kendra konnte das Lächeln aus seiner Stimme heraushören. „Dann haben wir eine Verabredung.“

Kendra nickte und lächelte ebenfalls. Wolken bedeckten den Mond, und die Dunkelheit verschluckte ihre Gestalt. In ihrem Zimmer zündete sie mit zitternden Fingern die Lampe an. Warum brachte die Aussicht auf einen Spaziergang mit Tommy Joe sie so durcheinander? Weil ich müde und überreizt bin. Ein Spaziergang ... bedeutet gar nichts.

Sie zog sich aus und schlüpfte in ihr Nachthemd. Bibbernd vor Kälte kroch sie unter ihre Bettdecke. Heute schaffe ich es nicht, meine Abendandacht zu halten, Herr Jesus. Bitte bewahre uns in dieser Nacht. Bitte mach' Schwester Alice und Kimi und die anderen gesund. Bitte sei bei Tommy Joe ... Sie griff sich an die Wange, wo sein Daumen sie berührt hatte, und stellte sich vor, wie sie Hand in Hand mit ihm durch die verschneite Winterlandschaft wanderte. Die Müdigkeit übermannte sie, und mit einem Lächeln auf den Lippen schlief sie ein.

Tommy Joe

Als er hörte, wie Kendras Tür ins Schloss fiel, drehte Tommy Joe sich um und ging zurück in den Krankensaal. Da alle Kinder unter ihren Decken lagen, ließ er für eine kurze Zeit die Tür auf, damit frische Luft hereinkam. Dann schloss er die Tür, nahm seine Bibel und setzte sich an den schmalen Tisch unter dem Fenster. Er zündete eine Lampe an. Seine Augen brannten vor Müdigkeit, aber er fand im Moment so wenig Zeit für seine persönliche Andacht, dass er diese ruhigen Minuten nutzen wollte, um wenigstens einen kurzen Abschnitt in seiner Bibel zu lesen. Er blätterte und fand schließlich die Stelle, die er suchte: Die Geschichte im Markus-Evangelium, in der der Herr Jesus die Kinder in die Arme nahm und sie segnete. Er las die wenigen Verse und spürte dabei einen seltsamen Druck in der Magengegend. Er war den Kindern hier auf der Missionsstation nicht so freundlich begegnet. Er hatte den Rat Dr. Millers befolgt und gedacht, es sei richtig. Kendras Worte nach seiner Kletterpartie hatten ihn wütend gemacht – aber sie hatte recht gehabt: Der gute Hirte hätte es anders gemacht. Und Kimi ... Er schaute zu ihr hinüber. Er hatte ihre leisen Worte gehört, die sie vorhin mit Kendra gewechselt hatte. Er war so damit beschäftigt gewesen, sich selbst zu schützen, dass er Kimi, und vielleicht auch andere Kinder, verletzt hatte, ohne es zu bemerken. Es tut mir leid, Herr Jesus. Ich möchte dich zum Vorbild nehmen, nicht Dr. Miller. Ich möchte versuchen, es wieder gutzumachen. Kendra hat recht: Die Kinder leben weit weg von ihren Familien und sollten so viel Liebe bekommen wie nur möglich. Bitte vergib' mir mein falsches Verhalten. Loni stöhnte leise im Schlaf und drehte sich im Bett auf die andere Seite. Tommy Joe stand auf und ging von einem Bett zum nächsten. Neben Kimi blieb er stehen. Ihr kleines Gesicht in den weißen Kissen sah Delia so unglaublich ähnlich. Du kannst nichts dafür, Kimi. Ab jetzt werde ich versuchen, es besser zu machen. Wir sollten Freunde werden.


Kapitel 15
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Dr. Miller

Ein Tier jaulte auf. Es raschelte und knackte im Gebüsch. Auch Grauer Falke wurde von dem Geräusch wach. Er öffnete hastig seinen Schlafsack und griff nach seinem Gewehr. Dr. Miller deutete in die Dunkelheit. „Es kam von dort!“ Wie zur Bestätigung ertönte das Jaulen erneut und ging dann in ein gefährliches Knurren über. Grauer Falke zündete die Laterne an. „Halten Sie sie. Wir werden nachsehen.“ Dr. Miller folgte der Aufforderung. Sie pirschten durch die Dunkelheit. Der Indianer blieb dicht neben ihm. „Da! Sehen Sie?“ Grauer Falke blieb abrupt stehen. Das, was sich ihnen bot, war kein schönes Bild. Ein Wolf war mit seinem Hinterlauf in eine Falle geraten und versuchte verzweifelt, davon loszukommen. „Er ist schlimm verletzt. Mit dieser Pfote wird er nie mehr laufen können.“ Grauer Falke spannte den Hahn seiner Waffe. „Er scheint schon vorher verletzt gewesen zu sein. Sehen Sie das Blut an seiner Flanke? Er ist übel zugerichtet.“ Grauer Falke legte das Gewehr an und schoss. Der Wolf zuckte, dann lag er still. 

„Was ... geschieht jetzt mit ihm?“ 

Grauer Falke sicherte sein Gewehr und schaute auf. „Leider nichts Schönes. Die Natur wird ihren Lauf nehmen. Das ist nun mal so.“ 

Dr. Miller verstand. Tote wilde Tiere wurden nicht begraben. Sie wurden ... gefressen. Schweigend machten sie sich auf den Rückweg. „Es kann sein, dass uns der verletzte Wolf heute am Ufer gefolgt ist. Vielleicht hatte ich deshalb das Gefühl, beobachtet zu werden.“ Sie erreichten ihr kleines Lager. Grauer Falke legte das Gewehr auf den Boden und kroch wieder in seinen Schlafsack. „Der Norden hat leider nicht nur schöne Gesichter. Und die Wildnis verzeiht keine Fehler. Das hat dieser Wolf leider zu spüren bekommen.“ Er blies die Laterne aus. „Versuchen Sie zu schlafen. Morgen wartet ein langer Tag auf uns.“

Dr. Miller suchte ebenfalls seinen Schlafplatz auf, aber er schlief erst viel später ein als sein Begleiter. Zu sehr beschäftige ihn das eben Erlebte. Das hier ist auf jeden Fall ein absolutes Kontrastprogramm zu meiner Arbeit ... und zu Abbys Brief. In Toronto glaubt mir das niemand ...

Als sie am nächsten Morgen losfuhren, blies ihnen ein eisiger Wind ins Gesicht. Es wurde ein unangenehmer und kalter Tag im Kanu. Sie schlugen abends ihr Lager am Ufer auf und verbrachten dieses Mal eine ungestörte Nacht. Am Morgen ging es weiter. Es war bereits Nachmittag, als Grauer Falke mit dem Kanu auf das Ufer zusteuerte. „Hier legen wir an und gehen zu Fuß weiter. “ Gemeinsam trugen sie das Kanu zu einem Unterstand, wo es den Winter über lagern würde. Sie aßen etwas und machten sich dann auf den Weg. Es wurde dunkel, und Grauer Falke zündete die Laterne an. Es war gut, dass er den Weg so genau kannte. Dr. Miller atmete auf, als sie endlich die Lichter der Missionsstation entdeckten. Das große Schild mit der Aufschrift: ACHTUNG! ANSTECKUNGSGEFAHR! brachte ihm den Zweck seines Hierseins in aller Deutlichkeit in Erinnerung.

„Ich verabschiede mich hier von Ihnen.“ Sein indianischer Begleiter blieb stehen. „Ich wohne in dem Blockhaus hinter der Station und darf das Gelände nicht betreten.“

„Wegen der Ansteckungsgefahr?“

„Ja. Meine Frau erwartet ein Baby, und Tommy Joe sagt, dass sie sich auf keinen Fall anstecken darf. Ich würde ihm liebend gerne helfen, aber er lässt nicht mit sich reden.“

„Aus gutem Grund. Er hat völlig recht mit dieser Vorsichtsmaßnahme.“ Dr. Miller nickte seinem Begleiter zu. „Vielen Dank, dass Sie mich mitgenommen haben, Mister Grauer Falke.“

„Lassen Sie den Mister weg, Sir. Sagen Sie einfach Grauer Falke.“ Er deutete auf das größte Gebäude der Station: „Dort befinden sich die Schule und die Schlafräume der Kinder. Ganz links ist die Krankenstation. Sie melden sich am besten zuerst im mittleren Gebäude. Sehen Sie, in der Wohnstube brennt Licht. Schwester Alice oder Miss Kendra werden Sie in Empfang nehmen. Ich warte hier, bis Sie drüben sind.“ Grauer Falke händigte ihm die Kiste mit den Medikamenten aus und öffnete das Tor für ihn. Dr. Miller überquerte den Hof und blieb vor dem Gebäude mit der Veranda stehen. Licht fiel durch ein Fenster. Er stieg die wenigen Stufen hoch und klopfte an die Tür. Es dauerte nicht lange, bis sie geöffnet wurde. Eine junge Frau stand vor ihm. Ihr braunes Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten. Sie schaute ihn erstaunt an. „Guten Abend!“, grüßte sie.

„Guten Abend. Ich nehme an, dass Sie Miss Kendra sind? Mein indianischer Begleiter nannte Sie so.“

„Ja, ich bin Kendra Sullivan.“

„Mein Name ist Miller, Dr. Miller. Ich habe Mister …Grauer Falke in Edmonton am Royal-Alexandra-Krankenhaus getroffen. Als ich von der Grippe-Epidemie hier oben hörte, habe ich ihn begleitet, um Ihnen zu helfen, wenn das angebracht ist. Ich kenne Dr. Kendrick aus Toronto. Er war mein Assistenzarzt.“

Die Augen der jungen Frau weiteten sich. „Sie ... sind Dr. Miller? Und Sie sind gekommen, um uns auf der Krankenstation zu helfen?“ 

Grauer Falke schwenkte auf der anderen Seite des Hofs seine Laterne, um auf sich aufmerksam zu machen. „Er ist mit mir gekommen, Kendra! Es hat alles seine Richtigkeit!“ 

Kendra trat einen Schritt nach draußen. „In Ordnung, Grauer Falke!“ Sie winkte ihm zu. „Gut, dass du zurück bist.“ 

Sie widmete sich wieder ihrem Gast und sagte: „Herzlich willkommen, Herr Dr. Miller! Wenn ich auch noch nicht verstehe, wie Sie von Toronto den Weg zu uns gefunden haben – es ist auf jeden Fall eine Gebetserhörung, dass Sie hier sind. Kommen Sie doch herein!“

Dr. Miller folgte der jungen Frau in den erleuchteten Raum. Ein Feuer prasselte im Ofen. Über einem Sofa hing ein mächtiges Bärenfell an der Wand. Davor standen ein Tisch und einige Stühle.

„Bitte setzten Sie sich. Sie sind bestimmt durchgefroren und hungrig.“ Es dauerte nicht lange, da saß er am Tisch, vor sich einen Teller Suppe und eine Scheibe Brot. Kendra Sullivan schenkte ihm noch ein Glas Wasser ein und setzte sich an das andere Ende des Tischs. „Es sind nur Reste vom Mittagessen“, sagte sie entschuldigend. „Hoffentlich werden Sie satt.“

„Es schmeckt sehr gut, Miss Kendra.“ 

„Schade, dass ich Sie nicht den Coopers vorstellen kann, das ist das Ehepaar, das die Missionsstation leitet. Aber sie beaufsichtigen die gesunden Kinder, und deshalb darf ich zurzeit nicht mit ihnen in Kontakt kommen, da ich mit Tommy Joe, ich meine, mit Dr. Kendrick die kranken Kinder versorge.“

„Grauer Falke sprach noch von einer Krankenschwester, die hier tätig ist.“

„Ja, Schwester Alice. Sie hat uns tatkräftig unterstützt, bis sie selbst krank geworden ist. Es ... geht ihr leider nicht gut.“

Dr. Miller schaute seine Gastgeberin an. Er sah die dunklen Ringe unter ihren Augen und merkte, dass ihre Lippen zuckten. Die Krankheit dieser Schwester Alice schien ihr nahezugehen. Diese junge Frau braucht dringend Schlaf. Sie ist völlig am Ende. 

„Dann haben Sie die Patienten zuletzt nur zu zweit versorgt?“

Sie nickte. „Ja. Dr. Kendrick bleibt diese Nacht über bei den Kindern. Kimi geht es schlechter. Er sagt, das sei jetzt die Krisis.“ Sie schluckte und erhob sich. „Tommy Joe lässt die Kleine kaum aus den Augen. Wenn er wenigstens zum Essen herkommen würde. Er ...“ Sie brach ab. „Wir haben ein Gästezimmer, das zurzeit frei ist. Zwischendurch haben wir es als Krankenzimmer benutzt, aber jetzt ist es nicht mehr belegt, und ich habe es gründlich gereinigt. Dort können Sie wohnen.“

Er stand ebenfalls auf, nahm sein Gepäck und folgte ihr über den Hof. „Dort ist es“, sagte sie und zeigte auf ein kleineres Gebäude, ebenfalls mit einer Veranda, von der zwei Türen abgingen. „Die rechte Tür führt zu Ihrem Zimmer, links daneben wohnt Dr. Kendrick. Zurzeit ist er aber fast ständig dort drüben in der Krankenstation zu finden.“

Sie öffnete die Tür, stellte ihre Laterne ab und zündete die Lampe auf dem Tisch an. „Ich kann Ihnen auch gerne ein Feuer machen, es ist kalt hier.“

„Nein, lassen Sie nur, Miss Kendra. Ich mache mich nur etwas frisch, und dann würde ich gerne Dr. Kendrick begrüßen. Ich denke, ich bleibe diese Nacht auch auf der Krankenstation.“

„Aber Sie sind doch sicher müde von der Reise!“

„Nicht so müde wie Sie, Miss Kendra. Sie sollten sich unbedingt ausruhen, Sie haben es dringend nötig.“

Die junge Frau wandte den Blick ab. „Wenn es nur Kimi nicht so schlecht ginge, und Schwester Alice.“

„Ich verspreche Ihnen, dass wir gut auf Ihre Patientinnen aufpassen werden. Versuchen Sie, zu schlafen.“

Sie zögerte immer noch. „Und Sie würden mich wecken, falls ...“

Er nickte. „Das werden wir. Wir wollen nicht hoffen, dass es nötig ist, aber wir würden Ihnen Bescheid sagen.“

„Danke. Dann ... sollte ich vielleicht wirklich schlafen gehen.“ Sie nahm die Laterne wieder auf und fügte hinzu: „Sie glauben gar nicht, wie froh ich bin, dass Sie gekommen sind! Sie schickt wirklich der Himmel!“ Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer.

Dr. Miller runzelte bei ihren Worten die Stirn und fragte sich, ob sein ehemaliger Assistenzarzt das gleich genauso sehen würde. Er schaute sich in dem schmalen Raum um. Ein Bett, ein kleiner Tisch, ein Stuhl und ein Waschtisch bildeten die Einrichtung. An der Wand waren Haken angebracht, an denen man Kleidung aufhängen konnte. Er wusch sich, wechselte seine robusten Wintersachen gegen leichtere Kleidung und zog seinen Parka über. Wieder fragte er sich, was Dr. Kendrick sagen würde, wenn er ihn sah – noch dazu ohne Krawatte. Er fasste sich unwillkürlich an den Hals. Der offene Kragen fühlte sich ungewohnt an. Er verließ sein Zimmer und überquerte den Hof. Um niemanden zu stören, klopfte er nicht an, sondern öffnete leise die Tür und betrat den Warteraum. Rechts führte eine Tür vermutlich in einen Behandlungsraum, links in den Krankensaal. Die Tür war nur angelehnt. Ein schwacher Lichtschein fiel durch den Spalt. Dr. Miller schob die Tür vorsichtig auf. Eine Lampe auf einem schmalen Tisch unter dem Fenster verbreitete ein sanftes Licht. Sechs Betten standen nebeneinander. Am Ende des Raums stand ein Paravent, hinter dem man ein weiteres Bett erkennen konnte. Dort lag vermutlich die Krankenschwester, denn in allen anderen Betten schliefen Indianerfrauen oder Kinder. Vorne neben dem ersten Bett saß Dr. Kendrick mit dem Rücken zu ihm auf einem Stuhl. Er trug einen zerknitterten weißen Kittel, hatte den Mundschutz abgenommen und lauschte angestrengt auf die Atemzüge seiner kleinen Patientin. Dr. Miller trat leise näher. Schwarzes Haar umrahmte ein hübsches, kleines Gesicht, das vor Fieber glühte. Delia! Dieses Mädchen gleicht Delia! Die Erkenntnis durchzuckte ihn wie ein Blitz. Er spürte einen Kloß im Hals. Kein Wunder, dass sein junger Kollege das Krankenzimmer noch nicht einmal zum Essen verließ. Seine Idee, Dr. Kendrick in dieser Nacht abzulösen, löste sich in Nichts auf. Niemand würde den jungen Arzt von diesem Krankenbett wegholen. Er würde bei der Kleinen bleiben, bis es ihr besser ging, oder ... Dr. Miller schob den Gedanken energisch beiseite. Er räusperte sich leise. Als Dr. Kendrick nicht reagierte, legte er ihm eine Hand auf die Schulter.
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Tommy Joe

Tommy Joe hatte gehört, dass jemand das Krankenzimmer betreten hatte. Er dachte, es sei Kendra, die noch einmal nach Schwester Alice sehen wollte, obwohl sie eigentlich längst in ihrem Bett liegen und schlafen sollte. Seit ihr vor zwei Tagen vor Erschöpfung die Tränen gekommen waren, hatte er versucht, ihr so viele Pausen wie möglich zu verschaffen. Doch leider stieß auch er mittlerweile an seine Grenzen. Seine Konzentration, seine Leistungsfähigkeit und auch seine Geduld ließen durch den andauernden Schlafmangel spürbar nach. Besorgt schaute er Kimi an, deren Gesicht vor Fieber glühte. Ihre Körpertemperatur wollte einfach nicht fallen. Inzwischen waren nicht nur ihre Bronchien, sondern auch ihre Lunge angegriffen. Bitte lass' sie das überleben, Herr Jesus! Bitte lass' nicht das Gleiche passieren wie bei Delia. Und ... und wenn du es doch für richtig hältst, dann ... hilf uns, das irgendwie zu akzeptieren ... Sein stummes Gebet wurde unterbrochen. Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Sie gehörte nicht Kendra, das spürte er sofort. Es war die Hand eines Mannes, und sie vermittelte ein Gefühl von Sicherheit und Stärke, das ihn an seinen Vater erinnerte. Er wandte sich um – und schaute ungläubig auf die Gestalt, die schräg hinter ihm stand. „Herr ... Dr. Miller?“ Mehr brachte er nicht heraus. Er starrte einfach nur den Mann an, der ihm das Leben bisher ziemlich schwer gemacht hatte, und den er auf der anderen Seite des Kontinents wähnte. „Wie ... kommen Sie hierher?“ Endlich gelang es ihm, eine einigermaßen sinnvoll klingende Frage zu stellen. Er wollte aufstehen, aber die Hand auf seiner Schulter bedeutete ihm, sitzen zu bleiben.

„Das ist eine lange Geschichte, Herr Dr. Kendrick.“ Dr. Miller sprach gedämpft. „Ich würde sie Ihnen gerne später erzählen. Wenn Sie nichts dagegen haben, bleibe ich im Moment einfach nur hier bei Ihnen und Ihren Patienten.“

„Ja, ... sicher.“ Tommy Joe, der nichts begriff, stand jetzt doch auf, ging zu Schwester Alice hinüber und holte den Stuhl, der neben ihrem Bett stand. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Was macht ausgerechnet Dr. Miller hier? Er hatte für meinen Posten bei den Indianern doch überhaupt nichts übrig! Toronto liegt tausende von Meilen entfernt. Wie hat er überhaupt hergefunden?

„Bitte. Setzen Sie sich.“ Er wusste nicht, was er sonst noch sagen sollte. Die Situation war einfach äußerst ungewöhnlich.

Beide Männer nahmen neben Kimis Bett Platz. Man hörte das Ticken der Uhr auf dem Tisch, die gleichmäßigen Atemzüge der Schlafenden und den rasselnden Atem seiner kleinen Patientin. Sie hustete im Schlaf. Schließlich brach Dr. Miller das Schweigen. „Ich hatte privat in Edmonton zu tun“, erklärte er. „Im Royal-Alexandra-Hospital traf ich zufällig auf ihren indianischen Freund und erfuhr von Ihrer Situation hier oben. Da ich etwas Zeit übrig hatte, beschloss ich, mit ihm herzukommen.“ Er zögerte, dann fuhr er mit einem Blick auf Kimi fort: „Ich möchte mich natürlich nicht aufdrängen, Herr Dr. Kendrick, aber ich denke, ... es ist leichter, so eine Nacht zu zweit durchzustehen.“

Tommy Joe schaute ihn von der Seite an. In seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Skepsis und Erleichterung. „Ja, Sir, da haben Sie sicher recht.“ Er nahm sein Stethoskop und hielt es dem älteren Arzt hin. „Möchten Sie Kimi untersuchen? Ich schaue in der Zeit nach den anderen Patienten.“

Dr. Miller nahm das Instrument und setzte sich auf Kimis Bettkante. Tommy Joe erhob sich und ging leise von einem Bett zum nächsten. Kleine Sonne verlangte etwas zu trinken, alle anderen schliefen. Er trat hinter den Paravent und beugte sich zu seiner Tante hinunter. Ihr Atem ging gleichmäßig. Er legte eine Hand auf ihre Stirn und stellte erleichtert fest, dass ihre Temperatur gesunken war. Danke, Herr Jesus! Als er zu Kimis Bett zurückkehrte, warf ihm Dr. Miller einen besorgten Blick zu. „Sie haben recht, dies ist die Krisis. Wir müssen versuchen, den Schleim aus ihren Atemwegen zu bekommen.“

„Wir haben Brustwickel gemacht, ihr Tee zu trinken gegeben, und ich habe sie Pfefferminzöl inhalieren lassen. Sie hat heute oft gehustet, aber es ist kaum Schleim gekommen.“

Dr. Miller hörte ihm mit zusammengezogenen Brauen zu. Dann fragte er: „Darf ich mir Ihren Medizinschrank ansehen? Einschließlich der neuen Medikamente, die Ihr Freund Grauer Falke hierhertransportiert hat? Die Kiste steht dort drüben.“ Er deutete auf den Tisch unter dem Fenster, wo er sie abgestellt hatte.

„Sie haben sie mitgebracht? Das ist gut! Natürlich dürfen Sie sie ansehen.“

Dr. Miller begutachtete den Inhalt der Kiste, fand aber offensichtlich nicht, wonach er suchte. Tommy Joe begleitete ihn in das Behandlungszimmer, zündete dort die Lampe an und öffnete den Schrank mit den Medikamenten. Er ließ seinen früheren Vorgesetzten allein und setzte sich wieder an Kimis Bett. Die Kleine hustete in ihrem Fieberschlaf, dann öffnete sie die Augen. Ihre Hand tastete nach ihrer Strohpuppe, die neben ihrem Kopfkissen lag. „Dr. Tommy Joe? Hast du meine Puppe wiedergeholt, als sie den steilen Berg runtergefallen ist?“ Sie redete in ihrer Muttersprache und ihre Stimme war nur ein Flüstern.

„Wie kommst du darauf, Kimi?“ Tommy Joe benutzte ebenfalls den Dialekt der Cree-Indianer und setzte sich auf ihre Bettkannte.

„Weil Miss Kendra uns erzählt hat, dass du als Kind mit Grauer Falke viel geklettert bist. In Beaver Lake.“

„Das ... hat Miss Kendra euch erzählt?“ Er nahm das Wasserglas, das auf dem Nachttisch stand, und hielt es ihr hin. „Trink' etwas, Kimi. Ich helfe dir.“ Er hob mit einer Hand vorsichtig ihren Kopf an und hielt mit der anderen das Glas an ihre Lippen. Sie nahm zwei Schlucke, dann fielen ihr die Augen wieder zu. Dr. Miller betrat leise das Krankenzimmer, eine kleine braune Flasche in der Hand. „Ich habe gefunden, was ich gesucht habe. Wir sollten der Kleinen Ipecac geben.“

„Ipecac? Sie wollen ihr Brechwurz geben?“

„Ja. Es hilft nicht nur bei Übelkeit, sondern hat auch in einigen Fällen schon bei starker Schleimbildung in den Bronchien gewirkt.“

„Ja, dann, ... wenn Sie Erfahrung damit haben ...“ Tommy Joe stand auf, um einen Löffel zu holen. „Wie viel soll ich ihr geben?“

„So viel, wie Sie in die Kleine hineinbekommen. Sie brauchen in diesem Fall keine Angst zu haben, dass Sie überdosieren.“

Tommy Joe nickte. Wenn er eins hatte, dann war es Vertrauen in Dr. Millers ärztliches Können. Wenn es darum ging, einem Patienten so gut wie möglich zu helfen, dann war man bei ihm an der richtigen Adresse. Er nahm wieder auf Kimis Bettkante Platz, goss etwas von der dunklen Flüssigkeit auf den Löffel und hielt ihn an ihre Lippen. „Kimi? Hörst du mich? Bitte mach' den Mund auf, damit ich dir Medizin geben kann.“

Das Mädchen blinzelte und seufzte in ihrem Fieberschlaf. „Vorhin war sie kurz wach. Ich hoffe ...“ Tommy Joe unterbrach sich und schob schnell den Löffel zwischen Kimis Lippen, die jetzt halb geöffnet waren. Die Kleine verzog das Gesicht, schluckte die Flüssigkeit aber hinunter.

„Versuchen Sie es weiter! Sie sollte mehr davon nehmen.“

„Komm, Kimi, wir machen es noch einmal! Ich weiß, es schmeckt nicht, aber es hilft dir.“ Tommy Joe versuchte es immer wieder und schaffte es auf diese Weise, Kimi mehrere Löffel voll einzuflößen.

„Das sollte genügen. Gut, dass sie es geschluckt hat.“ Dr. Miller nahm ihm die Flasche ab, schraubte sie zu und stellte sie auf dem Nachttisch ab. Tommy Joe legte der Kleinen ein feuchtes Tuch auf die Stirn und nahm dann wieder auf seinem Stuhl Platz. Niemand sagte ein Wort. Beide Männer lauschten auf Kimis Atemgeräusche. Eine Stunde verging. Tommy Joe saß vornübergebeugt, den Kopf in die Hände gestützt. Delias Bild tauchte vor ihm auf. Ein kleines, dunkelhaariges Mädchen, das fiebernd und schwer atmend im Bett lag, einmal aufseufzte, und dann ... er schreckte auf. War er eingeschlafen? Kimi begann zu husten. Rasch war er neben ihr und half ihr, sich aufzusetzen, damit sie es leichter hatte. Kimi keuchte. Es klang, als müsste sie ersticken. Dr. Miller reichte ihm eine Nierenschale. Sie würgte ... dann spuckte sie Schleim aus. Zäher, braungelber Schleim floss aus ihrem Mund in die Schale. Wieder hustete sie, spuckte erneut, ... dann sank sie schlaff zurück. Tommy Joe hielt sie im Arm, angstvoll auf ihre Atemzüge lauschend. „Sie atmet entspannter!“ In seinen Worten und seinem Blick lag eine derartige Erleichterung, dass Dr. Miller schlucken musste. „Ja, ich höre es auch. Dass sie den Schleim abhusten konnte, war wie eine Erlösung für sie.“

Tommy Joe ließ Kimis Kopf vorsichtig auf das Kissen gleiten. Er nahm das feuchte Tuch von ihrer Stirn und wischte ihr damit über das Gesicht. Danke, Herr Jesus! Danke, dass du Kimi hilfst. Bitte, lass' sie gesund werden ...

Dr. Miller

Wieder war über eine Stunde vergangen. Kimi hatte noch einmal Schleim abgehustet, dann war sie in einen ruhigen Schlaf gefallen. „Ihre Temperatur sinkt!“ Thomas Kendrick reichte ihm das Fieberthermometer. Er nahm es und nickte. „39,2 klingt wesentlich besser als 40,6. Wie es aussieht, hat Ihre kleine Patientin die Krisis überwunden.“

„Gott sei Dank!“ 

Er beobachtete, wie Dr. Kendrick sich auf seinen Stuhl fallen ließ und sekundenlang die Augen schloss. Sein Blick fiel auf den zerknitterten Kittel des jungen Arztes, auf die Bartstoppeln an seinem Kinn und die Schatten der Erschöpfung unter seinen Augen. Der Mann brauchte dringend eine Pause. Er schien seinen Blick zu spüren, denn er setzte sich aufrecht hin und schaute ihn direkt an. „Danke, dass Sie hergekommen sind, Herr Dr. Miller. Mir kommt es immer noch ziemlich ... außergewöhnlich vor, dass Sie von Toronto den Weg in die Wildnis gefunden haben, aber ich bin sehr froh, dass Sie hier sind. Sie haben Kimi mit dem Ipecac das Leben gerettet.“

„Ich bin froh, dass ich helfen konnte“, entgegnete Dr. Miller. „Was meinen Sie, Herr Kollege, trauen Sie mir zu, ein paar Stunden lang alleine für Ihre Patienten zu sorgen?“

„Ja, ... sicher traue ich Ihnen das zu.“

„Gut. Dann spricht ja nichts dagegen, dass Sie eine Pause einlegen, Ihr versäumtes Abendessen nachholen und einige Stunden schlafen, oder?“

„Nein, ... im Prinzip spricht nichts dagegen. Außer, dass Sie auch einen langen Tag hinter sich haben.“

„Glauben Sie, dass es eine komplett neue Erfahrung für mich ist, nach einem langen Tag noch einen Nachtdienst zu übernehmen?“

Tommy Joe lächelte. Es war ein erschöpftes Lächeln, aber es war eins. „Der Punkt geht an Sie.“ Er erhob sich schwerfällig, bewegte seine verspannten Schultern und beugte sich dann über Kimi. Mit einem Finger berührte er ihre Wange. 

Er schaute noch einmal nach seiner Tante und ging schließlich in Richtung Tür. „Ja, dann ... gute Nacht, Herr Dr. Miller. Nochmals vielen Dank.“

„Schon gut. Ich werde auf unsere kleine ... Delia aufpassen.“

Dr. Kendrick blieb stehen, die Türklinke in der Hand. „Hat Kimi Sie auch an sie erinnert?“

„Ja. Sofort.“ Der Oberarzt stand auf und trat auf ihn zu. „Was im Frühjahr mit der Kleinen passiert ist, tut mir aufrichtig leid. Schwester Maggie hat es mir erzählt. Ich wünschte, ... Sie hätten das nicht erleben müssen.“

Tommy Joe biss sich auf die Lippe. „Ich bin froh, dass es sich heute Nacht nicht wiederholt hat. Bei Chumani, einem anderen Indianermädchen, ist es leider anders ausgegangen.“ Er fuhr sich müde mit einer Hand durch das dichte, braune Haar. „Es ist gut, dass Sie hier sind, Herr Dr. Miller. Es ... bedeutet mir wirklich viel.“ Er öffnete die Tür und verließ leise den Raum. Der Oberarzt stand einige Sekunden still da. Es ist gut, dass Sie hier sind, es bedeutet mir wirklich viel. Sie schickt der Himmel. Bobby hat Sie mit einem Hirten verglichen ... Er schüttelte den Kopf. Warum sagten die Leute plötzlich solche Dinge zu ihm? Er ging von Bett zu Bett, schaute nach jedem Patienten und ließ sich schließlich wieder auf seinem Stuhl nieder. Er spürte, wie sich auch bei ihm die Müdigkeit meldete. Er hatte tatsächlich einen langen Tag und vorher drei unbequeme Nächte in der Wildnis hinter sich. Trotzdem wusste er, dass dieser harte Stuhl neben dem Krankenbett eines kleinen, indianischen Mädchens genau der Platz war, an dem er sein sollte.

Kendra

Ihr Wecker bimmelte unerbittlich. Kendra fuhr im Bett hoch und brachte ihn hastig zum Schweigen. War es etwa schon Morgen? Sie tastete nach den Streichhölzern und zündete die Lampe an. Tatsächlich. Sechs Uhr! Sie hatte mehrere Stunden tief und fest geschlafen, und das, ... obwohl es Kimi und Schwester Alice schlecht ging. Schlagartig kam ihr alles wieder ins Bewusstsein. Da war dieser Arzt aus Toronto, der Tommy Joe unterstützen wollte. Er hatte versprochen, sie zu wecken, sollte es einer der beiden schlechter gehen. Dass er es nicht getan hatte, war ein gutes Zeichen. Hastig erledigte sie ihre Morgentoilette und zog sich an. Sie entfachte nebenan in der Waschküche Feuer, damit das Wasser Zeit hatte, heiß zu werden. Heute mussten dringend die Nachthemden und Handtücher ihrer Patienten gewaschen werden. Von der Waschküche aus betrat sie die Wohnküche, machte ebenfalls Feuer und setzte Kaffeewasser auf. Sie deckte den Tisch, backte ein paar Pfannkuchen, nahm sich einen davon und stellte den Rest zum Warmhalten in den Ofen. Sie frühstückte und nahm sich danach noch Zeit, einen Abschnitt in ihrer Bibel zu lesen und ein kurzes Gebet zu sprechen. Dann spülte sie ihr Geschirr ab, legte noch einmal Holz nach und legte sich ihr Schultertuch um. Es hatte kräftig gefroren in dieser Nacht, und die dünne Schneedecke knirschte unter ihren Schuhen. Sie betrat die Krankenstation und klopfte leise an die Tür. „Herein!“ Es war der neue Arzt, der sich zu ihr umdrehte und sich erhob, als sie eintrat. Von Tommy Joe war nichts zu sehen.

„Guten Morgen, Herr Dr. Miller!“ 

„Guten Morgen, Miss Kendra!“

„Ich bin gekommen, um Sie abzulösen. Wie geht es Kimi?“ Sie trat an ihr Bett. Das Gesicht des Mädchens hatte die Fieberröte verloren, und sie atmete gleichmäßig. „Gott sei Dank!“ Sie schaute den älteren Arzt erleichtert an. „Hat sie ... die Krisis überwunden?“

Er lächelte. „Das hat sie. Und auch Ihrer Krankenschwester geht es besser.“

„Allerdings geht es der Krankenschwester besser!“, ertönte die Stimme von Schwester Alice hinter dem Paravent hervor. „Und sie fragt sich, was ein fremder Mann auf dieser Krankenstation zu suchen hat.“

Kendra warf Dr. Miller einen entschuldigenden Blick zu. „Das Frühstück drüben in der Wohnküche ist fertig. Vielleicht ... ist es am besten ...“ 

„Wenn ich das Feld räume?“ Er schmunzelte.

„Was ist mit Dr. Kendrick?“, fragte Kendra.

„Den habe ich vor ein paar Stunden ins Bett geschickt. Nachdem wir sicher waren, dass es den beiden Schwerkranken besser ging.“

„Und er hat auf Sie gehört?“, fragte Kendra ungläubig.

„Das ist allerdings erstaunlich“, meldete Schwester Alice sich wieder zu Wort, die der Unterhaltung gefolgt war. „Er scheint Respekt vor Ihnen zu haben. Aber denken Sie bloß nicht, dass Sie deshalb das Kommando auf dieser Krankenstation übernehmen werden. Und jetzt hätte ich gerne mein Frühstück, Miss Kendra!“

Dr. Miller schien einzusehen, dass ein wortloser Rückzug in diesem Fall die beste Strategie war, und beeilte sich, die Krankenstation zu verlassen.

„Es handelt sich bei dem fremden Mann um den Oberarzt Dr. Miller aus Toronto“, erklärte Kendra Schwester Alice und half ihr, sich im Bett aufzusetzen. „Er hatte in Edmonton zu tun, hat dort von der Grippe-Epidemie gehört und ist mit Grauer Falke hergekommen, um uns zu helfen.“

„Ein Oberarzt ist er?“ Sie schnaubte verächtlich. „Einer dieser blasierten Herren mit Krawatte und blütenweißem Kittel? Dann ist es ja gut, dass ich ihn sofort in seine Schranken gewiesen habe. Ich halte nichts von Oberärzten.“

„Und warum nicht?“ Kendra füllte Wasser in die Waschschüssel, holte Seife, einen Waschlappen und ein Handtuch und half Schwester Alice bei ihrer Morgenwäsche.

„Sie sind eingebildet. Sie glauben, dass Schwestern und Pfleger keine Ahnung haben und nur herumkommandiert werden müssen.“

„Es klingt, als ob Sie schlechte Erfahrungen gemacht hätten.“

„Glauben Sie mir, Miss Kendra, ich weiß, wovon ich spreche. Ich habe mich nicht umsonst für einen Posten hier oben in der Wildnis entschieden.“

„Ich finde es aber sehr nett, dass Dr. Miller einen Teil seines Urlaubs opfert, um hier auszuhelfen“, verteidigte Kendra den neuen Gast.

„Nun, ich muss zugeben, dass Sie recht haben. Für einen Oberarzt ist so ein Verhalten sehr ... ungewöhnlich.“

Anderthalb Stunden später, als alle Patienten gewaschen und mit ihrem Frühstück versorgt worden waren, verließ Kendra den Krankensaal, um in der Waschküche nach dem Rechten zu sehen. Auf dem Hof begegnete ihr Tommy Joe. Er sah verschlafen und zerzaust aus und trug frische Kleidung über dem Arm. „Guten Morgen, Herr Doktor“, begrüßte sie ihn. „Sie erscheinen heute ziemlich spät.“ Sie schaute ihn mit gespielter Strenge an. 

„Guten Morgen, Miss Kendra!“ Er ging auf ihren humorvollen Ton ein. „Ich weiß, dass Sie die Waschküche heute brauchen, aber ... geben Sie mir vorher zwanzig Minuten?“

Sie musterte ihn kritisch. „Du siehst aus, als ob du ein Bad gebrauchen könntest. Die zwanzig Minuten sind genehmigt. Aber verplemper' nicht mein heißes Wasser!“

„Ja, Ma’am!“ Er grinste und verschwand in der Waschküche. 

Kendra lächelte. Es tat einfach gut, entspannt und humorvoll miteinander zu reden. Es war ein wunderbares Gefühl, dass auf der Krankenstation zurzeit niemand in Lebensgefahr schwebte, und dass eine Person wie Dr. Miller da war, die bereit war, ihnen einen Teil der Verantwortung abzunehmen. Danke für diese Erleichterung, Herr Jesus! Danke, dass du uns Hilfe geschickt hast. Es tut mir leid, dass ich zwischendurch gedacht habe, du hättest uns aus den Augen verloren. Das tust du nie, guter Hirte ... 

Es folgten noch einige anstrengende Tage. Kimi und auch Kleine Sonne fieberten noch einmal, doch dann ging es bei ihnen stetig bergauf. Es war eine Herausforderung, die Kinder ruhig zu halten und im Krankenzimmer zu beschäftigen. Kendra atmete auf, als einer nach dem anderen wieder ins Schul- und Wohnhaus übersiedeln konnte. Loni und Schwester Alice wurden ebenfalls wieder gesund. Kimi schien es als Einzige nicht eilig zu haben, die Krankenstation zu verlassen, und meldete immer wieder ein neues Wehwehchen an, um noch etwas bleiben zu können. Kendra hatte eine Ahnung, woran es liegen konnte, und führte eine Unterhaltung mit Mrs. Cooper. Da die Ansteckungsgefahr vorüber war, konnten endlich wieder alle ungehindert miteinander kommunizieren. Anschließend machte sie sich auf den Weg zu Kimi, die fertig angezogen neben ihrem Bett stand. „Du bist wieder ganz gesund, Kimi! Als Dr. Tommy Joe heute Morgen deine Lunge abgehört hat, sagte er, dass alle bösen Krankheitserreger verschwunden sind.“ Jetzt nenne ich ihn auch schon Dr. Tommy Joe! Sie hockte sich vor die Kleine und schaute sie prüfend an. „Freust du dich gar nicht darüber?“

Kimi schüttelte den Kopf und sah zu Boden.

„Ist es ... wegen Chumani?“ Kendras Stimme klang sanft.

Sie sah, wie Kimis Lippen zuckten. Dann schluchzte sie plötzlich auf und schlang beide Arme um ihren Hals. Kendra hielt sie fest und ließ sie weinen. 

„Sie war meine beste Freundin“, stieß Kimi hervor. „Und sie hat immer in dem Bett neben mir geschlafen, und jetzt ...“ Kendra streichelte ihr beruhigend über den Rücken. „Jetzt vermisst du sie so sehr, dass es hier wehtut, habe ich recht?“ Sie zeigte mit einer Hand auf ihr Herz. Kimi nickte. 

„Es wird eine Weile dauern, bis es weniger wehtut.“ Kendra drückte das Mädchen noch einmal an sich und hielt sie dann etwas von sich ab. „Es hilft ein bisschen, wenn du daran denkst, dass es Chumani jetzt gut geht, und dass sie bei dem Herrn Jesus glücklich ist. Daran glaubst du doch, oder?“

Wieder nickte Kimi.

„Vielleicht ... würde es auch helfen, wenn du nicht in deinen alten Schlafraum zurückkehrst, sondern in den der großen Mädchen umziehst. Du weißt doch, dass Kinneas Bettnachbarin unsere Schule verlassen hat, weil ihre Eltern weiter in den Norden gezogen sind. Ihr gefällt es auch nicht, dass da ein leeres Bett steht.“

Kimi schluckte und schaute sie mit großen Augen an. „Glauben Sie, dass Kinnea mich zur Freundin haben möchte?“

„Da bin ich mir ziemlich sicher. Sie würde sich auf jeden Fall freuen, wenn du in ihren Schlafsaal ziehst. Und in deinem alten Zimmer war es ja auch wirklich etwas eng.“

„Ich glaube ...“, Kimi schluckte wieder. „Ich glaube, ich würde es gerne machen.“

„Das ist gut!“ Kendra erhob sich und nahm die Kleine an die Hand. Doch bevor sie das Zimmer verließ, öffnete sich die Tür, und Tommy Joe trat ein.

„Kimi! Wie ich sehe, bist du bereit für den Umzug in euer Wohnhaus. Bevor du gehst, wäre da aber noch eine Sache.“ Er blieb vor ihr stehen und fragte: „Weißt du, was eine Rekonvaleszentin ist, Kimi?“

Die Kleine schüttelte den Kopf. 

„Ich gebe zu, dass es ein schwieriges Wort ist, aber da du später einmal Krankenschwester werden möchtest, solltest du es dir merken.“ Er wechselte einen raschen Blick mit Kendra und fuhr fort: „Eine Rekonvaleszentin ist ein Mädchen oder eine Frau, die sehr krank war, die die Krankheit aber überwunden hat und auf dem Weg der Besserung ist.“

„Sie meinen, so jemand wie ich?“

„Richtig. Wie ich sehe, wolltet ihr euch gerade auf den Weg zu den Coopers und den anderen Kindern machen. 

Aber ich als Arzt finde, dass dieser Weg doch ziemlich anstrengend für dich sein könnte.“ 

Kendra verstand und sagte lächelnd: „Sie haben recht, Herr Doktor. Der Weg könnte für Kimi zu anstrengend sein. Es wäre besser, … wenn Sie sie tragen würden.“

Kimis Augen wurden groß. Tommy Joe beugte sich zu ihr hinunter. „Darf ich, Kimi?“

Sie nickte begeistert, und er hob sie auf seine Arme. „Würden Sie uns bitte die Tür öffnen, Miss Kendra?“

„Aber sicher, Herr Doktor!“

Kimi kicherte. „Es klingt lustig, wenn Sie sich so anreden.“ Sie überquerten den Hof zu dritt, und Kimi strahlte über das ganze Gesicht. Vor dem Schulhaus setzte Tommy Joe das Mädchen ab. „Dann leb' dich gut wieder ein, Kimi. Auch ... wenn es am Anfang schwer ist.“ Er fuhr ihr einmal übers Haar und ging zurück zur Krankenstation. 

„Bleibt Dr. Tommy Joe jetzt nett, oder wird er wieder brummig?“ Kimi schaute Kendra fragend an.

„Er wird nett bleiben. Weißt du, Kimi, du erinnerst ihn an ein anderes kleines Mädchen, und das hat ihn traurig gemacht.“

„Aber wenn man brummig ist, geht das Traurigsein doch nicht weg.“

Kendra lächelte. „Da hast du recht. Ich glaube, das hat Dr. Tommy Joe auch gemerkt.“ Sie nahm Kimis Hand und öffnete die Tür des großen Gebäudes vor ihnen. „Lass uns hineingehen. Kinnea wird schon auf dich warten.“
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Tommy Joe

Tommy Joe betrat die Krankenstation und schaute sich in dem großen, leeren Raum um. Die Stille, die hier herrschte, wirkte beinahe unheimlich. Danke, Herr Jesus, dass die Grippe überstanden ist. Du hast Chumani zu dir geholt, aber alle anderen hast du gesund werden lassen. Dafür danke ich dir! Es gab noch eine Menge zu tun. Bettzeug musste abgezogen und gewaschen werden, und der Raum musste gründlich gereinigt werden. Das Beste war, wenn er sofort damit anfing. Wenn er sich jetzt hinsetzte, um auszuruhen, würde er so schnell nicht wieder aufstehen. 

„Untersteh' dich! Wenn du denkst, dass du hier heute noch einen Handgriff tun wirst, dann hast du dich geirrt!“

„Tante Alice!“ Tommy Joe fuhr herum. Er hatte sie nicht hereinkommen hören. 

„Raus mit dir, Thomas! Du hast hier im Moment nichts verloren.“

„Aber ich ...“

„Hören Sie auf Ihre Tante. Sie hat recht!“ Dr. Miller betrat ebenfalls den Raum. Dass Thomas Kendrick und Schwester Alice verwandt waren, hatte er inzwischen herausgefunden. Schwester Alice musterte ihren Gast argwöhnisch, es schien nicht in ihr Bild eines Oberarztes zu passen, dass er in diesem Fall einer Meinung mit ihr war. „Wenn irgendjemand eine sehr lange Pause verdient hat, dann sind Sie das“, fuhr Dr. Miller fort. „Sie und Miss Kendra. Dies hier ist im Moment nicht Ihre Aufgabe.“

„Und was ist, wenn plötzlich ein Notfall eintritt und wir hier Betten benötigen?“

„Das kannst du unsere Sorge sein lassen. Du wirst jetzt schlafen gehen!“ Der Tonfall seiner Tante erstickte jede weitere Widerrede im Keim. Tommy Joe atmete einmal tief durch. „Na gut. Vielleicht ... sollte ich mich wirklich hinlegen.“

Schwester Alice nickte befriedigt und ging hinaus, um sich einen Putzeimer zu holen.

„Sie hatten hier alles bestens organisiert, Herr Dr. Kendrick. Sie haben gute Arbeit geleistet.“ Dr. Miller stemmte beide Arme in die Hüften und nickte ihm anerkennend zu. In seinem kleinkarierten Flanellhemd und der dunkelblauen Hose wirkte er viel weniger streng als sonst. Und doch strahlte er auch jetzt eine gewisse Autorität aus.

„Es sind leider trotzdem viele der Kinder krank geworden. Kinder schaffen es nicht immer, die Abstandsregeln einzuhalten. Und was die Organisation betrifft … Ich hatte in Toronto einen Vorgesetzten, der manchmal zwei Stationen gleichzeitig geleitet hat. Von ihm habe ich eine Menge gelernt.“

„Meinen Sie den Oberarzt, der Ihnen unterstellt hat, den verkleideten Bären auf die Kinderstation geholt zu haben?“

Tommy Joe blinzelte überrascht. „Ja, Sir. Den meine ich.“

„Ich habe Ihnen damals Unrecht getan, Herr Dr. Kendrick. Wie sich später herausstellte, war es Dr. Simpson, der den Bärenmann bestellt hatte, um den Kindern eine Freude zu machen.“ Dr. Miller ging einen Schritt auf Tommy Joe zu und streckte ihm die Hand entgegen. „Ich bitte um Entschuldigung. Ich hätte Ihnen glauben sollen.“ 

Tommy Joe erwiderte seinen Blick und nahm die Hand. „Das ... ist in Ordnung, Herr Dr. Miller. Ich bin froh, dass sich die Sache geklärt hat.“

„Ja, das bin ich auch. Danke, dass Sie es mir nicht mehr übel nehmen.“ Dr. Miller trat ans Fenster und schaute hinaus. Als er sich wieder umdrehte, meinte er: „Sie sollten gehen, bevor Ihre Tante zurückkommt.“

„Das stimmt, Sir.“ Tommy Joe ging zur Tür, blieb aber noch einmal stehen und drehte sich um. „Ich weiß nicht, was Sie für Pläne haben, aber Sie können gerne noch einige Zeit bleiben. Das Gästezimmer steht sonst leer, und wenn es bald noch mehr schneit, werden Sie sehen, wie schön es hier oben sein kann.“

Der ältere Arzt nickte. „Ich werde darüber nachdenken. Vielen Dank, Herr Dr. Kendrick.“

„Und wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sir, ... würden Sie mich dann Thomas nennen?“ Tommy Joe wartete die Antwort nicht ab. Er verließ die Krankenstation und ging zu seinem Zimmer hinüber. Dort angekommen, schloss er die Tür hinter sich und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Endlich gab er seiner wachsenden Erschöpfung nach. Es ist vorbei. Die Grippe-Epidemie ist tatsächlich vorbei. Danke, Herr ... 

Ein paar Stunden später schreckte er aus dem Schlaf hoch. Ich habe irgendetwas Wichtiges vergessen! Ich sollte Medizin verabreichen und habe es nicht getan! Er war nass geschwitzt, und es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass er nur geträumt hatte. Aufatmend legte er sich zurück auf sein Kissen und zog die Decke bis zum Hals hoch. Seine überreizten Nerven waren offensichtlich noch nicht zur Ruhe gekommen. Kein Licht drang durch die Vorhänge an seinem Fenster, also musste es Nacht sein. Er schloss die Augen und spürte, wie der Schlaf ihn übermannte. Als er wieder wach wurde, war es heller in seinem Zimmer. Er stand auf und ging auf bloßen Füßen zum Fenster. Die Holzdielen waren eiskalt. Es hatte geschneit, und der Himmel war grau und verhieß noch mehr Schnee. Tommy Joe zog sich an, warf einen Blick auf seine Uhr und blinzelte ungläubig. Zehn Uhr? Hatte er ... achtzehn Stunden geschlafen? Er machte sich auf den Weg zur Wohnküche und traf dort die Köchin an. „Guten Morgen, Thomas!“, begrüßte sie ihn. „Könnte es sein, dass Sie hungrig sind?“

„Hungrig wie ein Bär, Miss Lorne. Guten Morgen.“ Er schlüpfte aus Stiefeln und Jacke und setzte sich an den Tisch, auf dem noch ein Gedeck stand. 

„Sie haben ja auch beinahe so etwas wie einen Winterschlaf gehalten.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Hier ist Kaffee, und wenn Sie noch einen Moment warten, bekommen Sie eine Portion Porridge mit Zimt und Zucker. Miss Kendra ist auch erst vor einer Stunde aufgestanden.“ Miss Lorne machte sich am Herd zu schaffen und redete dabei weiter. „Mrs. Cooper hat ihr freigegeben, damit sie sich etwas erholen kann, und da hat sie natürlich nichts Besseres zu tun, als in ihrem kalten Zimmer zu sitzen und an ihrer Geschichte zu schreiben.“ Sie schüttelte den Kopf. „Als ob sie das nicht auch hier in der warmen Küche tun könnte. Aber sie muss dabei allein sein, sagt sie.“

Tommy Joe gefiel es auch nicht, dass Kendra jetzt im Winter beim Schreiben frieren musste und überlegte, wie er das ändern könnte. Kurz nachdem er sein Frühstück beendet hatte, klopfte es an die Tür. „Miss Lorne? Ist der Doc hier?“

„Tom Digger! Sie werden diese Küche nicht mit Ihren nassen Stiefeln betreten!“ Miss Lorne schaute ihn streng an. „Was wollen Sie?“

„Ich wollte fragen, ob der Doc mal nach O'Reilly sehen kann. Hab' zufällig bei ihm vorbeigeschaut und er hat da 'ne ziemlich üble Verletzung am Arm. Ist an den heißen Schürhaken gekommen, und es hat sich entzündet.“

„Sicher, ich komme mit.“ Tommy Joe stand auf und trug seine leere Porridge-Schale zur Spülschüssel. „In ein paar Minuten bin ich so weit. Vielen Dank für das Frühstück, Miss Lorne!“

„Nicht mal einen Tag können sie ihn in Ruhe lassen“, murmelte die Köchin mit gerunzelter Stirn. Tommy Joe und Tom Digger stapften kurz darauf mit Schneeschuhen davon. O'Reilly war der Händler, der im Sommer mit seinem Maultiergespann unterwegs war, und der den Winter in seiner Hütte verbrachte, die in der Nähe des Copper Creek lag. 

Tommy Joe kam erst zum Abendessen zurück. Sein Gesicht und seine Hände waren rot und eiskalt, als er sich an den Tisch setzte. „Na, Sie waren ja lange unterwegs. Haben Sie sich verlaufen?“, erkundigte sich Mrs. Cooper, als sie ihm nach dem Tischgebet eine Schüssel mit Gemüse reichte. 

„Nein, es hat alles gut geklappt. O'Reilly geht es hoffentlich bald wieder besser.“ Weiter sagte Tommy Joe nichts. Aber am nächsten und übernächsten Tag verschwand er wieder auf seinen Schneeschuhen und kam erst abends zurück. 

„Wie viele Leute haben sich denn noch an Schürhaken verbrannt?“, erkundigte sich Miss Lorne, und auch Kendra warf ihm einen fragenden Blick zu. Tommy Joe rückte jedoch nicht mit der Sprache heraus. Er nutzte allerdings einen unbeobachteten Moment nach dem Abendessen, um kurz mit Kendra zu sprechen. „Ich habe unsere Verabredung nicht vergessen“, sagte er. „Es ist nur ... naja, es ist etwas … also, das, was ich zurzeit mache, hat mit diesem Spaziergang zu tun, ... und deshalb...“ Er unterbrach sich. Schwester Alice kam auf sie zu, und da sie am allerwenigsten etwas von ihrer Verabredung wissen sollte, warf er Kendra nur noch einen entschuldigenden Blick zu.

„Ist schon gut!“

Er sah, dass Kendra ein Schmunzeln unterdrückte, und wünschte, er hätte nicht so ein zusammenhangloses Zeug geredet. Glücklicherweise schien sie keine Ahnung zu haben, was er im Schilde führte. 

An diesem Abend kamen nach langer Zeit Grauer Falke und Mary Lou vorbei, und sie verbrachten einen gemütlichen Abend in der Wohnküche. Mary Lous Babybauch war jetzt nicht mehr zu übersehen, und jeder merkte den beiden die Vorfreude auf dieses große Ereignis an. Grauer Falke brachte Briefe mit, die man ihm im Büro der Polizeistation in Edmonton mitgegeben hatte. Für Tommy Joe war Post von seinen Eltern dabei und ein weiterer Brief, auf den er schon lange gewartet hatte. Er schob beide Umschläge in seine Jackentasche, um sie später in Ruhe zu lesen.

Im Kamin knisterte ein Feuer. Schwester Alice' Stricknadeln klapperten leise, und sie lernten Edward Jones, den neuen Lehrer, endlich richtig kennen. Tommy Joe fand, dass er sehr gut zu den anderen Mitarbeitern passte. Edward war verlobt und plante mit seiner Braut, die in Edmonton wohnte, eine Hochzeit im Sommer. Auch Dr. Miller schien die entspannte Atmosphäre zu genießen. Er forderte seinen ehemaligen Assistenzarzt zu einer Partie Mühle heraus, was er anschließend allerdings zu bereuen schien, da er eine ordentliche Niederlage einstecken musste. „Im Mühlespielen besiegt ihn fast niemand“, tröstete ihn Kendra. „Grandma Betsy war seine Lehrerin, und er kennt einfach alle Tricks.“ 

„Wenn Sie Tommy Joe in etwas schlagen möchten, dann sollten Sie ihn zu einem Schießwettbewerb überreden“, schlug Grauer Falke vor und schickte ein Grinsen in Richtung seines Freundes.

„Das Problem ist nur, dass ich noch nie ein Gewehr in der Hand gehalten habe“, entgegnete der Oberarzt.

„Das macht nichts, Sir.“ Es war Mary Lou, die antwortete. „Sie würden ihn trotzdem schlagen.“

Alle lachten. „Es klingt, als ob Sie hier oben schon interessante Erlebnisse gehabt hätten“, wandte sich Dr. Miller an Tommy Joe. Der fuhr sich verlegen mit einer Hand durch das Haar. „Ach, wissen Sie ...“ 

„Oh doch, er hatte sehr interessante Erlebnisse“, fiel ihm die unverbesserliche Mary Lou ins Wort. „Er war ohne Munition allein in den Wäldern unterwegs und wurde mit Holzscheiten vom Grundstück eines Trappers verjagt. Einmal war ihm ein wütender Elchbulle auf den Fersen. Kendra und ich haben schon überlegt, ein Buch herauszugeben mit dem Titel: ‚Die Abenteuer des Dr. Kendrick in der Wildnis.‘ Wenn er so weitermacht, könnte es eine mehrteilige Serie werden.“ 

Tommy Joe ließ den Spott gutmütig über sich ergehen. Nach dem Druck der letzten Wochen genoss er das Zusammensein mit seinen Freunden zu sehr, um eingeschnappt zu reagieren. Grauer Falke hatte die weite Tour nach Edmonton unternommen, um neue Medizin zu holen, und war dabei verletzt worden. Mary Lou hatte immer wieder einen Korb mit Kuchen oder Plätzchen und einem ermunternden Bibelvers vor das Eingangstor gestellt. Auf die beiden konnte man sich verlassen. Heute Abend durften sie ihn aufziehen, soviel sie wollten. 

Gegen zehn Uhr beendeten sie ihre Unterhaltungen und Spiele, und Edward las noch einen Abschnitt aus der Bibel und sprach ein kurzes Gebet. Tommy Joe beobachtete, dass Dr. Miller sehr aufmerksam zuhörte. Als sich alle auf den Weg in ihre verschiedenen Zimmer machten, fiel Kendra der Briefumschlag hin, den sie erhalten hatte. Sie bemerkte es nicht sofort, und Tommy Joe bückte sich, um ihn aufzuheben. Sein Blick fiel auf den Absender: Carl Benson, Calgary. Er schluckte. Kendra erwähnte seinen Namen nie. Warum bekam sie jetzt schon wieder Post von ihm? Gab es doch eine Verbindung zwischen den beiden?

„Oh, ist er hingefallen? Das hatte ich gar nicht bemerkt.“ Kendra nahm ihm hastig den Umschlag ab. „Danke, dass du ihn aufgehoben hast.“

„Keine Ursache.“ Er schaute ihr nach, wie sie den Weg durch die Waschküche nahm, um in ihr Zimmer zu gelangen. Was will Carl Benson von Kendra? Warum schreibt er ihr? Sind sie vielleicht doch … befreundet? Carl besuchte seine Heimatgemeinde in Calgary und betreute eine Sonntagsschulgruppe. Kendra hatte das auch gemacht. Waren sie sich dabei nähergekommen – während er in Toronto gewesen war? Es sieht beinahe so aus. Der Umschlag war auch nicht flach. Irgendetwas war darin, das konnte ich fühlen. Es war ungefähr so groß wie ein ... Ring ... Wieder musste Tommy Joe schlucken. An diesem Abend dauerte es lange, bis er einschlief.

In den nächsten Tagen machte ein Schneesturm den Aufenthalt im Freien nahezu unmöglich, und Tommy Joe fand Zeit, seine Eintragungen in den Karteikarten seiner Patienten nachzuholen und die neuen Medikamente zu sortieren. Dr. Miller half ihm dabei. Tommy Joe spürte, dass den Oberarzt irgendetwas beschäftigte, aber er wagte nicht, ihn darauf anzusprechen. Obwohl sich ihr Verhältnis wesentlich gebessert hatte, besaß er immer noch großen Respekt vor seinem ehemaligen Vorgesetzten. 

Tommy Joe sah Kendra jeden Tag bei der Andacht, bei den Mahlzeiten und abends in der Wohnküche. Sie verhielt sich ihm gegenüber wie sonst auch, aber er konnte den Brief von Carl Benson nicht vergessen. Als das Wetter besser wurde, verschwand er wieder im Wald, um die Überraschung für sie fertigzustellen. Er war allerdings nicht sehr froh gestimmt, weil er sich ständig fragte, ob Kendra überhaupt noch Interesse daran hatte. Ich muss mit ihr reden. Wenn Carl ihr etwas bedeutet, ... dann bleibt mir nichts anderes übrig, als das zu akzeptieren. Aber ich muss es wissen! Nachdem er diesen Entschluss gefasst hatte, fühlte er sich besser. Aber bevor er irgendetwas unternehmen konnte, passierte etwas, das alle Gedanken an Spaziergänge und Gespräche schlagartig in den Hintergrund drängte.
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Kapitel 16


[image: ]



Dan Larkins

Beide Hände in den Hosentaschen vergraben, ging Dan Larkins in seiner Hütte auf und ab. Er schäumte vor Wut. Blue Eye und Waldläufer waren nicht zur vereinbarten Zeit erschienen. Er hatte keine Ahnung, wo sich seine beiden Mitarbeiter herumtrieben. Und zu allem Überfluss machte auch Brad Porter Schwierigkeiten: Bei seinem letzten Besuch, oder besser gesagt, bei seiner letzten Kontrolle, hatte Porter doch tatsächlich die Frechheit besessen, ihn darauf hinzuweisen, dass die Sache mit der Opiumtinktur in „Wilsons Vital-Elixier“ illegal sei, und dass er in Zukunft nichts mehr damit zu tun haben wolle. Dan Larkins hatte es als einen vorübergehenden Anflug eines schlechten Gewissens abgetan und gedacht, die Sache sei erledigt. Aber offensichtlich war sie das nicht. Als er vorgestern von einem kurzen Jagdausflug zurückgekommen war, wäre er um ein Haar dem Sergeant in die Arme gelaufen, der vor seiner Hütte herumschnüffelte. Dan Larkins war natürlich klar, wem er den Besuch des Sergeant zu verdanken hatte. Das wird Porter mir büßen! Sollte er mich angezeigt haben, kann er etwas erleben! Er fragte sich, woher der Sergeant überhaupt von seinem Aufenthaltsort wusste. Den kannte Porter doch gar nicht. Wohl aber Blue Eye und Waldläufer. Die beiden und ... die Indianerin! Dan Larkins blieb abrupt stehen. Das war es! Die Indianerin kannte seine Hütte. Sie war bei Brad Porter, und der sprach ihre Sprache. Bestimmt hatte sie ihm davon erzählt. Sie war an der ganzen Sache schuld! Das wird sie bereuen! Sobald dieser Schneesturm vorbei ist, werde ich mich auf den Weg machen! Dan Larkins wusste, dass er nicht viel Zeit hatte. Wenn der Schneesturm vorbei war, würde auch der Sergeant sich wieder auf die Suche nach ihm machen, vielleicht sogar mit Verstärkung. Und diese Hütte im Wald war der einzige Zufluchtsort, den er noch hatte. Sie war jahrelang unentdeckt geblieben, aber jetzt – war sein Versteck aufgeflogen. Dan Larkins wusste, dass er verloren hatte. Er war alt, und ohne die Hilfe von Blue Eye und Waldläufer würde er den Winter hier oben nicht überstehen. Der kleine Jagdausflug hatte ihn mehr angestrengt, als er zugeben wollte. Über kurz oder lang würde ihn die Polizei erwischen. Doch vorher ... er rieb sich die Hände. Vorher würde er Rache nehmen. Zuerst an Brad Porter und der Indianerin. Danach an dem Doktor und seinem Freund.

Brad Porter

Obwohl er schon viele Jahre im Norden lebte, hasste Brad Porter Schneestürme. Sie waren wild, unberechenbar und manchmal sogar tödlich. Lahmendes Reh schien der heulende Wind nichts auszumachen. Gleichmütig verrichtete sie ihre Arbeit und räumte nach dem Essen den Tisch ab. Als sie dann allerdings die Bibel vom Regal nahm, leuchteten ihre Augen. Brad Porter wollte es eigentlich nicht wahrhaben, aber er war selbst gespannt, wie die Geschichte weiterging, die er zurzeit las und dann übersetzte. Lahmendes Reh hatte ihn überredet, weiter in der Bibel zu lesen, und er hatte einfach vorne angefangen und war jetzt bei Joseph angelangt, der ungerechterweise nach Ägypten verschleppt worden war und dort trotzdem ein Leben führte, das Gott gefiel. Brad Porter fiel auf, dass Lahmendes Reh im Prinzip Josephs Schicksal teilte. Sie hatte sich das Leben hier bei ihm nicht ausgesucht, und trotzdem war sie nicht verbittert. Das beeindruckte ihn. Er spürte, dass es an ihrer Beziehung zu Gott, oder dem „Jesus-Hirten“, wie sie ihn nannte, lag. 

Unbequemerweise machten ihr Lebensstil und das Lesen der Bibel ihn auf Dinge aufmerksam, die ihn bisher nicht gestört hatten. Fremde Leute von seinem Grundstück zu verjagen, war für ihn zur Gewohnheit geworden. Geld mit der Herstellung zweifelhafter Medizin zu verdienen, war für ihn in Ordnung gewesen. Ab und zu mal eine Falle in einem fremden Revier aufzustellen, hatte er nicht schlimm gefunden. Aber seit er diese „Pfade der Gerechtigkeit“ nicht mehr aus dem Kopf bekam, meldete sich immer wieder sein Gewissen. Und als er dann von Joseph las, der sich lieber unschuldig ins Gefängnis stecken ließ, als eine Sünde zu begehen, war er sich so schlecht vorgekommen, dass er allen Mut zusammennahm und Dan Larkins, oder besser gesagt Wilson, ins Gesicht sagte, dass er mit der Herstellung seines Vital-Elixiers nichts mehr zu tun haben wollte. Und als Beweis, dass er es ernst meinte, hatte er die Sache anschließend auch noch dem Sergeant gemeldet. Er hatte selbst gemerkt, dass die Opiumtinktur süchtig machte, und dass dadurch sehr viel Unheil unter den Trappern entstehen konnte. Seit dieser Aktion erwartete er ständig einen wutschnaubenden Wilson auf seinem Grundstück. Er hatte so großen Respekt davor, dass ihm der Schneesturm beinahe sympathisch wurde, da er einen gewissen Aufschub bedeutete. Er hoffte außerdem, dass der Sergeant Dan Larkins vorher das Handwerk legte. Aber das war ziemlich unwahrscheinlich. Wilson war zwar nicht mehr der Jüngste, aber er konnte wild und unberechenbar sein – wie ein Schneesturm.

Lahmendes Reh schob die Bibel quer über den Tisch. „Bitte, lies weiter!“, forderte sie ihn auf. Brad Porter schlug das Buch auf und las, wie Josephs Brüder nach Ägypten kamen, um Getreide zu kaufen, da eine große Hungersnot herrschte. Interessiert verfolgte er den Verlauf der Geschichte und stellte fest, dass Gott tatsächlich dafür sorgte, dass sich Josephs frühere Träume verwirklichten und seine Brüder sich vor ihm niederbeugten. Gott schien zuverlässig zu sein – auch wenn man seine Vorgehensweise manchmal nicht verstand. 

Am nächsten Tag beruhigte sich das Wetter. Als Brad Porter die Haustür öffnete, fiel eine Ladung Schnee in seine Hütte. Er musste ordentlich schaufeln, bis er einen einigermaßen gangbaren Weg über den Hof angelegt hatte. Er hielt sich so lange wie möglich draußen auf und behielt die Umgebung im Auge. Doch er entdeckte niemanden. Erst als die Dämmerung hereinbrach, meinte er einen dunklen Schatten zu erkennen, der sich seinem Schuppen näherte. Er verschwendet keine Zeit. Brad Porter war kein ängstlicher Mensch, aber jetzt spürte er doch einen unangenehmen Druck in der Magengegend. „Lahmendes Reh, du musst in deine Kammer gehen. Sofort!“

„Was ist denn ...“

„Frag' nicht! Es ist besser so! Ich will nicht, dass dir etwas passiert.“ Er schob sie förmlich in den kleinen, dunklen Raum und schob den Riegel vor die Tür. Dann zog er seinen Parka und seine Stiefel an, nahm sein Gewehr und verließ das Haus. Der Mond leuchtete hell auf den Schnee. So leise wie möglich pirschte er sich an den Schuppen heran. Er entdeckte Stiefelspuren. Sollte er ihnen folgen oder in der entgegengesetzten Richtung um das Gebäude herumschleichen? 

„Keine Bewegung, Porter!“ Dan Larkins schneidende Stimme ließ ihn zusammenfahren. „Wirf dein Gewehr zu mir herüber!“ Wilson hatte ihn überlistet. Porter blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. „Und jetzt auf den Boden mit dir! Na, wird’s bald?“

Langsam ließ sich Brad Porter auf ein Knie nieder. Wilson ging das nicht schnell genug, und er spürte, wie sich ein Gewehrlauf zwischen seine Rippen bohrte. „Hinlegen! Auf den Bauch!“ Der Schnee war nass und eiskalt. „Bleib' liegen! Ich könnte dich sofort erschießen, aber du solltest doch das große Schauspiel nicht verpassen!“ Wilson lachte böse. Brad Porter hörte, wie der Schnee unter seinen Stiefeln knirschte, als er sich langsam entfernte. Wahrscheinlich geht er rückwärts und hat mich dabei immer im Blick. Er verharrte in seiner Stellung. Sein Herz schlug wie ein Hammer in seiner Brust. Eine Wolke verdunkelte den Mond. Brad Porter drehte im Zeitlupentempo seinen Kopf nach rechts. Was hatte Wilson vor? Plötzlich loderte eine kleine Flamme hell in der Dunkelheit auf. Nein! Der riesige Bottich mit Laudanum ... darin ist hochprozentiger Alkohol ... Brad Porter vergaß alle Vorsicht. Er sprang auf und rannte los. „Nicht, Wilson! Tu das nicht!“ Er kam zu spät. Der Whiskeyschmuggler verschwand im Schuppen und rannte kurze Zeit später wieder heraus. Ein ohrenbetäubender Knall ertönte. Brad Porter wurde zu Boden geschleudert. Flammen loderten aus dem Schuppen und erleuchteten die Dunkelheit. Er kam wieder auf die Beine und schaute sich hektisch nach seinem Gegner um. Die Dunkelheit schien ihn verschluckt zu haben. Porter stolperte auf seine Hütte zu. In diesem Moment entdeckte er Wilson. Der Mann stieß mit seinem Gewehrkolben ein Fenster entzwei und schleuderte ein brennendes Holzscheit in das Blockhaus. „Nein, Wilson! Die Indianerin ist noch da drin!“ Sein wütender Gegner wirbelte herum. Ein Schuss krachte ... Brad Porter schrie auf. Dann wurde es schwarz um ihn.

Tommy Joe

„Ihre Verletzung ist so gut wie verheilt. Schonen Sie Ihren Arm trotzdem noch etwas. Wiedersehen, O'Reilly!“ Tommy Joe verabschiedete sich von seinem Patienten und kletterte auf den Schlitten, mit dem Grauer Falke hergekommen war, um ihn abzuholen. Die Hunde brannten darauf loszulaufen und kläfften begeistert, als das Signal zum Aufbruch kam. Es wurde bereits dunkel. Erste Sterne leuchteten, und das Mondlicht machte eine Laterne beinahe überflüssig. „Dort drüben ziehen schon wieder Wolken auf“, rief Grauer Falke und deutete nach Westen. „Wir sollten ...“ Ein lauter Knall unterbrach seine Worte. 

„Das klingt, als wäre etwas explodiert!“ Tommy Joes Worte gingen in lautem Hundegebell unter. Die Tiere rasten erschrocken los. Grauer Falke rief ihnen scharfe Befehle zu und schaffte es, sie wieder unter Kontrolle zu bekommen.

„Dort hinten brennt’s!“ Tommy Joe deutete auf die Flammen, die sich grell gegen den dunkler werdenden Himmel abzeichneten. Grauer Falke dirigierte das Gespann in die Richtung und brachte es in der Nähe von Brad Porters Grundstück zum Stehen. Der Schuppen stand lichterloh in Flammen. Auch an Porters Blockhaus fraß sich das Feuer immer weiter fort. Grauer Falke schnappte sich die Laterne und stapfte so schnell es ging durch den Schnee, dicht gefolgt von Tommy Joe. „Da liegt jemand!“ Tommy Joe überholte seinen Freund und stürzte auf eine leblos auf dem Boden liegende Gestalt zu. „Porter?“ Er berührte ihn an der Schulter. „Können Sie mich hören, Porter?“ Der Mann stöhnte auf. Tommy Joe griff eine Handvoll Schnee und fuhr dem Mann damit durch das Gesicht. „Sie müssen wach werden, Porter! Was ist passiert?“ 

„Die Indianerin!“, stieß der Trapper mühsam hervor. „Die Indianerin ist noch im Blockhaus!“ 

„Ist es Lahmendes Reh? Ist sie dort ...“ Tommy Joe deutete entsetzt auf das brennende Haus.

„Ja.“ Porter stützte sich mühsam auf. Auf seinem Parka wurden Blutflecken sichtbar. „Holen Sie sie raus, Doc! Sie ist hinten in der Kammer. Ich hab' sie abgeriegelt.“ Er sank stöhnend zurück und presste eine Hand an seine Schulter. 

Tommy Joe stand hastig auf und wechselte einen Blick mit Grauer Falke. „Kümmere dich um ihn! Ich muss Lahmendes Reh ...“ Er rannte los.

„Du kannst da nicht mehr rein, Tommy Joe!“

„Ich kann Lahmendes Reh nicht verbrennen lassen!“ Bitte hilf mir, Herr Jesus. Tommy Joe stoppte vor der Eingangstür, ließ sich in den Schnee fallen und wälzte sich darin, damit seine Kleidung feucht wurde, obwohl er nicht wusste, ob es viel bringen würde. Er riss seinen Schal nach oben und bedeckte Mund und Nase damit. Dann stieß er die Tür auf. Hitze und Rauch schlugen ihm entgegen.

Lahmendes Reh

Es knackte und knisterte und die Hitze wurde beinahe unerträglich. Lahmendes Reh starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Flammen, die sich langsam durch die Holzwand fraßen. Sie rüttelte an der Tür, aber der Riegel gab nicht nach. Rauch kam unter der Tür her und brachte sie zum Husten. Ihre Hilfeschreie endeten in einem heiseren Krächzen. Wieder rüttelte sie an der Tür. Nichts. Die Flammen kamen näher. In ihrer Panik wich sie in die hinterste Ecke der Kammer zurück und begann mit hektischen Bewegungen, das Moos aus den Fugen herauszurupfen. Sie legte sich auf den Boden und presste ihr Gesicht an die Wand. Durch die Ritzen strömte Luft herein. Tochter, dein Glaube hat dich gerettet ... Fürchte dich nicht, glaube nur ... Der Herr ist mein Hirte ... Lahmendes Reh stammelte diese Worte vor sich hin. Der Rauch wurde dichter, und die Hitze kam näher. Sie wagte nicht, sich umzusehen. Plötzlich zuckte sie zusammen. Ein Geräusch drang von der Tür her zu ihr herüber. Jemand rief ihren Namen. „Hier! Ich bin hier!“ Ein Hustenanfall brachte sie zum Schweigen. Endlose Sekunden vergingen. Sie wandte den Kopf und erkannte schemenhaft, dass sich eine Gestalt näherte. Sie spürte, wie jemand sie berührte. „Lahmendes Reh!“ Die Stimme klang heiser. „Ich bin es, Kinnuk!“

Sie seufzte erleichtert auf. Kinnuk war da! Der gute Hirte hatte Kinnuk geschickt, um sie zu retten. „Wir müssen über den Boden kriechen, Lahmendes Reh. Oben ist der Rauch zu dicht.“ Ascheteilchen rieselten auf sie nieder und verbrannten ihre Haut. Kinnuks Arm umfasste sie und zog sie mit sich fort. Sie robbten über den Fußboden. Lahmendes Reh stieß sich mit den Füßen ab, um es Kinnuk leichter zu machen. Ihre Augen tränten, trotzdem erkannte sie die Flammen, die neben und über ihnen und einfach überall zu sein schienen. Das Knacken und Knistern wurde plötzlich lauter. Lahmendes Reh drehte den Kopf und sah, wie etwas vom Dach auf sie zustürzte. Sie wollte schreien, aber es kam kein Ton aus ihrer Kehle. Kinnuk beugte sich über sie und fing das glühende Geschoss für sie ab. Lahmendes Reh hörte einen erstickten Schmerzlaut, etwas polterte, ... dann fasste Kinnuks Arm sie wieder fester, und es ging weiter. Stück für Stück kämpften sie sich an der Wand entlang der Haustür zu. Endlich erreichte sie ein frischer Luftzug. Helfende Arme streckten sich ihnen entgegen. „Nimm Lahmendes Reh!“ Sie spürte, wie Kinnuk sie losließ und zwei Hände sie unter den Armen fassten und aus der Hitze zogen. Sie fühlte den Schnee unter sich, und ihre Lungen sogen tief den lebensspendenden Sauerstoff ein. Sekundenlang blieb sie liegen, dann setzte sie sich mühsam auf. Kinnuk stolperte aus dem brennenden Blockhaus hinaus. Er ließ sich neben ihr in den Schnee fallen und blieb schwer atmend liegen.

Tommy Joe

Eine Hand berührte seine Schulter und rüttelte daran. Tommy Joe zuckte zusammen. „Tut mir leid! Bist du da verletzt?“ Grauer Falkes Hand ließ ihn los. „Du musst weg hier, Tommy Joe! Das Blockhaus wird gleich einstürzen.“

Tommy Joe setzte sich schwerfällig auf. Was er sah, ließ ihn erschaudern. Die Blockhütte stand komplett in Flammen und bot ein schreckliches Bild. „Wo ist Lahmendes Reh?“ Seine Stimme klang heiser, und er musste husten.

„Dort drüben. Tom Digger bringt sie und Brad Porter mit unserem Schlitten nach Blackbird Hill.“ 

„Tom Digger? Wie kommt er hierher?“ Tommy Joe stand mühsam auf und folgte seinem Freund. Er zog seine Handschuhe aus, hob eine Handvoll Schnee auf und formte ihn zu einer festen, kleinen Kugel, die er sich in den Mund steckte. Die kalte Flüssigkeit tat seiner rauen Kehle gut. 

„Er war ganz in der Nähe auf der Jagd und hat die Explosion gehört. Lahmendes Reh scheint auf den ersten Blick keine allzu schlimmen Verbrennungen zu haben. Und Brad Porter haben wir, so gut es ging, einen Druckverband angelegt.“

„Porter! Ich muss nach ihm sehen. Er hat stark geblutet.“

Grauer Falke hielt ihn zurück. „Du kannst nichts weiter tun. Wir haben kein richtiges Verbandsmaterial und es braut sich ein neuer Schneesturm zusammen. Wir sollten uns schnellstens auf den Weg nach Blackbird Hill machen.“

Tommy Joe wandte den Blick ab, als die letzten Dachbalken von Brad Porters Blockhaus nachgaben und krachend einstürzten. Funken verglühten in der eiskalten Winterluft. Danke, dass wir rechtzeitig hinausgekommen sind, Herr Jesus … „Weiß Porter, wie es passiert ist?“

„Ja. Dan Larkins hat das Feuer gelegt.“ 

„Was?“ Tommy Joe schaute seinen Freund entsetzt an.

„Ja. Porter hat in seinem Schuppen tatsächlich ‚Wilsons Vital-Elixier‘ gebraut, und der Behälter mit Alkohol ist vorhin explodiert. Aber wir sollten jetzt hier verschwinden. Larkins könnte noch in der Nähe sein.“ Grauer Falke musterte seinen Freund prüfend im Licht der zuckenden Flammen. „Tom Digger steuert den Schlitten. Für uns bleiben nur die Schneeschuhe. Meinst du, du schaffst das?“

Tommy Joe bewegte prüfend seinen rechten Arm. Schmerz schoss durch seine Schulter. „Ich … glaub' schon. Was machen wir mit dem Feuer?“

„Im Moment nichts. Der Copper Creek ist seit einer Woche zugefroren, deshalb gibt es nichts, womit wir löschen könnten. Der Schnee verhindert hoffentlich, dass es sich weiter ausbreitet.“

Wenige Minuten später waren sie unterwegs. Grauer Falke stapfte voran, die Sturmlaterne in der Hand. Tommy Joe bemühte sich, dicht hinter ihm zu bleiben. Da der Copper Creek zugefroren war, konnten sie Blackbird Hill wesentlich schneller erreichen als im Sommer, wenn man den großen Umweg bis zur nächsten Brücke machen musste. Es knirschte bedenklich, als sie über das Eis stapften. Aber es hielt, und sie gelangten sicher an das gegenüberliegende Ufer. „Sollen wir eine Pause machen?“, fragte Grauer Falke, der Tommy Joes keuchenden Atem hörte. „Ja.“ Tommy Joe beugte sich vornüber, stützte die Hände auf die Knie und versuchte, tief und gleichmäßig einzuatmen „Tut mir ... leid“, entschuldigte er sich, „aber ich hab nicht so viel Luft. Das ... kommt von dem Rauch.“ Grauer Falke nickte. Es war inzwischen komplett dunkel, und der Mond blitzte nur ab und zu zwischen den Wolken hervor. Als Tommy Joe wieder leichter atmete, ging es weiter. Grauer Falke mäßigte sein Tempo und legte weitere kurze Pausen ein, wenn sein Blick auch immer wieder besorgt nach oben wanderte. Wind kam auf und blies erste Schneeflocken vor sich her. Endlich tauchten die Lichter der Missionsstation auf. Sie hielten darauf zu und erreichten als erstes das Blockhaus von Grauer Falke. Die Tür flog auf und Mary Lou betrat die Veranda. „Grauer Falke?“ Sekunden später lag sie in seinen Armen. „Ich habe mir Sorgen gemacht.“ Sie schaute ihn prüfend an. „Geht es dir gut?“

„Ja, mir geht es gut.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Ist der Schlitten schon hier angekommen?“

„Ja, ist er.“ 

Grauer Falke küsste seine Frau wieder. Tommy Joe fand, dass die beiden ihre Begrüßungszeremonie auch gut ohne ihn weiterführen konnten, und nahm die Sturmlaterne, die sein Freund auf dem Geländer der Veranda abgestellt hatte.

„Grauer Falke? Ich nehme die Laterne mit. Wir sehen uns dann morgen!“

„Ja, ... sicher. Bis dann!“

Tommy Joe stapfte über die Wiese auf das Gelände der Missionsstation zu. Der Wind war eiskalt und ging durch bis auf die Knochen. Was für ein krasser Gegensatz. Zuerst das Feuer und die Hitze, dann diese Kälte. In der Krankenstation brannte Licht. Tommy Joe löste die Schneeschuhe von seinen Stiefeln und stieg die wenigen Stufen zur Veranda hoch. In diesem Moment wurde die Tür von innen geöffnet. Er stellte sich eine Sekunde lang vor, wie Kendra ihm erleichtert um den Hals fiel, so, wie Mary Lou es vorhin bei Grauer Falke getan hatte. Doch leider passierte nichts dergleichen. Es war Schwester Alice, die im Türrahmen erschien. „Thomas!“ Sie blieb stehen und schaute ihn entsetzt an. „Hast du mich erschreckt! Du siehst ... einfach schrecklich aus!“

Zehn Minuten später, als Tommy Joe in der Waschküche in den Spiegel schaute, konnte er die Reaktion seiner Tante nachempfinden. Sein Gesicht war vom Ruß pechschwarz, und das Weiße in seinen Augen blitzte unheimlich daraus hervor. Kein Wunder, dass sie sich erschrocken hatte, als er so unvermutet vor ihr gestanden hatte. Weitere dreißig Minuten später saß er sauber und neu eingekleidet am Bett von Lahmendes Reh. Schwester Alice hatte sie bereits verarztet. „Kinnuk!“ Sie lächelte erschöpft. „Der Jesus-Hirte hat dich heute zu mir geschickt. Ich konnte vor Angst noch nicht einmal richtig beten, aber er hat es trotzdem getan.“

„Er hat uns bewahrt, Lahmendes Reh. Ohne seine Hilfe hätten wir es nicht geschafft.“ 

Sie hob eine Hand und berührte vorsichtig seine Wange. „Das Feuer hat dich verletzt.“

„Das ist nicht schlimm, Lahmendes Reh. Wie geht es dir?“

„Mein Herz tat weh, als ich auf dem Schlitten saß, aber die ältere Frau hat mir Medizin gegeben. Jetzt ist es besser. Und sie sagt, dass ich viel trinken muss, weil ich den Rauch eingeatmet habe. Das Feuer hat mir nur wenig wehgetan.“ Sie schloss müde die Augen, und Tommy Joe stand auf, um nach Brad Porter zu sehen.

„Der Schuss ist glatt durch seine Schulter gegangen. Ich konnte die Blutung stillen, aber er braucht jetzt viel Ruhe“, berichtete ihm Dr. Miller. „Und wir müssen hoffen, dass sich nichts entzündet. Ich habe ihm ein Beruhigungsmittel gegeben, damit er sich im Schlaf möglichst nicht bewegt.“

„Danke, dass Sie sich um ihn gekümmert haben. Ich konnte leider nicht schneller hier sein.“

Dr. Miller schaute ihn prüfend an. „Sie sehen aus, als ob Sie auch etwas abgekriegt hätten. Wir sollten die Brandblase in Ihrem Gesicht behandeln. Und Ihren rechten Arm. Oder ist es die Schulter?“

Tommy Joe runzelte die Stirn. „Woher wissen Sie das?“

„Sie bewegen sich vorsichtiger als sonst. Dachten Sie wirklich, Sie könnten einen alten Arzt hinters Licht führen?“

Die Tür zur Krankenstation wurde geöffnet. „Tommy Joe!“ Kendras offensichtliche Erleichterung und ihr Lächeln brachten sein Herz kurzfristig aus dem Takt. „Gut, dass du wieder da bist!“ Es sah aus, als wollte sie noch etwas hinzufügen, aber die Anwesenheit Dr. Millers schien sie davon abzuhalten. „Das Essen ist fertig! Können die Patienten alleine bleiben?“

„Ich denke schon. Sie schlafen beide.“ Die Männer folgten Kendra durch den stärker werdenden Wind zur Wohnküche hinüber. Ein gemütliches Feuer brannte im Kamin. Tommy Joe war froh, dass die Kinder schon für den Abend versorgt waren, sodass Kendra bei ihnen bleiben konnte. Ihr dunkles Haar wurde heute nur mit einer schlichten Schleife am Hinterkopf zusammengehalten und fiel ihr locker über die Schultern. Sie wäre niemals so froh gewesen, mich zu sehen, wenn sie eine Beziehung zu Carl Benson hätte. Kendra würde nie mit mir spielen. Dieser Gedanke beruhigte ihn. Trotzdem wünschte er, dass er endlich einmal ungestört mit ihr reden könnte.

Tom Digger erschien ebenfalls zum Essen. Er hatte das Hundegespann von Grauer Falke versorgt und würde auf der Missionsstation übernachten, da das Wetter den Heimweg zu gefährlich machte. Auf einen strengen Blick der Köchin hin zog er eilig seine Stiefel aus und setzte sich zu den anderen an den Tisch. Heute war es Tommy Joe, der das Gebet sprach. Er dankte in aufrichtigen Worten für die Bewahrung in den letzten Stunden und bat darum, dass Dan Larkins noch zur Einsicht kam und sein schlechtes Handeln vor Gott bereute. Auch für das Essen dankte er, und alle Anwesenden beendeten das Gebet mit einem von Herzen kommenden „Amen“. Nachdem der erste Hunger gestillt war, musste Tommy Joe erzählen. Er versuchte, seinen Bericht so wenig dramatisch wie möglich zu halten. Trotzdem spürte er Kendras entsetzten Blick auf sich ruhen.

„Der arme Brad Porter.“ Miss Lorne sprach am Ende aus, was alle dachten. „Es war natürlich falsch, dass er die Medizin überhaupt hergestellt hat, aber dass es ihn so viel kostet, tut mir doch leid.“ 

Als Tommy Joe später sein Zimmer aufsuchte, war es dort eiskalt. Er hockte sich vor den Ofen und machte Feuer. Er blickte in die Flammen und sah unwillkürlich Brad Porters brennendes Blockhaus vor sich. Ich frage mich, ob ich dieses Bild jemals wieder loswerde. Hoffentlich kann Lahmendes Reh durchschlafen. Sie war in der Kammer eingesperrt und muss Panik gehabt haben. Es klopfte an seiner Zimmertür. Dr. Miller stand dort und hatte eine Tube mit Brandsalbe dabei. „Um eine Untersuchung kommen Sie nicht herum“, sagte er. „Zeigen Sie mir Ihre Schulter?“ 

Tommy Joe nickte und knöpfte sein Hemd auf. Als Dr. Miller seinen Oberarm mit leichtem Druck berührte, zuckte er zusammen.

„Ist Ihnen ein Dachbalken darauf gefallen?“

„Ja.“ 

„Ihre Haut ist feuerrot, aber eine schlimme Verbrennung ist es glücklicherweise nicht“, stellte der Oberarzt schnell fest. „Wie es aussieht, haben Sie sich eine ordentliche Prellung eingehandelt. Sie sollten den Arm in den nächsten Tagen schonen. Was macht Ihre Atmung? Ihre Stimme klingt immer noch heiser.“

„Ich konnte auf dem Rückweg jede Menge Sauerstoff tanken. Es geht schon besser.“

Die Salbe, die Dr. Miller auf seine Schulter auftrug, fühlte sich gut an. Als auch die Brandwunde in seinem Gesicht verarztet war, stand Tommy Joe auf und zog sein Hemd wieder an. Der Oberarzt beobachtete ihn und sagte: „Es geht mich vielleicht nichts an, Thomas, aber wie kommt man an derartige Striemen, wie Sie sie am Oberkörper haben?“

Tommy Joe warf einen kritischen Blick auf seine Rippen und die immer noch gut sichtbaren Abdrücke des Seils. Da er schon länger keine Schmerzen mehr spürte, hatte er sie nicht mehr beachtet.

„Die bekommt man, wenn man von Indianern an einen Baum gefesselt wird. Sie hatten mich irrtümlicherweise für einen Komplizen von Dan Larkins gehalten.“ Er knöpfte sich das Hemd zu und ließ es locker über den Hosenbund hängen. „Ich schätze, so etwas gehört hier oben zum Berufsrisiko.“

Sein ehemaliger Vorgesetzter schüttelte den Kopf. „Wenn Professor Cunningham das wüsste, würde er Sie übers Knie legen.“ 

In Tommy Joes Augen trat ein belustigtes Funkeln. „Wieso das?“

„Um Sie zur Vernunft zu bringen. Es ärgert ihn maßlos, dass er Sie einfach so hat gehen lassen. Der neue Assistenzarzt taugt seiner Meinung nach im Operationssaal zu gar nichts. Und dann ist ihm aus irgendeinem Grund noch einmal Ihre Bewerbung mit Ihren Abschlussnoten in die Hände gefallen. Glauben Sie mir, er hat absolut kein Verständnis für Ihren Entschluss, hierherzugehen.“ Tommy Joe wusste nicht sofort, was er erwidern sollte. Sein Blick wanderte zu dem Bild des guten Hirten, das in seinem Zimmer an der Wand lehnte. Dr. Miller folgte seinem Blick. Er deutete mit einer Kopfbewegung auf das Gemälde und sagte: „Sie haben es seinetwegen getan, habe ich recht?“

Tommy Joe nickte.

„Ich bin kein gläubiger Mann, Thomas, aber ich bin trotzdem davon überzeugt, dass ... dieser Jesus einen Menschen dazu bringen kann, bestimmte Dinge zu tun.“

„Es liegt daran, dass er lebendig ist, und dass man sein Handeln tatsächlich deutlich spüren kann. Warum sind Sie kein gläubiger Mann, wenn ich das fragen darf, Sir?“

„Weil es etwas mit Kapitulation zu tun hat. Das ist etwas, das mir überhaupt nicht liegt.“

Tommy Joe schwieg. Dr. Miller hatte recht. Wenn man sein Leben Jesus übergab, dann musste man ihn als Herrn anerkennen. Er ging zu seinem Nachttisch und nahm das Buch, das unter seiner Bibel lag. „Dies ist ein Andachtsbuch über den guten Hirten. Es gehört Miss Kendra, aber sie hat sicher nichts dagegen, wenn ich es Ihnen ausleihe. Vielleicht ... fällt es Ihnen leichter zu glauben, wenn Sie Jesus Christus etwas besser kennenlernen.“

Dr. Miller zögerte, streckte seine Hand dann aber doch nach dem Buch aus. „Ich werde es mir ansehen. Vielen Dank.“ Er ging auf die Tür zu, öffnete sie aber nicht, sondern lehnte sich mit einer Schulter an den Türrahmen. „Tom Digger sagt, es sei lebensgefährlich gewesen, was Sie heute gemacht haben. Er sagt, er wäre niemals in das brennende Haus gelaufen.“

„Ich habe nicht lange überlegt. Ich wusste nur, dass ich Lahmendes Reh dort rausholen musste.“

„Woher kennen Sie sie?“

„Ich habe Sie vor ungefähr zehn Jahren kennengelernt. Damals habe ich erfahren, dass sie einige Monate lang für mich gesorgt hat, als ich ein Baby war. Meine Mutter starb quasi vor ihren Augen und hat mich ihr anvertraut. Mein Vater war bereits vor meiner Geburt bei einem Unfall gestorben.“

„Ihre Eltern ... leben nicht mehr? Aber ich dachte ...“

„Die Kendricks sind meine Adoptiveltern. Ich habe sie später in Calgary kennengelernt, als ich dort zur Schule gegangen bin. Wenn Lahmendes Reh mich damals nicht zu sich genommen hätte – wer weiß, ob ich überlebt hätte.“

„Dass Sie Ihre Eltern so früh verloren haben, tut mir leid, Thomas. Und dass Ihnen die Indianerin viel bedeutet, verstehe ich.“ Dr. Millers Blick wanderte noch einmal zu dem Bild des Hirten. „Er ... hätte sie auch dort rausgeholt.“ Mit diesen Worten öffnete er die Tür und verließ das Zimmer. 

Der Schneesturm tobte die ganze Nacht über. Die Temperatur fiel stark ab. Nach dem Frühstück besuchte Tommy Joe die beiden Patienten.

„Lahmendes Reh hat schlecht geträumt. Sie ist ein paarmal aufgewacht“, informierte ihn Schwester Alice, die die Nacht auf der Liege im Krankenzimmer verbracht hatte. „Porter hat die Nacht durchgeschlafen.“ 

Tommy Joe zog sich einen Stuhl heran und setzte sich an das Bett von Lahmendes Reh.

„Das Schatzbuch, Kinnuk, ist es verbrannt?“ Die Indianerin schaute ihn fragend an.

„Welches Schatzbuch, Lahmendes Reh?“

„Ihr weißen Leute nennt es Bibel. Porter hat mir daraus vorgelesen.“

Verwundert schaute Tommy Joe sie an. „Er hat dir aus der Bibel vorgelesen?“

„Ja. Mir gefällt das Lied des Jesus-Hirten.“ Sie griff nach einer Postkarte, die auf ihrem Nachttisch lag. „Siehst du? Das ist er.“

Tommy Joe schaute die Karte an. Sie stellte ein originalgetreues Abbild des Gemäldes dar, das in seinem Zimmer an der Wand lehnte.

„Ich habe die Karte von dem Missionar, der in Black Valley war. Und Porter hat mir sein Lied vorgelesen.“ Sie zeigte auf die Bibelstelle unter dem Bild. „Ich habe es auswendig gelernt. Aber gestern ...“ Sie schaute Tommy Joe unglücklich an. „In dem Lied heißt es: ‚Auch wenn ich sterben müsste, fürchte ich nichts Übles, weil du bei mir bist.‘ Aber gestern, als das Feuer immer näherkam – da hatte ich Angst, Kinnuk. Ich habe mich vor den Flammen gefürchtet, und ich weiß nicht, ... ob der Jesus-Hirte jetzt enttäuscht von mir ist.“

Tommy Joe dachte einen Moment nach. „Weißt du, Lahmendes Reh, der Hirte kennt uns viel zu gut, als dass wir ihn enttäuschen könnten. Er weiß, wenn wir Angst haben, und versteht uns besser, als jeder Mensch das tun könnte.“

„Meinst du wirklich, dass es so ist, Kinnuk?“

„Ganz bestimmt. Ich habe auch schon oft Angst gehabt, und der Hirte hat mir geholfen.“

Lahmendes Reh schaute ihn erleichtert an. „Dann ist mein Herz wieder froh.“

Tommy Joe nickte ihr aufmunternd zu und ging zu Brad Porter hinüber. „Wie geht es Ihnen, Porter?“

„Könnte besser sein.“ Der Trapper hustete und verzog das Gesicht vor Schmerzen. „Was ist mit Larkins? Haben Sie ihn erwischt?“

„Wir haben nichts mehr gehört. Tom Digger hat heute Morgen den Sergeant informiert.“

„Mir wäre wohler, wenn ich ihn hinter Gittern wüsste.“ Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

„Möchten Sie etwas trinken?“ Tommy Joe nahm die Tasse, die auf dem Nachttisch stand, und setzte sich auf die Bettkante. „Sie brauchen jetzt viel Flüssigkeit.“

Porter nickte, und Tommy Joe half ihm, die Tasse an die Lippen zu führen. Als er sie absetzte, sagte Porter: „Sie meinen das ernst, was Sie gesagt haben.“

„Was habe ich denn gesagt?“ Tommy Joe stellte die Tasse ab.

„Dass Jesus sich wie ein Hirte um die Menschen kümmert, und dass Sie versuchen wollen, so zu handeln wie er.“ Porter veränderte vorsichtig seine Position. „Deshalb habe ich Sie gestern gebeten, die Indianerin zu retten. Ich wusste, dass Sie es versuchen würden.“

„Das habe ich, aber ...“

„Es gibt nicht viele, die das gemacht hätten.“ Brad Porter lehnte sich zurück in seine Kissen und schloss erschöpft die Augen. „Aber der Hirte, ... der hätte es auch getan.“
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Tommy Joe verließ die Krankenstation und ging in die Wohnküche hinüber. Er hatte gehofft, Kendra hier zu treffen, aber sie war leer. Er hörte, wie die Schulglocke ertönte und die Kinder kurz darauf in den Hof liefen, um ihre Pause im Freien zu verbringen. Wenn man in Bewegung blieb, war die Kälte erträglich. Ihr Lärmen und Lachen drang zu ihm hinein. Er trat ans Fenster und entdeckte Grauer Falke, der neben seinem Blockhaus Holz stapelte. Kurz entschlossen zog er seine Stiefel wieder an. Er streifte seine dick gefütterte Winterjacke über, die an der Schulter einen dunklen Brandfleck aufwies, und die noch nach Rauch roch. Es konnte nicht sein, dass er im Haus saß, während alle anderen die Wintersonne und den frisch gefallenen Schnee genossen. Seine Pelzmütze und seine Handschuhe vervollständigten seine Ausrüstung. Er betrat den Hof und blinzelte in die Sonne. Dann stapfte er auf die Wiese. Grauer Falke war auf der gegenüberliegenden Seite immer noch mit dem Holz beschäftigt. Ein Grinsen flog über Tommy Joes Gesicht. Er bückte sich und formte einige Schneebälle. Wenige Sekunden später traf das erste Geschoss seinen Freund im Nacken. Grauer Falke wirbelte herum und sah sich nach seinem Angreifer um. Ein zweiter Schneeball landete gut platziert auf seiner Brust. „He! Wofür war das denn, bitte?“ Er hatte Tommy Joe entdeckt. 

„Sieh es als Retourkutsche für das Stadtkind, den Marterpfahl und den Schießwettbewerb an!“, rief Tommy Joe und feuerte bei jedem betonten Wort einen Schneeball auf seinen Freund. Sein Arm und seine Schulter protestierten heftig, doch Tommy Joe ignorierte den Schmerz. Die Sache machte viel zu viel Spaß, um jetzt schon aufzuhören. Grauer Falke ging zum Gegenangriff über, aber es dauerte nicht lange, bis einige Kinder angelaufen kamen und Tommy Joe unterstützten. Grauer Falke hatte keine Chance. „Das ist unfair!“, rief er herüber, aber sein Protest verhallte unbeachtet. Die Schulglocke beendete den Spaß. Tommy Joe grinste, als Grauer Falke ihm einen finsteren Blick zuwarf und dann über und über mit Schnee bedeckt auf seiner Veranda verschwand.

„Finden Sie, dass eine Schneeballschlacht eine geeignete Therapie für eine verletzte Schulter ist?“ Es war Dr. Miller, der die Frage stellte. Er wollte zu einer Schneeschuhwanderung aufbrechen und hatte das Spektakel aus sicherer Entfernung verfolgt.

„Nicht unbedingt.“ Tommy Joe fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht. „Aber es gibt Dinge, die ein Mann einfach tun muss.“ Dr. Miller schüttelte den Kopf und stapfte davon.
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Kapitel 17
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Dr. Miller

Es war ein wunderschöner, klarer Wintertag, und Dr. Miller genoss seine Schneeschuhwanderung. Er spürte, dass die Stille und Weite hier in Blackbird Hill genau das waren, was er brauchte. Das St. John’s Hospital und seine Arbeit waren weit weg. Nur die Gedanken, die mit Abigail zu tun hatten, ließen sich nicht wegschieben. 

Es gibt Dinge, die ein Mann einfach tun muss. Die beiden Briefe von Abby lesen zum Beispiel. Das sollte ich unbedingt tun! Er konnte selbst nicht genau sagen, warum er es bisher vor sich hergeschoben hatte. Lag es daran, dass er Abbys Bitte nicht nachgekommen war und kein Schaf des guten Hirten geworden war? Oder hatte er Angst, dass sie ihm Dinge aus ihrem Leben erzählte, die er lieber überhaupt nicht wissen wollte? Wahrscheinlich war es eine Mischung aus beidem. Dr. Miller stapfte einen Hügel hinauf und blieb stehen, um die Aussicht zu genießen. Der Sturm hatte den Schnee von den Bäumen geweht, sodass sie einen schönen Kontrast zu dem endlosen Weiß bildeten. Flüsse und Seen waren mittlerweile zugefroren und unterschieden sich kaum von der Landschaft. Was für eine herrliche Schöpfung! Er setzte sich langsam wieder in Bewegung und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Er hatte in den letzten Tagen öfter in dem Andachtsbuch über den Hirten gelesen, als er es vorgehabt hatte. Er hatte sich aus dem Bücherregal über dem Sofa in der Wohnküche eine Bibel ausgeliehen und viele der Stellen, die angegeben waren, nachgeschlagen und auch sonst noch einige Passagen gelesen. Und er musste zugeben, dass er Abby inzwischen verstehen konnte. Jesus Christus war wirklich ein guter Hirte. Er hatte in den Evangelien gelesen, wie er sündigen Menschen begegnete und Kranke heilte. Er hatte gelesen, wie man ihn an ein Kreuz nagelte und umbrachte, und wie er sich das alles gefallen ließ, damit Menschen, die an ihn glauben, einmal bei ihm im Himmel sein könnten. Dass Abby über seine Vergebung froh war, das konnte er verstehen. Was ihn störte, war der Gedanke, dass der Hirte keinen Unterschied zu machen schien. Egal, ob man ein weißes oder ein schwarzes Schaf war – laut der Bibel musste jeder gerettet werden. Ein leises Knacken im Gebüsch ließ Dr. Miller zusammenfahren. Er blieb stehen. Ein Schneehase hoppelte vor ihm über die weiße, unberührte Fläche und verschwand hinter einer Schneewehe. So etwas würde ich in Toronto niemals erleben. Es tut gut, einfach mal die Hektik des Alltags hinter sich zu lassen. Er machte sich auf den Rückweg und nahm sich vor, Wanderungen dieser Art zu wiederholen, sofern das Wetter es zuließ. Mr. und Mrs. Cooper hatten ihm versichert, dass es völlig in Ordnung sei, wenn er noch einige Zeit blieb. Eine Missionsstation sollte ihrer Ansicht nach ein Ort sein, an dem man nicht nur die Botschaft der Bibel hörte, sondern auch die Möglichkeit hatte, innerlich zur Ruhe zu kommen. 

Als Dr. Miller von seinem Ausflug zurückkehrte, näherte er sich der Missionsstation von der Rückseite und entdeckte Thomas Kendrick, der dabei war, Holzscheite von einem Schlitten zu laden und an der Hauswand aufzustapeln. Einmal richtete er sich auf und rieb sich die rechte Schulter, arbeitete danach aber unbeirrt weiter. Es sieht so aus, als müsste ich ein Gespräch mit meinem „Patienten“ führen. Unter Schonung verstehe ich etwas komplett anderes! Er suchte sein Zimmer auf, zog seine dicke Winterkleidung aus und machte sich einige Zeit später auf den Weg zur Krankenstation. Dort traf er Thomas, der seine Holzarbeiten offensichtlich beendet hatte und nun Brad Porters Verband wechselte.

„Was macht die Schusswunde?“, erkundigte er sich bei dem jungen Arzt.

„Sie beginnt bereits zu heilen.“ Thomas sah auf. „Ich glaube nicht, dass sie sich entzünden wird.“

„Das ist gut.“ Dr. Miller schaute sich um und fuhr fort: „Wie ich sehe, haben Sie die Indianerin bereits entlassen.“

„Ja, ihr geht es gut. Sie leistet Miss Lorne in der Küche Gesellschaft und bekommt eine Lektion im Plätzchenbacken.“ Thomas klebte den letzten Pflasterstreifen fest und half Porter, eine etwas bequemere Position in seinem Bett zu finden. Dr. Miller sah, wie der junge Arzt bei dieser Bewegung zusammenzuckte. Offensichtlich musste er für seinen Leichtsinn von heute Vormittag und gerade eben bereits bezahlen.

„Der nächste Patient, der behandelt wird, sind Sie, Herr Doktor Kendrick!“, kündigte er an. „Ich? Aber das ist nicht nötig, Sir! Mir geht es gut.“

„Sicher. Wenn man von Ihrer Schulter absieht, die das Schneeballwerfen und das Holzabladen sichtlich übelgenommen hat.“ Er ging in das Behandlungszimmer hinüber und holte dort ein Dreieckstuch aus dem Schrank. „Gewöhnen Sie sich an den Gedanken, dass Sie die nächsten Tage dies hier tragen werden.“

Thomas sah ihn abwehrend an. „Nein, Sir! Ich werde nicht ...“

„Sie werden das tun, was Ihr behandelnder Arzt sagt. Setzen Sie sich!“ Dr. Millers Stimme hatte jetzt den typischen Oberarzt-Klang, der seinem ehemaligen Assistenzarzt noch gut in Erinnerung zu sein schien, denn er nahm tatsächlich auf dem Stuhl neben Brad Porters Bett Platz. Der Trapper verfolgte die Szene sichtlich amüsiert.

„Das ist absolut unnötig, Sir! Die Schneeballschlacht war vielleicht keine gute Idee, aber das Holz musste ich endlich abladen, es ist ...“ 

„Sie und ich haben eine sehr unterschiedliche Auffassung des Wortes Schonung“, unterbrach ihn Dr. Miller. „Ich werde Ihnen jetzt meine Version beibringen. Sie werden den Arm in der Schlinge tragen, damit Sie nicht auf die Idee kommen, heute Abend noch Schnee zu schaufeln oder sonst etwas in dieser Richtung zu tun.“ Er legte das Tuch unter den angewinkelten Arm seines Patienten und band die Enden in seinem Nacken zusammen. „Der Arm bleibt in der Schlinge. Und zwar drei Tage lang. Habe ich mich klar ausgedrückt?“

„Ja, Sir.“ Thomas Kendrick warf einen so frustrierten Blick auf seinen Arm, dass Dr. Miller ein Schmunzeln nicht unterdrücken konnte. Brad Porter grinste breit. „Sieht so aus, als müssten Sie damit klarkommen, Doc“, meinte der Trapper.

Thomas stand von seinem Stuhl auf. „Mir bleibt wohl nichts anderes übrig. Ich frage mich allerdings, wie ich jetzt meine Arbeit tun soll. Ich kann noch nicht einmal einen Verband wechseln mit nur einer Hand!“

„Das können Sie Schwester Alice und mir überlassen. Machen Sie einfach mal ein paar Tage Pause, Herr Kollege. Das schadet Ihnen überhaupt nichts.“ 
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Dr. Miller sparte sich an diesem Tag fast seine komplette Holzration für abends auf und zog sich direkt nach dem Essen auf sein Zimmer zurück. Er machte Feuer, holte die beiden Briefe seiner Schwester aus seiner Reisetasche und setzte sich auf einen Stuhl dicht neben den Ofen. Es gibt Dinge, die ein Mann einfach tun muss. Er öffnete den Umschlag mit der Nummer zwei, holte einige dicht beschriebene Bögen heraus und begann zu lesen:
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Dr. Miller hielt inne. Das fing ja gut an! Genauso, wie er es geahnt hatte.
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Dr. Miller hielt inne und runzelte die Stirn. Schon als er zum ersten Mal den Namen „Mrs. Gray“ gelesen hatte, waren in seinem Kopf die Alarmglocken losgegangen. Eine Mrs. Gray, die sich um ein fremdes Kind kümmerte ... Das hatte er doch schon einmal gehört ... Er legte ein Holzscheit nach und las weiter:
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Dr. Miller ließ den Brief sinken. Unwillkürlich sah er einen blonden Jungen vor sich, der auf der Untersuchungsliege der Sozialstation saß. In seiner Krankenakte stand: 

Nachname: unbekannt
Name: Robert
Alter: Ungefähr 10 Jahre, genaues Geburtsdatum unbekannt
Erziehungsberechtigter: Robert Turner

„Das gibt es nicht!“, flüsterte er. Dann las er hastig weiter:
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Erschüttert ließ Dr. Miller die dicht beschriebenen Briefbögen in seinen Schoß fallen. Er lehnte sich zurück und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Lange saß er so. Was für eine Tragödie! Was musstest du alles aushalten, Abby! Und dann dein kleiner Junge, ... ich kenne ihn bereits. Es muss der gute Hirte gewesen sein, der mich ihn finden ließ, bevor ich ihn suchte. Robert Turners Pflegesohn Bobby ist mein Neffe ...

Er öffnete den letzten Umschlag. Wie Abby es geschrieben hatte, fand er darin alle Dokumente, die sie erwähnt hatte. Das Foto von Bobby hielt er lange in der Hand. In seiner Erinnerung sah er einen verzweifelten Jungen vor sich, der vor Mrs. Hole davonlief, und der sein Gesicht an seiner Schulter verbarg. Er spürte eine kleine, schmutzige Hand, die sich in seine schob, als sie nach ihrem Abenteuer in den Polizeiwagen stiegen. Du hast bis zum Schluss nicht gewusst, dass Mrs. Gray ein Doppelleben führte, Abby. Dein Bobby wurde nicht gut versorgt. Im Gegenteil, es ging ihm bei „Mrs. Hole“ so schlecht, dass er fortlief und auf der Straße lebte. Er steckte die Dokumente sorgfältig zurück in den Umschlag. Wenn du dich doch nur früher an mich gewandt hättest, Schwester! Ich hätte dir und deinem kleinen Sohn doch geholfen. Aber du kamst dir bis zuletzt zu schlecht vor, ich war in deinen Augen zu gut ... Wieder bedeckte er das Gesicht mit den Händen. Oh ja, er führte ein anständiges Leben, und er war stolz darauf. Seine Schwester hatte ihn richtig eingeschätzt. Aber war sein Stolz nicht auch ... Sünde? War es nicht schlimm, dass Abby es nicht gewagt hatte, ihm am Ende ihres Lebens unter die Augen zu treten – weil sie ihm ihren Anblick nicht zumuten wollte? Doch, es ist Sünde! Die innere Stimme war erbarmungslos ehrlich. Es ist falsch von dir, dass du dir etwas auf dein gutes Leben einbildest. Dass du in der Vergangenheit oft hochmütig warst, wo du Mitleid hättest haben sollen. Du bist nicht das weiße Schaf, für das du dich hältst ... Dr. Miller konnte am Ende nicht sagen, wie lange er dort nahezu unbeweglich auf seinem Stuhl gesessen hatte. Er spürte nur, dass es eiskalt im Raum war, als er schließlich aufstand und seine steifen Glieder bewegte. Er wollte zu Bett gehen, doch er war zu aufgewühlt, um sich hinzulegen. Der Hirte verlangte eine Entscheidung von ihm. Das spürte er deutlich.

Er begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Bitte gehöre nicht zu den neunundneunzig Gerechten, die meinen, die Buße nicht nötig zu haben! Der Satz aus Abbys erstem Brief kam ihm in den Sinn. Seine Schwester hatte ihn wirklich gut gekannt. Er geht dem verlorenen nach, bis er es findet. Damit war er gemeint. Nicht nur Abby. Und der Hirte, Jesus Christus, er verdiente es, dass man ihm vertraute. Das hatte er durch das Lesen der Bibel und des Andachtsheftes inzwischen herausgefunden. Er war als Hirte gleichzeitig das Opferlamm geworden, als er damals am Kreuz starb. Das hatte ihn beeindruckt. Jesus Christus hatte auch für seinen, Henry Millers Stolz, seine Unnahbarkeit und seine oft harten Worte dort leiden müssen. Dr. Miller wusste, dass es nur einen Weg gab, um seine Schuld loszuwerden. Es kostete ihn einige Überwindung, aber schließlich kniete er an dem Stuhl nieder, auf dem er vorhin so lange gesessen hatte. Er bekannte Gott seine Sünden und nahm die Rettung in seinem Sohn Jesus an, die seine Schwester ebenfalls erfahren hatte. Als er aufstand, fühlte er sich erschöpft und gleichzeitig glücklich. Wir werden uns im Himmel wiedersehen, Schwester! Und ich werde Bobby erzählen, dass ich sein Onkel bin. Beide Vorstellungen brachten ihn zum Lächeln.
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Am nächsten Morgen nahm er an der Mitarbeiterandacht und anschließend am Frühstück teil, ohne jedoch etwas von seinem Erlebnis gestern Abend zu erzählen. Dr. Miller war kein Mensch, der sein Herz auf der Zunge trug. Er war es gewöhnt, so ziemlich alles mit sich allein auszumachen, und er musste sich erst einmal selbst an die Veränderung gewöhnen, die in ihm stattgefunden hatte. Er schnallte sich nach dem Frühstück die Schneeschuhe unter und brach zu einer weiteren Wanderung auf. Wieder spürte er, dass ihm die Stille guttat. Er dachte über die Bibelverse nach, die heute Morgen vorgelesen worden waren. Sie standen in einem der Petrusbriefe, und es ging darum, dass ein Christ nicht den Gebieter verleugnen soll, der ihn erkauft hat. Daran muss ich mich erst noch gewöhnen, dass ich dich HERR nenne. Und dass ich meine Entscheidungen mit dir treffe. Es könnte gut sein, dass ich nicht unbedingt das unkomplizierteste Schaf in deiner Herde bin. Bisher habe ich meine Entscheidungen alleine getroffen, und das hat auch ziemlich gut funktioniert. Aber im Prinzip ist es nur logisch, dass ich dich jetzt um Rat frage, weil du einen viel besseren Überblick hast, ... Herr Jesus. Wenn du meine Situation kennst, dann kennst du auch die von jedem anderen Menschen. Die von Robert Turner und Bobby zum Beispiel. Ich glaube, in dieser Sache brauche ich wirklich deine Hilfe. Ich kann Mr. Turner den Jungen nicht einfach wegnehmen. Und doch ist Bobby mein Neffe ... Fast den ganzen Weg lang setzte er sein Gebet fort, ab und zu unterbrochen durch kurze Pausen, in denen er über die wunderschöne Landschaft staunte. 

Als er später zurückkehrte, entfernte sich gerade ein Mountie mit einem Hundegespann von der Missionsstation. 

„Es war Sergeant Carl“, erklärte ihm Thomas Kendrick, den er im Hof traf. „Er hat Brad Porter vernommen und uns mitgeteilt, dass er Dan Larkins gefunden hat. Larkins hat es nach dem Feuer wohl nicht mehr unter ein schützendes Dach geschafft und ist im Schneesturm erfroren.“

„Oh! Das ... ist schlimm.“

„Ja, das ist es. Wenn man sich vorstellt, dass er vielleicht keinen Frieden mit Gott hatte, ist es wirklich schlimm.“

„Er hat offensichtlich für die falschen Ziele gelebt.“ Dr. Miller schaute seinen jungen Kollegen prüfend an. „Soweit ich weiß, hat er Ihnen das Leben schwer gemacht, oder?“

„Ja, schon. Aber so ein Ende ... das habe ich ihm nicht gewünscht.“

„Hat dieser Larkins noch Komplizen?“

„Ja, Lahmendes Reh weiß es genau. Sie sprach von zwei Männern. Der Sergeant hat einen Scout nach Edmonton geschickt und Verstärkung angefordert, um sie aufzuspüren.“

„Und Porter? Er hatte doch auch mit der Sache zu tun.“

„Die Tatsachen, dass er die illegale Herstellung der Medizin vorher freiwillig gestanden hat, und dass er dadurch sein Haus verloren hat, sorgen für mildernde Umstände, meint der Sergeant. Porter wird wohl nicht weiter bestraft werden.“

Die beiden Männer hatten während ihrer Unterhaltung den Hof überquert. Tommy Joe ließ den Oberarzt vor sich auf die Veranda treten, die zu ihren Zimmern führte.

Dr. Miller zögerte etwas, dann sagte er: „Sie erwähnten vorhin den Ausdruck: ‚Frieden mit Gott‘. Ich habe diesen Frieden seit gestern Abend. Ich bin jetzt ein gläubiger Mann. Das wollte ich Ihnen sagen, Thomas.“

Sein ehemaliger Assistenzarzt schaute ihn freudig überrascht an. „Das ist ... einfach großartig, Sir! Dann sind unsere Gebete erhört worden!“

„Unsere? Wer hat denn außer Ihnen für mich gebetet?“

„Von den Coopers und Miss Kendra weiß ich es. Die anderen haben es wahrscheinlich auch getan. Sie werden alle sehr froh sein!“

„Wenn Sie einen Moment Zeit haben, Thomas, dann kommen Sie doch bitte gleich einmal zu mir herüber. Es gibt da noch etwas, das Sie erfahren sollten.“

Tommy Joe nickte. „Ist gut. Ich werde kommen, Sir.“

Tommy Joe 

Tommy Joe stapfte durch den Schnee zum Haus von Grauer Falke hinüber, wo er zum Abendessen eingeladen war. Das helle Mondlicht machte eine Laterne überflüssig. Ein perfekter Abend für einen Mondscheinspaziergang mit Kendra. Aber leider hat sie nicht auf mich gewartet. Er dachte an die Unterhaltung, die er heute mit Dr. Miller geführt hatte. Er hatte ihm von seiner Halbschwester Abby und ihrem kleinen Sohn erzählt. Bobby ist Dr. Millers Neffe! Das ist irgendwie kaum zu glauben. Die beiden kennen sich schon, ohne dass sie bisher wussten, dass sie verwandt sind. Das hast du so geführt, Herr Jesus! Tommy Joe hatte versprochen, die Sache für sich zu behalten, auch wenn es ihm schwerfiel, diese Neuigkeit nicht mit seinen Freunden zu teilen. 

Er überquerte die Wiese, betrat die überdachte Veranda und klopfte an die Tür des Blockhauses. Er sah Holzstämme seitlich vom Haus auf dem Boden liegen. Grauer Falke wollte bald mit dem geplanten Anbau beginnen. Sein Freund öffnete ihm die Tür. Er tat so, als ob er Tommy Joe mit einem Schlag auf die rechte Schulter begrüßen wollte, und hielt erst im letzten Moment in der Bewegung inne. „Verdient hättest du es nach der Schneeballschlacht gestern“, sagte er, „aber ich lasse Gnade vor Recht ergehen.“

„Das weiß ich zu schätzen.“ Tommy Joe schälte sich mit vorsichtigen Bewegungen aus seiner Winterkleidung. Grauer Falke hängte seine Jacke an einen Haken an der Wand und warf dabei einen kritischen Blick auf den dunklen Brandfleck. „Ich hoffe, deine Schulter sieht nicht so aus.“

„Nein, keine Sorge. Ich stehe mehr auf Blau.“ Tommy Joe grinste und betrat den Wohnraum. Von Kendra und Mary Lou war nichts zu sehen. Dafür lag ein Brief auf dem Tisch und ein kleiner Gegenstand, der im Licht des Kaminfeuers funkelte. Eine Brosche! Bestimmt hat Carl Benson sie ihr geschickt. Es ist unter Garantie sein Brief, der dort liegt.

„Oh, da bist du ja schon! Meine Maisbrötchen wären gerade beinahe verbrannt, ich konnte sie gerade noch retten!“ Mary Lou trat aus der winzigen Küche, die an den Wohnraum grenzte, und begrüßte ihn. Kendra folgte ihr. Sie ließ rasch den Brief und die Brosche verschwinden. Tommy Joe schluckte. „Hallo, ... Mary Lou! Vielen Dank für die Einladung.“ Er zwang sich dazu, nicht länger zu Kendra hinüberzuschauen, was ihm allerdings nur mittelmäßig gelang. Sie trug ihr Haar hochgesteckt und sah sehr hübsch aus. Das blaue Kleid mit den kleinen, dunkelroten Blümchen mochte er auch. Ich werde sie lieber nicht auf Carl Benson ansprechen. Ich schätze, ich habe einfach zu viel Angst vor der Antwort. Sie setzten sich an den Tisch. Das Essen gestaltete sich für Tommy Joe etwas schwierig, da er nur eine Hand zur Verfügung hatte. Mary Lou schnitt ihm das Fleisch in Stücke und lachte, als sie den genervten Blick sah, den er auf seinen rechten Arm warf. „Hat Dr. Miller dir die Schlinge verpasst?“

„Ja. Ich halte es für völlig übertrieben, aber er hat es in bester Oberarzt-Manier angeordnet.“

„Durch diese Maßnahme ist sein Ansehen bei Schwester Alice deutlich gestiegen“, mischte sich Kendra in das Gespräch und brachte dadurch alle zum Schmunzeln. Schwester Alice' Abneigung gegen Oberärzte war bekannt, wenn auch niemand den Grund dafür wusste. Tommy Joe beteiligte sich an dem munteren Gespräch, das nun folgte, musste allerdings feststellen, dass seine Gedanken immer wieder zu der Brosche wanderten. Carl hat Geschmack, das muss ich ihm lassen. Er weiß offensichtlich, was Frauen mögen. Ich bin noch nicht einmal auf die Idee gekommen, in Calgary etwas Schönes für Kendra zu kaufen. Die Überraschung, die er für sie vorbereitete, erschien ihm plötzlich armselig und langweilig, und er konnte den Abend nicht so genießen wie sonst. Als er aufstand, um sich zu verabschieden, erhob sich Kendra ebenfalls. Jetzt komme ich also doch noch zu meinem Mondscheinspaziergang mit ihr. Fragt sich nur, ob er schön wird! 

Grauer Falke begleitete ihn hinaus. „Ich war heute noch einmal mit dem Schlitten bei O'Reilly und habe den Rest deiner Überraschung dort abgeholt“, informierte er ihn. Er sprach halblaut, damit Kendra nichts mitbekam.

„Hast du sie ...?“

„Hab' ich. Sie liegt an Ort und Stelle wie geplant.“ 

„Danke. Du hast was gut bei mir.“

„Ich werd's mir merken.“

Die beiden Frauen traten auf die Veranda, und Tommy Joe und Kendra verabschiedeten sich. „Beeilt euch, sonst friert ihr am Boden fest!“ Mary Lou winkte ihnen noch einmal zu und verschwand dann zusammen mit Grauer Falke im Haus.

Tommy Joe und Kendra stapften nebeneinander durch den Schnee. Es war eiskalt. Das Mondlicht tauchte die Landschaft in silbernes Licht. „Sieh mal, die vielen Sterne!“ Kendra blieb stehen und schaute nach oben. „Es sind so viel mehr als zu Hause in Calgary.“ 

„Stimmt.“ Tommy Joe blieb ebenfalls stehen. Es war eine wunderschöne Nacht und ein wunderschöner Moment. Er zögerte. Das, was er jetzt sagen wollte, konnte diesen Moment zerstören. „Da du gerade Calgary erwähnst“, begann er, „ich habe letztens gesehen, dass du Post von Carl Benson bekommen hast. Es war Zufall, dass ich es gesehen habe, ehrlich! Und gerade eben bei Mary Lou, ... da lag eine Brosche auf dem Tisch. Hast du sie von Carl?“

Kendra wandte ihren Blick vom Himmel ab und schaute ihn an. „Ja, die Brosche ist von Carl.“

„Sie ... sah schön aus“, sagte er und fand selbst, dass es unbeholfen klang. Doch er wusste nicht, was er sonst sagen sollte.

„Ja, sie ist schön“, erwiderte Kendra. „Aber ... ich werde die Brosche nicht behalten. Ich werde sie ihm zurückschicken.“

„Du wirst sie ... zurückschicken?“

Kendra nickte. „Carl ist ein netter Mann und ein guter Sonntagsschulmitarbeiter. Aber ich möchte kein Geschenk von ihm haben. Dafür bedeutet er mir zu wenig.“

Tommy Joe konnte förmlich spüren, wie ein riesiger Stein von seinem Herzen fiel. Vor Erleichterung wusste er erst einmal nicht, was er sagen sollte „Das ist ... eine sehr gute Nachricht!“, brachte er schließlich heraus. „Ich hatte schon gedacht ...“ Er unterbrach sich. Dann nahm er einen neuen Anlauf. „Ich weiß, dass es kalt und auch schon spät ist, aber ... hättest du Lust, dir die Überraschung anzusehen, die ich für dich habe? Grauer Falke hat mir geholfen, sie fertigzustellen.“

Kendras Augen funkelten vergnügt. „Und ob ich Lust dazu habe! Ich bin gespannt wie ein Flitzebogen!“

„Dann komm! Es ist auch nicht weit.“ Tommy Joe nahm ihre Hand und führte sie über die Wiese an die Hinterseite der Missionsstation heran. Vor dem Fenster, das zu ihrem Zimmer gehörte, blieb er stehen. „Meine Überraschung, Kendra, sie ist längst nicht so schön wie ... die Brosche von Carl.“ Er schaute sie entschuldigend an. „Sie glitzert und funkelt nicht. Es ist bloß ...“ Er ließ ihre Hand los und zeigte auf eine lange Reihe sorgfältig aufgestapeltes Feuerholz. 

„Das ... ist Holz!“ Sie schaute ihn überrascht an. „Ist es für mich?“

„Ja. Damit du in deinem Zimmer sitzen und so oft schreiben kannst, wie du möchtest. Ich weiß doch, dass dir dein Buch viel bedeutet, und ich fand es schrecklich, dass du jetzt im Winter immer beim Schreiben frieren musstest.“

Er sah, wie Kendra schluckte. Sie trat einen Schritt vor und berührte eins der Holzscheite. Dann drehte sie sich zu ihm um. „Das ist ... das ist das schönste Geschenk, das ich jemals bekommen habe, Tommy Joe!“ Sie umarmte ihn spontan, und er atmete erleichtert auf. Kendra freute sich! Er fand, dass sie sich auf eine sehr schöne Art bedankte, und erwiderte ihre Umarmung, so gut das mit nur einem brauchbaren Arm möglich war. Sie schaute lächelnd zu ihm auf. Jetzt war er es, der schlucken musste. Er räusperte sich, dann sagte er: „Kendra, ich ... hatte das nicht geplant heute Abend, aber ... ich würde gerne immer dafür sorgen, dass du ein warmes Haus hast, in dem du wohnen kannst. In dem wir wohnen können. Ich liebe dich, Kendra. Schon sehr lange. Du ... lebst deinen Alltag mit dem Herrn Jesus, und das ist mir wichtig. Ich mag deine Warmherzigkeit, deine Freundlichkeit und auch deinen Humor.“ Er schaute sie liebevoll an. „Willst du mich heiraten, Kendra? Möchtest du dein Leben mit mir zusammen verbringen, als meine Frau?“

In Kendras Augen glitzerten Tränen, das konnte er im Mondlicht erkennen. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Ja, Tommy Joe! Ich möchte dich heiraten und mein Leben mit dir zusammen verbringen. Ich ... liebe dich auch schon sehr lange.“

Tommy Joe musste wieder schlucken. Er fand, dass eine wortlose Kommunikation jetzt angebrachter war, als irgendetwas zu sagen. Er zog sie näher an sich und wusste, dass der gute Hirte ihm gerade ein ganz großes Geschenk anvertraut hatte. Danke, dass ich sie lieben darf, Herr Jesus. Er beugte sich leicht zu ihr hinunter. Über ihnen dehnte sich ein weiter, nachtdunkler Himmel. Tausende funkelnde Sterne waren Zuschauer, als Tommy Joe und Kendra sich zum ersten Mal küssten. 

Kendra 

Was die beiden zurück in die Wirklichkeit brachte, war die beißende Kälte, die keine Rücksicht auf romantische Stimmungen nahm. „Wir ... sollten ins Haus gehen. Sonst frieren wir tatsächlich am Boden fest, meinst du nicht?“, fragte Tommy Joe und lockerte seine Umarmung.

„Das ... sollten wir.“ Kendra trat nur zögernd einen Schritt zurück. „Vielleicht haben wir Glück, und das Feuer in der Wohnküche ist noch nicht komplett ausgegangen.“ 

Sie hatten Glück. Das Feuer ließ sich leicht wieder anfachen, und Kendra setzte einen Kessel mit Wasser auf. „Etwas Feierlicheres als eine Tasse Tee kann ich leider nicht bieten“, sagte sie lächelnd.

„Das macht nichts. Dann stoßen wir eben damit auf unsere Verlobung an. Heißer Tee ist genau richtig. Es ist jetzt schon das zweite Mal, dass du nach einer Unterhaltung mit mir eiskalt geworden bist. Ich muss das unbedingt ändern.“

Tommy Joe kämpfte noch mit seiner Winterjacke, während er das sagte. Als sie endlich am Haken hing, zog er seinen Arm aus der Schlinge, nahm sie ab und hängte sie über eine Stuhllehne. Dann trat er von hinten an Kendra heran und legte beide Arme um sie. Sie schaute lächelnd zu ihm auf. „Sie tun gerade etwas Verbotenes, Herr Dr. Kendrick“, neckte sie ihn.

„Das macht mir in diesem Fall nichts aus. Es kann einfach nicht sein, dass ich dich an unserem Verlobungsabend nicht vernünftig in den Arm nehmen kann. Dr. Miller wird es nicht erfahren.“ Er küsste sie wieder, ließ sie dann los und schaute nach dem Feuer. Kurz darauf machten sie es sich auf dem Küchensofa gemütlich. Tommy Joe legte seinen gesunden Arm um Kendras Schultern. Sie wärmte ihre Hände an der Teetasse und schaute verträumt in die zuckenden Flammen. „Was meine Eltern wohl sagen würden, wenn sie uns jetzt sehen könnten.“

„Sie sind auf jeden Fall mit unserer Verlobung einverstanden.“

„Du hast sie gefragt?“ Kendra schaute ihn überrascht an.

„Ich habe ihnen geschrieben und dann endlos lange auf ihre Antwort gewartet.“ 

Kendra trank einen Schluck von ihrem Tee, stellte die Tasse ab und kuschelte sich in Tommy Joes Armbeuge. „Es gefällt mir, dass du sie gefragt hast. Mit Mama habe ich schon über dich gesprochen. Sie mag dich.“

„Meine Eltern mögen dich auch.“ 

Kendra lächelte. „Du hast sehr nette Eltern. Ich freue mich darauf, sie besser kennenzulernen. Und weißt du was? Grandma Betsy würde sich auch über unsere Verlobung freuen.“

Tommy Joe zog Kendra noch etwas näher an sich. „Ja, das würde sie. Sie hat immer sehr gut von eurer Familie gesprochen.“ 

„Du könntest mir noch erzählen, wie du an das ganze Brennholz gekommen bist“, wechselte Kendra das Thema. „Trockene Holzscheite liegen doch nicht einfach so im Wald.“

„Ich habe es von O'Reilly. Er hat einen riesigen Holzvorrat und war dabei, neues Holz zu spalten, als ich ihn behandelt habe. Da er mit seiner verletzten Hand nicht weitermachen konnte, habe ich es für ihn gemacht. Er hat mich dafür mit Holz aus dem Vorjahr bezahlt.“ Er zögerte, dann fügte er hinzu: „Es tut mir leid, dass es kein besonders ... romantisches Geschenk ist, Kendra. Ich habe einfach nicht daran gedacht, dass eine Frau sich wahrscheinlich viel mehr über etwas anderes freuen würde.“

Kendra schaute ihn an. In ihren Augen lag so viel Liebe und Wärme, dass Tommy Joe schlucken musste. „Es ist das schönste Geschenk, das du mir machen konntest, Tommy Joe. Ich habe es ernst gemeint, als ich es vorhin gesagt habe. Meine Geschichte bedeutet mir wirklich viel. Ich freue mich riesig, dass ich jetzt weiterschreiben kann.“

„Darf man denn auch mal etwas von dem lesen, was du schreibst?“

„Mary Lou hat den Anfang der Geschichte gelesen. Aber ich bin inzwischen schon ein ganzes Stück weitergekommen. Würde ... es dich wirklich interessieren?“

„Und ob es mich interessiert! Schließlich schreibst du diese Geschichte.“

Kendra lächelte. „Ist gut. Du darfst sie lesen. Aber jetzt sollten wir nicht mehr über meine Geschichte reden. Erzähl mir lieber etwas von ... dir.“
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Ungefähr eine Stunde später lag Kendra in ihrem Bett und konnte durch den Spalt ihrer Gardine einige funkelnde Sterne am dunklen Himmel erkennen. Ihr wart Zeugen, als Tommy Joe und ich uns geküsst haben. Aber ihr werdet nichts ausplaudern! Sie lächelte und fragte sich, was die anderen wohl morgen sagen würden, wenn sie von ihrer Verlobung erfuhren. Danke, dass du Tommy Joe und mich zusammengeführt hast, Herr Jesus! Er hat mir erzählt, dass er schon sehr lange an mich als seine zukünftige Frau gedacht hat, und für mich gab es auch immer nur ihn. Ich liebe ihn so sehr! Kendras Gedanken wanderten zu Tommy Joes Gebet, das er vorhin zum Abschluss ihrer kleinen, privaten Verlobungsfeier gesprochen hatte, und zu dem Psalm, den er vorgelesen hatte. „Es war Grandma Betsys Lieblingspsalm“, hatte er erklärt. „Bist du einverstanden, wenn ich ihn lese?“ Sie kannte den Psalm gut und versuchte, ihn so zu wiederholen, wie Tommy Joe ihn gelesen hatte:

Wir heben unsere Augen auf zu den Bergen: Woher wird unsere Hilfe kommen?

Unsere Hilfe kommt von dem Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat.

Er wird nicht zulassen, dass unser Fuß wankt; unser Hüter schlummert nicht.

Siehe, der Hüter Israels, er schlummert nicht und schläft nicht.

Der Herr ist unser Hüter, der Herr ist unser Schatten über unserer rechten Hand. 

An dieser Stelle hatte Tommy Joe eine Pause gemacht und gesagt: „Siehst du, das passt zu deinem Schreiben: Der Herr Jesus ist dein Schatten über deiner rechten Hand. Er hat dir dieses Talent gegeben und wird dir helfen, es richtig einzusetzen.“ Kendra lächelte wieder. Irgendwie konnte sie damit überhaupt nicht aufhören. Sie fuhr fort, den Psalm in ihren Gedanken aufzusagen:

Nicht wird die Sonne uns stechen am Tag, noch der Mond bei Nacht.

Der Herr wird uns behüten vor allem Bösen, er wird behüten unsere Seelen.

Der Herr wird behüten unseren Ausgang und unseren Eingang, von nun an bis in Ewigkeit.

Hüter unserer Seelen ... Ein Hüter ist so etwas wie ein Hirte ... Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief sie ein.
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Am nächsten Morgen wurde sie früh wach. Sofort fiel ihr der gestrige Abend ein, und das Lächeln lag direkt wieder auf ihrem Gesicht. Ich brauche überhaupt nicht versuchen, wieder einzuschlafen. Das funktioniert heute sowieso nicht! Sie stand auf, zündete ein Feuer an und schlüpfte noch einmal unter ihre Bettdecke, bis das Zimmer sich etwas erwärmt hatte. Dann machte sie sich fertig, hielt ihre Morgenandacht und ging anschließend in die Wohnküche hinüber, um auch dort schon einmal Feuer zu machen. Sie zündete eine Lampe an und stellte sie auf den Tisch. Das flackernde Licht fiel auf Tommy Joes Geigenkasten, der neben dem Sofa in einer Ecke an der Wand lehnte. Da in seinem Zimmer wenig geheizt wurde, hatte er sie hier untergebracht, damit die Kälte ihr nicht schadete. Ich mag es, wenn er Geige spielt. Aber seit er hier ist, hat er es noch nicht gemacht. Sie hockte sich auf die Erde und öffnete den Geigenkasten. Vorsichtig schob sie das Tuch beiseite, das schützend über dem Instrument lag, und strich mit zwei Fingern über das glatte Holz. Bei dem Schulkonzert, wo er das indianische Wiegenlied gespielt hat – ich glaube, da habe ich mich endgültig in ihn verliebt. Ein Geräusch ließ sie zusammenfahren. 

„Sie lieben ihn, habe ich recht?“

Kendra drehte sich hastig um. Schwester Alice hatte die Wohnküche betreten, ohne dass sie es bemerkt hatte. „Guten Morgen, Schwester Alice.“ Verlegen breitete sie das Tuch über die Geige, klappte den Kasten zu und richtete sich aus ihrer hockenden Stellung auf. Schwester Alice stand neben dem Herd, die Arme in die Hüften gestemmt und wartete auf eine Antwort. „Sie ... haben richtig beobachtet, Schwester Alice. Ich liebe Tommy Joe.“ Sie spürte, wie sie errötete. „Und das Beste ist, ... dass er mich auch liebt. Gestern Abend haben wir uns verlobt.“ So, jetzt wusste sie die Wahrheit. Kendra war sich nicht sicher, wie die Reaktion ausfallen würde. Zu ihrer Erleichterung lächelte die ältere Krankenschwester. „Damit hatte ich irgendwann gerechnet. Ich gratuliere Ihnen, Miss Kendra!“ Sie trat auf Kendra zu und streckte ihr die Hand entgegen.

„Das ist nett von Ihnen, Schwester Alice. Vielen Dank!“ Kendra nahm die Hand und drückte sie sanft. „Ich bin wirklich froh, dass Sie das sagen, ich wollte nicht, dass Sie ...“

„Oh, Sie meinen, ich könnte es unpassend finden, dass Sie sich hier auf der Missionsstation verloben?“ Schwester Alice ließ Kendras Hand los und tat, als müsse sie nach dem Feuer sehen. „Wissen Sie, dass mein Neffe Sie mag, war ja nicht zu übersehen, und ich bin froh, dass er einige Zeit gewartet hat, bis er um Ihre Hand angehalten hat. Aber grundsätzlich ist eine Verlobung zwischen einem guten, gläubigen Mann und einer gottesfürchtigen Frau doch etwas Schönes.“ Sie wandte sich wieder zu Kendra um, die sie überrascht anschaute und nicht wusste, was sie erwidern sollte. „Ich war nie verlobt, Miss Kendra, aber das bedeutet nicht, dass ich anderen dieses Glück nicht gönne. Ich wünsche Ihnen, dass Gott Sie segnet.“

Auf ihrem Gesicht lag bei diesen Worten ein besonderer Ausdruck, und Kendra trat spontan auf sie zu und nahm sie in den Arm. „Ihre Worte bedeuten mir viel, Schwester Alice! Tommy Joe wird sich auch darüber freuen.“

Die Krankenschwester machte sich steif und befreite sich aus Kendras Umarmung. Als sie sprach, hatte ihre Stimme wieder den gewohnten, kurz angebundenen Klang: „Sie sollten Thomas dies hier bringen“, sagte sie und zeigte auf die Armschlinge, die über der Stuhllehne hing. „Wenn der Herr Oberarzt sie entdeckt, steckt er in Schwierigkeiten.“

Kendra lachte. „Da haben Sie recht. Ich werde sie ihm bringen.“ Sie nahm das Dreieckstuch und wollte in ihr Zimmer gehen, um ihren Mantel und ihre Stiefel anzuziehen. An der Tür zur Waschküche blieb sie stehen. „Sie ... haben auch einmal jemanden geliebt, Schwester Alice, habe ich recht?“ 

Die Krankenschwester schien mitten in der Bewegung zu erstarren. Dann drehte sie sich langsam um, und ihre Gesichtszüge wurden eine Spur weicher. „Ja, das habe ich. Es ist viele Jahre her.“

„War es ... ein Oberarzt?“

„Ja, es war ein Oberarzt. Aber wie gesagt – es ist lange vorbei.“ 

„Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, Schwester Alice. Aber das, was Sie vorhin sagten, ... und wie Sie mir gratulierten ... Sie sind eine gute Frau, Schwester Alice. Und ich bin sehr froh, dass Sie jetzt meine Tante werden.“ Mit diesen Worten öffnete Kendra die Tür und verließ den Raum.
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Kapitel 18
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Bobby

Auf dem Flur vor Miss Blakelys Büro in der Fürsorgestation war es langweilig. Bobby stand am Fenster, beide Hände in den Taschen seiner Winterjacke vergraben. Er wartete auf Bernie, der Miss Blakely seinen monatlichen Besuch abstattete. Bernie hatte nicht das Glück, von Miss Ashford betreut zu werden. Miss Ashfords Büro lag neben dem von Miss Blakely. Die Tür war nur angelehnt, und Bobby hörte ihre Stimme: „Vielen Dank für den Hinweis. Ich werde mich gleich morgen früh auf den Weg in die Miltonstreet machen und dort nach dem Rechten sehen. Auf Wiedersehen, Mrs. Sparks.“ Es klickte, als der Telefonhörer auf die Gabel gelegt wurde. Bobby runzelte die Stirn. Miss Ashford wollte in der Miltonstreet nach dem Rechten sehen? Ob sie wusste, was für Leute in dieser Straße wohnten? Jetzt öffnete sich die Tür, und Miss Ashford trat auf den Flur. Sie trug ihren Mantel und ihre Handtasche bei sich.

Bobby drehte sich zu ihr um. „Miss Ashford? Ich ...“

„Bobby! Ich hatte dich gar nicht bemerkt!“

„Ich warte auf Bernie. Ich wollte ...“

„Es tut mir leid, dass ich dich unterbrechen muss, Bobby, aber ich habe einen wichtigen Termin und bin bereits spät dran!“ Sara Ashford knöpfte hastig ihren Mantel zu. „Wenn es nicht warten kann, dann wende dich an Miss Blakely, ja?“ Sie winkte ihm kurz zu und ging dann den Flur entlang. Bobby konnte ihre Absätze klackern hören, als sie eilig die Treppe hinunterging. Jetzt öffnete sich die Tür von Miss Blakelys Büro, und Bernie kam heraus. Er zog eine Grimasse und grinste dann. „Geschafft!“, flüsterte er. „Komm, wir gehen!“

„Warte! Ich muss noch kurz mit Miss Blakely reden.“

„Du musst mit Miss Blakely reden?“ Bernie schaute ihn ungläubig an.

„Doch, es ist wichtig!“ Bobby klopfte an die Tür, die noch offen stand, und stellte sich so, dass Miss Blakely ihn sehen konnte.

„Bobby? Was gibt es denn?“ Miss Blakely saß an ihrem Schreibtisch und schaute ihn mit ihren Habichtsaugen streng an.

„Ich wollte bloß, ... ich meine ...“, Bobby wurde nervös, weil sie ihn so streng anschaute. „Nun? Was wolltest du?“

„Ich habe vorhin zufällig gehört, dass Miss Ashford morgen früh in die Miltonstreet gehen will, und da wollte ich ...“

„Es gehört sich nicht zu lauschen, Bobby! Das solltest du wissen!“

„Aber ich habe doch gar nicht absichtlich gelauscht! Ich hab’s nur gehört, weil die Tür angelehnt war. Und da wollte ich ...“

„Du hast dich in unsere dienstlichen Angelegenheiten nicht einzumischen! Und jetzt geh bitte, ich habe zu tun!“ Miss Blakely erhob sich und schloss energisch die Tür direkt vor seiner Nase.

„Jetzt komm schon!“ Bernie schaute ihn auffordernd an. „Ich will nicht ewig hier warten! Was hast du denn?“ 

Bobby atmete einmal tief durch und ging dann langsam neben seinem Freund zum Aufzug. Sie benutzten fast nie die Treppe, weil das Aufzugfahren so viel Spaß machte. „Ich hab vorhin gehört, dass Miss Ashford morgen früh einen Termin in der Miltonstreet hat. Sie will dort nach dem Rechten sehen. Bestimmt bei einem Kind.“

„In der Miltonstreet?“ Bernie schaut ihn groß an. „Aber ... da kann sie doch nicht alleine hingehen! Da wohnt King mit seiner Bande!“

„Genau das wollte ich ihr ja sagen. Aber Miss Ashford hatte es eilig, und Miss Blakely hat mir auch nicht zugehört.“ Die beiden fuhren ins Erdgeschoss hinunter und verließen das Gebäude. „Wir müssen irgendetwas unternehmen! Wenn sie alleine in die Miltonstreet geht, dann werden King und die anderen sie mit Dreck bewerfen, vielleicht sogar mit Steinen. Und sie werden ihr die Handtasche klauen.“

„Du könntest es Robert sagen. Vielleicht geht er mit ihr hin“, schlug Bernie vor.

„Er muss arbeiten. Und morgen ist Robert doch alleine im Laden, weil Carters den ganzen Tag weg sind.“

„Stimmt! Sie machen Weihnachtseinkäufe!“ Bernie grinste. 

„Wir müssen uns etwas einfallen lassen!“ Beide Jungen schlenderten durch die Straßen zum Laden der Carters und dachten dabei angestrengt nach. Bobby erinnerte sich an sein letztes Abenteuer in der Nähe der Miltonstreet, bei dem er zusammen mit der Polizei Mindy von Mrs. Hole weggeholt hatte. Dr. Miller hatte die ganze Zeit auf ihn aufgepasst, so, wie ein Hirte auf sein Schäfchen achtgibt. Er, Bobby, würde Miss Ashford auch gerne beschützen, aber gegen King und seine Bande würde er nichts ausrichten können. Außerdem war morgen früh Schule, und Robert würde ihm nicht erlauben zu schwänzen.

Bobby dachte an das Bild von dem Hirten aus seiner Kinderbibel. Er könnte ... beten. Mit dem Herrn Jesus, dem guten Hirten, über Miss Ashfords Plan reden. Das war doch immerhin ein Anfang! Bobby probierte es sofort aus. Den ganzen Nachmittag wartete er auf eine Idee, aber die ließ auf sich warten. Ihm fiel rein gar nichts ein, wie er Miss Ashford von ihrem Plan abbringen oder sie beschützen konnte.

Es wurde bereits dämmrig, und es würde nicht mehr lange dauern, bis der Laden der Carters schließen und Robert mit ihm nach Hause gehen würde. Doch der rettende Einfall kam gerade noch rechtzeitig. Das ist es! Bobby machte Bernie ein Zeichen, und die beiden verließen die Küche, damit Mrs. Carter sie nicht hören konnte. „Ich sag' Patrick und seinen Jungs Bescheid!“, flüsterte Bobby. „Sie könnten King aufhalten.“ Patrick war der Anführer einer anderen Bande. Sie konnten King und seine Freunde nicht ausstehen. Die Jungen wohnten in der Dixonstreet, nicht weit von der Miltonstreet entfernt. „Patrick schuldet mir noch einen Gefallen, weil ich ihm einmal geholfen habe abzuhauen, als dieser Ladenbesitzer hinter ihm her war.“

„Stimmt! Du hast den Mann abgelenkt, und Patrick konnte entwischen. Was willst du ihm denn sagen?“

„Dass er King davon abhalten soll, Miss Ashford anzugreifen. Zusammen mit seinen Jungs schafft er das schon.“ 

„Das könnte gehen. Hoffentlich macht er’s.“

„Ich frag' ihn. Wenn ich mich beeile, schaffe ich es noch!“ Bobby schnappte sich seine Jacke, entwischte ungesehen durch den Laden und rannte los. Völlig außer Atem erreichte er die Dixonstreet. Er kannte die meisten Verstecke der Jungs und fand Patrick und seine Freunde in der rostigen Wellblechgarage. Es war dunkel und kalt. Die Tür quietschte schauerlich, als Bobby sie öffnete. Eine einzige Kerze erhellte den Raum.

„He! Was willst du denn hier?“ Patrick sprang auf. Er war dreizehn Jahre alt, hatte Sommersprossen, und sein dichtes rotes Haar fiel ihm in die Stirn.

„Dich was fragen.“

„Und was?“

Bobby schluckte. Neben Patrick erkannte er den dunkelhaarigen Rob und Taffy, einen drahtigen Jungen von zwölf Jahren. Alle drei waren größer und stärker als er und musterten ihn abschätzend.

„Bist ein richtiges Muttersöhnchen geworden“, spottete Taffy. „Schaut nur, wie fein er angezogen ist.“

„Lass ihn in Ruhe! Was willst du?“ Patrick trat einen Schritt vor.

„Ich wollte fragen, ob du, also ob ihr ... mir einen Gefallen tun könnt.“ Bobby leckte sich nervös die Lippen. „Eine Frau von der Fürsorgestation will morgen in die Miltonstreet gehen. Wahrscheinlich, um einem Kind zu helfen. Und da … wollte ich fragen, ob ihr drauf achten könnt, dass King und seine Bande ihr nichts tun.“

„Wir sollen sie beschützen?“

„Ja.“ Bobby schaute Patrick erwartungsvoll an. Dass er ihn angehört und nicht gleich rausgeworfen hatte, war ein gutes Zeichen.

„Seit wann spielen wir Babysitter für Frauen?“, mischte sich Rob ein. „So ein Quatsch! Das kannst du vergessen!“

„Aber Miss Ashford ist wirklich nett! Sie arbeitet nur noch nicht lange in der Fürsorgestation und weiß nicht, wie es in der Miltonstreet ist.“

„Diese Miss Ashford ist mir egal!“ Rob spuckte auf den Boden.

„Halt die Klappe!“, fuhr ihn Patrick an. „Ich bestimme was gemacht wird. Verstanden?“

„Ja, ... Boss.“ Rob schaute zu Boden.

„Bobby hat mir mal aus der Patsche geholfen, und deshalb werde ich ihm helfen. Ich mach' es wegen damals. Aber alleine schaffe ich es nicht. Wenn du willst, dass Rob und Taffy mitmachen, kostet dich das 'ne Kleinigkeit.“

„Ich weiß.“ Bobby kannte die Spielregeln. Er kramte in seiner Hosentasche und förderte fünfunddreißig Cent und ein Kaugummi zutage.

„Das ist für mich!“ Rob schnappte sich beides. „Für Taffy musst du dir was anderes überlegen.“

„Aber … ich hab sonst nichts! Ehrenwort!“ Bobby stülpte seine Taschen nach außen, um zu zeigen, dass er die Wahrheit sagte. 

„Also, ... ich wüsste da noch was!“ Taffy schob sich nach vorne und baute sich dicht vor Bobby auf. „Ich hab' dich Muttersöhnchen letztens mit einer Polizeimütze 'rumlaufen sehen. Die gefällt mir.“

Bobby schluckte. „Aber die Mütze habe ich von Sergeant ...“

„Entweder Taffy kriegt die Mütze, oder wir vergessen das Ganze“, bestimmte Patrick. „Hier gelten unsere Regeln!“

Bobby nickte. „Ist ... gut. Ich ... bring' sie euch morgen vor der Schule vorbei.“

„Dann wäre das ja geklärt. Und jetzt verschwinde!“

Bobby verließ die Garage. Draußen war es fast komplett dunkel, und er musste sich beeilen, wenn er pünktlich sein wollte. Er rannte die ganze Strecke und erreichte den Laden der Carters, als Robert die Tür abschließen wollte.

„Nanu, wo kommst du denn her?“, erkundigte er sich.

„Ich war bloß noch kurz ... unterwegs.“ Bobby schnappte nach Luft und war froh, dass noch ein letzter Kunde erschien, der Robert ablenkte. Den ganzen Abend dachte er an Miss Ashford und seine Polizeimütze. Er hatte im Traum nicht daran gedacht, dass Taffy sie als Bezahlung verlangen würde. In der Schule beneideten ihn die Jungs alle darum, und es fiel ihm schwer, sie abzugeben. Aber es war die einzige Möglichkeit, Miss Ashford zu schützen. Wieder dachte Bobby an den guten Hirten. Der Herr Jesus war sogar gestorben, um ihn zu retten. Das war viel mehr, als eine Polizeimütze abzugeben. Aber schwer war es trotzdem. Es dauerte lange, bis Bobby einschlief. 

Morgens schaffte er es, die Mütze unter seiner Jacke zu verstecken, ohne dass Robert es merkte. Er hatte sich mit seinem Frühstück beeilt und ging ein paar Minuten früher aus dem Haus, weil er den Umweg zur Dixonstreet machen musste. Taffy erwartete ihn in der Wellblechgarage. Zwei löchrige Decken lagen auf dem Boden. Es sah aus, als habe er hier übernachtet. „Diese Miss muss dir ja wichtig sein“, bemerkte Taffy. Er nahm die Mütze und setzte sie sich grinsend auf das zerzauste blonde Haar. Seine Lippen waren blau vor Kälte.

„Sie hilft vielen Kindern. Und sie ist wirklich nett.“ Bobby zögerte. Dann fuhr er fort: „Sie plant eine Weihnachtsfeier. In dem Haus, wo die Fürsorgestation ist. Unten in dem großen Raum. Ihr könnt alle hinkommen.“

„Eine Weihnachtsfeier? Wie niedlich.“ Es klang geringschätzig.

„Es gibt heißen Kakao und Plätzchen. Aber du musst ja nicht hingehen.“ Bobby drehte sich um. „Passt heute erst mal auf Miss Ashford auf!“, rief er über die Schulter und schlug die Tür hinter sich zu.

Sara Ashford

Sara Ashford atmete einmal tief durch, als sie an diesem Tag gegen Mittag wieder in ihrem Büro eintraf. Ihr Ausflug in die Miltonstreet war ... abenteuerlich verlaufen. Nicht nur der Fall von Verwahrlosung und Verdacht auf Kindesmisshandlung hatte ihr zugesetzt, sondern auch die Angst um ihre eigene Sicherheit. Sie hängte ihren Mantel an den Garderobenhaken und ging in die kleine Küche auf dem Flur. Kurz darauf stand sie am Fenster ihres Büros, schaute auf die Straße und wärmte sich die Hände an ihrer Teetasse. Sie hatte die Miltonstreet kaum betreten, als sie auch schon das Gefühl gehabt hatte, beschattet zu werden. Sie war automatisch schneller gegangen, aber das hatte nichts genützt. Ihre Verfolger legten auch an Tempo zu. Dann hatte plötzlich ein Junge mit groben Gesichtszügen vor ihr gestanden. Doch bevor er irgendetwas tun konnte, hatten sich zwei andere Jungen auf ihn gestürzt. Ein Dritter hatte einen weiteren Verfolger in Schach gehalten. Zuerst war sie erstarrt stehen geblieben, dann war sie wie gehetzt weitergelaufen und hatte tatsächlich unversehrt ihr Ziel erreicht. Sara nahm einen Schluck Tee. Sie sah das armselige Zimmer vor sich, in dem es unangenehm kalt war. Zwei Kinder hockten auf dem Fußboden und starrten sie aus großen, hungrigen Augen an. Eins hatte einen blauen Fleck auf der Wange. Sara seufzte. Sie hatte eindringlich mit den Eltern geredet. Hatte ihnen Unterstützung angeboten und ein Hilfspaket dagelassen. Sie hatte angekündigt, dass sie wiederkommen würde, um sich von dem Wohlergehen der Kinder zu überzeugen. Dann hatte sie mit klopfendem Herzen den Rückweg angetreten. Ihre Verfolger lauerten ihr dieses Mal in einer Mauernische auf. Aber wieder waren wie aus dem Nichts drei Jungen aufgetaucht und hatten dafür gesorgt, dass sie das Viertel unversehrt verlassen konnte. Es war unheimlich, aber ich werde trotzdem noch einmal hingehen. Ich kann die Kinder dieser Familie nicht im Stich lassen. Sie nippte wieder an ihrem Tee. Es gab noch eine Sache, die sie beschäftigte. Als sie die Miltonstreet verlassen hatte, war ihr Bobby begegnet. Er kam offensichtlich aus der Schule. Er hatte ihr zugewunken, war weitergelaufen und hatte kurz darauf mit drei Jungen gesprochen, die denen sehr ähnlich sahen, die ihr vorhin begegnet waren. Eigenartigerweise hatte einer von ihnen eine Polizeimütze getragen. Normalerweise geht er doch direkt nach der Schule zu den Carters. Ob er heimlich Kontakt zu seinen alten Freunden aufgenommen hat? Sara setzte sich an ihren Schreibtisch. Seit der gemeinsamen Einladung bei den Grants hatte sie Robert nur einmal gesehen, und dieses Zusammentreffen war nicht unbedingt angenehm gewesen. Sara nahm noch einen Schluck Tee und behielt die Tasse in den Händen, um sich daran zu wärmen. In den letzten Wochen hatte sie engeren Kontakt mit ihrer Freundin Jane gehabt und ihr irgendwann von Robert erzählt. Jane hatte sie fassungslos angestarrt und ihr klargemacht, dass eine Verbindung mit ihm absolut nicht in Frage kam. „Dieses fromme Verhalten finde ich bedenklich bei einem Mann mit seiner Vergangenheit. Wahrscheinlich spielt er dir das alles nur vor. Und außerdem steht er gesellschaftlich unter dir. Deine Eltern wären entsetzt!“ Das waren Janes Worte gewesen. Sie hatte sie daraufhin mit einigen ihrer Freunde bekannt gemacht, hatte sie zu einem kleinen, privaten Musikabend eingeladen, zu dem Sara tatsächlich ihre Geige mitgebracht hatte. Es war das erste Mal, dass sie wieder gespielt hatte, und es hatte ihr Spaß gemacht. Die Musik und auch die Bewunderung von anderen hatten ihr mehr gefehlt, als sie gedacht hatte. Bei einem gemeinsamen Spaziergang hatten Jane und sie dann Robert und Bobby getroffen. Bobby war auf sie zugelaufen, und auch Robert hatte sie freundlich gegrüßt. Ihr war es unangenehm, weil Jane dabei war, und sie hatte sich zurückhaltender als sonst verhalten. Bobby schien es nicht gemerkt zu haben, Robert dagegen schon. Ich muss einfach aufhören, an ihn zu denken. Bobby ist ein „Fall“ wie jeder andere und ich werde den Kontakt zu seinem Pflegevater auf ein Minimum reduzieren. Genug zu tun habe ich ohnehin. Über Bobbys Kontakt zu den Jungen aus der Miltonstreet muss ich Robert allerdings informieren. Er muss den Jungen besser im Auge behalten! Sara stellte ihre Tasse ab und griff nach dem Telefonhörer. Mr. Carter hatte ein Telefon in seinem Laden. Dort würde sie Robert um diese Zeit erreichen. Es war das Beste, wenn sie es schnell hinter sich brachte.

Robert

Nachdenklich hängte Robert den Telefonhörer ein. Im Laden war es ruhig. Er begann, Regale mit Ware aufzufüllen, eine Arbeit, die ihm keinen besonderen Spaß machte, bei der er aber seinen Gedanken nachhängen konnte. Was Miss Ashford ihm gerade erzählt hatte, wunderte ihn. Bobby hat Kontakt mit Kindern aus der Miltonstreet? Davon habe ich bisher nichts bemerkt. Wenn er es sich richtig überlegte, dann war Bobby gestern Abend stiller als sonst gewesen. Und heute Morgen hatte er es ungewöhnlich eilig gehabt. Aber sonst war er vergnügt und munter gewesen und hatte nicht den Eindruck gemacht, als ob er etwas vor ihm geheim hielte. Ich werde mit ihm reden. Kunden betraten das Geschäft und nahmen seine Aufmerksamkeit in Anspruch. Als es im Laden wieder ruhiger wurde, wanderten seine Gedanken noch einmal zu dem Telefongespräch mit Sara Ashford. Ihre Stimme hatte kühl, beinahe schnippisch geklungen, und es hatte ein deutlicher Vorwurf darin gelegen. Er hatte keine Ahnung, warum sie sich plötzlich wieder so verhielt. Bei ihrem letzten Zusammentreffen hatte sie ihn kaum gegrüßt. Offensichtlich war es ihr unangenehm gewesen, ihn ihrer Freundin vorzustellen. Ich sollte einfach nicht mehr an sie denken. Sie ist für Bobby zuständig, und das ist alles. Abends begleitete ihn Bobby wie gewöhnlich nach Hause. Beim Abendessen bemerkte Robert, dass Bobbys Polizeimütze nicht an ihrem gewohnten Platz lag. Das machte ihn stutzig. „Miss Ashford hat mich heute im Laden angerufen“, begann er, „sie hat dich heute Mittag gesehen.“

Bobby nickte. „Ja, das war nach der Schule, als ich ...“ Er stockte.

„Als du was?“ Robert schaute ihn aufmerksam an.

„Als ich ...“ Bobby schob seine Brotscheibe auf dem Teller hin und her. „Als ich mit Patrick, Rob und Taffy geredet habe.“

„Wer sind diese Jungs?“

Bobby zog die Schultern hoch. „Ich kenn' sie einfach von früher.“

„Ich wusste gar nicht, dass du noch Kontakt zu deinen alten Kumpels hast.“ Da Bobby schwieg, fügte er hinzu: „Miss Ashford sagte, dass einer der Jungen eine Polizeimütze auf dem Kopf hatte. Und gerade habe ich gesehen, dass deine nicht hier ist.“

„Ich ... hab sie ... abgegeben. An Taffy.“ Bobby spielte immer noch mit seiner Brotscheibe.

Robert schaute ihn auffordernd an. „Raus mit der Sprache, Bobby! Was war los?“

Bobby zögerte. „Es war, weil Miss Ashford heute alleine in die Miltonstreet gehen wollte!“, platzte er schließlich heraus. „Als ich gestern in der Fürsorgestation auf Bernie gewartet habe, da habe ich gehört, wie sie es am Telefon gesagt hat.“

„Und was ist so schlimm daran?“

Bobby schaute ihn entrüstet an. „Weißt du nicht, wer da alles wohnt? Da kann Miss Ashford doch nicht einfach hingehen, wo sie immer so feine Sachen trägt. King und seine Bande hätten sie garantiert überfallen!“

Robert rieb sich das Kinn. Er hatte tatsächlich keine Ahnung, wie es in der Miltonstreet zuging. „Und was hat das mit dir und der Polizeimütze zu tun?“

„Ich wollte Miss Ashford sagen, dass sie nicht alleine dorthin gehen kann, aber sie hatte keine Zeit, um mir zuzuhören. Und Miss Blakely hat gesagt, dass ich mich nicht in ihre Sachen einmischen soll. Deswegen mussten Bernie und ich uns selbst was überlegen.“ Bobby ließ seine Brotscheibe in Ruhe und sah auf. „Der gute Hirte beschützt seine Schafe doch auch, und deswegen ... hab ich gebetet, dass mir was einfällt. Und dann hatte ich eine Idee: Ich bin zu Patrick, Rob und Taffy gegangen. Die können King nicht ausstehen. Und ich hab' sie gefragt, ob sie auf Miss Ashford aufpassen, damit King ihr nichts tut. Und sie haben gesagt, sie machen es, aber nur, ... wenn ich was dafür bezahle.“ Er schluckte. „Taffy wollte meine Polizeimütze haben. Sonst hätten sie es nicht gemacht.“

Robert schaute Bobby ungläubig an. Dann stellte er seine Teetasse ab, stand auf und hockte sich neben Bobbys Stuhl, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. „Du hast ... deine Polizeimütze abgegeben, damit die Jungs Miss Ashford beschützen?“

Bobby nickte. „Es hätte ja nichts genützt, wenn ich mit Miss Ashford gegangen wäre. King ist viel stärker als ich. Aber Patrick, Rob und Taffy haben es geschafft. Ich hab Miss Ashford heute Mittag gesehen. Ihr ist nichts passiert.“

Robert schaute Bobby an und fuhr ihm mit einer Hand durchs Haar. „Das ... war sehr lieb von dir, Bobby. Du hast schon viel von dem guten Hirten gelernt.“

„Dr. Miller hat es ja auch gemacht. Und wenn Miss Ashford noch mal hingeht – kannst du dann mit ihr gehen? Ich glaube nicht, dass King sich dann traut, ihr was zu tun.“

Robert erhob sich. „Ich werde mit ihr reden. Und wenn es nötig ist, begleite ich sie beim nächsten Mal. Ich weiß zwar nicht, ob es ihr gefällt, aber ... wir beide werden nicht zulassen, dass ihr etwas passiert, oder?“

Bobby schüttelte energisch den Kopf.
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So viel dazu, dass sie nur für Bobby zuständig ist, und ich nichts weiter mit ihr zu tun habe. Robert überlegte den ganzen Abend, wie er Miss Ashford am besten auf das Thema „Miltonstreet“ ansprechen sollte. Ihrem Tonfall am Telefon nach zu urteilen würde es ihr überhaupt nicht passen, wenn er sich in ihre dienstlichen Angelegenheiten mischte. Schließlich machte er es wie Bobby und betete für die Sache. Der Herr Jesus würde wissen, was zu tun war. 

Am nächsten Tag fand er in der Post einen Brief der Fürsorgestation vor. Es handelte sich um ein Formular, das er ausfüllen und zurücksenden sollte. Robert beschloss, es in seiner nächsten Mittagspause selber vorbeizubringen. Vielleicht ergab sich die Möglichkeit, mit Sara Ashford zu sprechen. Er traf sie tatsächlich auf dem Flur. Die Gelegenheit war nicht gerade günstig, da ziemlich viele Leute im Warteraum saßen, aber andererseits war die Sache dringend. Wenn sie einen weiteren Besuch in der Miltonstreet plante, musste sie vorher gewarnt werden. „Haben Sie eine Minute Zeit, Miss Ashford? Ich weiß, dass der Zeitpunkt schlecht ist, aber es ist wirklich dringend.“ Sie runzelte die Stirn und wollte ihm schon eine Absage erteilen, überlegte es sich dann aber anders.

„Eine Minute ist in Ordnung. Kommen Sie in mein Büro.“

„Ich wollte Sie auf Ihren Besuch in der Miltonstreet ansprechen“, kam er ohne Umschweife zur Sache und nahm das Angebot, sich hinzusetzen, nicht an. „Bobby hat mitbekommen, dass Sie dort gewesen sind, und er sagte, es sei gefährlich, ohne Begleitung dorthin zu gehen.“

Sara Ashford schaute ihn abwehrend an. „Ich finde es besorgniserregender, dass Bobby dort herumläuft!“

„Ich habe mit ihm darüber gesprochen. Es gab einen Grund dafür. Im Moment gefällt mir der Gedanke nicht, dass Sie wieder dorthin gehen könnten.“

„Ich betreue zwei Kinder in der Miltonstreet“, erwiderte sie. „Und ich habe vor, dort auch weiterhin Hausbesuche zu machen.“

„Könnten Sie diese Besuche vielleicht zu zweit machen? Mit einem männlichen Kollegen als Begleitung?“

„Ihre Besorgnis ehrt mich, Mr. Turner, aber ich habe hier zurzeit keinen männlichen Kollegen, der mich begleiten könnte.“

„Würden Sie in dem Fall ... mich als Begleitung akzeptieren? Er sprach von einer Bande, die von einem gewissen ‚King‘ angeführt wird. Es muss in der Miltonstreet wirklich ziemlich rau zugehen, sonst hätte Bobby nicht seine …“

„Wie gesagt, ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen. Aber ich akzeptiere Ihre Begleitung nicht, Mr. Turner.“ Sara erhob sich. „Beim letzten Mal ist es alles gut gegangen und das wird es am Samstagmorgen auch.“

„Aber ...“

„Ihre Minute ist längst um, Mr. Turner. Im Warteraum sitzen eine Menge Leute, die im Gegensatz zu Ihnen einen Termin mit mir vereinbart haben.“

„Ja ... sicher. Entschuldigen Sie, dass ich mich dazwischengedrängelt habe.“ Robert holte das Formular aus seiner Jackentasche und reichte es ihr. „Das wollte ich Ihnen geben. Auf Wiedersehen, Miss Ashford.“ Im Türrahmen drehte er sich noch einmal um. „Es ist wirklich gefährlich, was Sie vorhaben. Bitte seien Sie vorsichtig.“

Robert verließ das Gebäude und blieb draußen vor der Eingangstür einen Moment lang stehen. Er blies beide Wangen auf und ließ langsam die Luft entweichen. Puh! Das hat dann ja wohl gar nicht funktioniert! Er schüttelte den Kopf und setzte sich langsam in Bewegung. Ich mag Miss Ashford, Herr Jesus, aber es geht mir im Moment wirklich nicht darum, mit ihr zusammen zu sein, sondern darum, dass ihr nichts passiert. Von mir aus könnte sie auch mit Polizeischutz oder einem privaten Leibwächter unterwegs sein. Allerdings würde sie die Leute in der Miltonstreet damit erst recht gegen sich aufbringen. Robert machte sich auf den Weg zu seiner Arbeitsstelle. Er hatte dort so viel zu tun, dass ihm zum Nachdenken keine Zeit blieb. Auf dem Nachhauseweg fragte Bobby: „Und? Was hat Miss Ashford gesagt?“

„Dass sie auch beim nächsten Mal alleine in die Miltonstreet gehen will. Sie möchte nicht, dass ich sie begleite.“

„Aber ... das geht nicht! Patrick und die anderen werden ihr bestimmt nicht noch einmal helfen.“

„Ich weiß. Wir müssen einfach weiter für eine gute Idee beten, Bobby. Miss Ashford zu beschützen, ist gar nicht so einfach.“

„Warum erlaubt sie nicht, dass du mitgehst? Wir durften doch auch mit ihr zusammen im Auto fahren! Ist sie böse auf dich?“

„Ich weiß es nicht, Bobby.“ 

Eine Weile hingen sie beide ihren Gedanken nach. Es war bereits dunkel, aber die Straßen waren jetzt vor Weihnachten hell erleuchtet. „Weißt du was, Bobby? Was hältst du von einer Runde Schlittschuhlaufen auf der Eisfläche? Sie ist doch jetzt freigegeben. Ich finde, wir sollten das ausnutzen!“

„Im Dunkeln Schlittschuhlaufen?“ Bobbys Augen funkelten begeistert. „Au ja! Das machen wir!“

Robert schmunzelte über Bobbys Begeisterung. Der Junge hatte etwas Schönes verdient, wo er sich doch so selbstlos von seiner Polizeimütze getrennt hatte. Sie holten ihre Schlittschuhe und machten sich dann auf den Weg zur Eisfläche. Der Duft von Bratwürstchen und gebrannten Mandeln hing in der Luft. „Hast du auch solchen Hunger, Bobby? Ich könnte etwas zu Essen gebrauchen!“

Wieder nickte Bobby begeistert, und kurze Zeit später saßen sie auf einer Bank und aßen jeder eine Bratwurst mit Brötchen und einer Menge Senf. Dann schnallten sie ihre Schlittschuhe unter und wagten sich aufs Eis. „Ich kann es noch richtig gut!“, rief Bobby und sauste davon. Er hatte erst im letzten Winter Schlittschuhfahren gelernt. Robert fuhr mit ihm um die Wette und brachte ihm dann noch ein paar Figuren bei, die er in seiner Schulzeit gelernt hatte. Auf dem Heimweg glühten ihre Gesichter von der Kälte und von dem Spaß, den sie gehabt hatten. „Guck, da ist Miss Ashford!“ Bobby winkte zur anderen Straßenseite hinüber, und Robert sah, wie sie kurz lächelte und sich dann schnell ihrer Freundin zuwandte. Ich weiß nicht, was los ist, Herr Jesus. Vor Kurzem war sie noch nett zu uns und ist sogar mit den Burns in die Gemeindestunden gegangen. Jetzt würde sie zumindest mich am liebsten überhaupt nicht kennen. Bitte beschütze sie am Samstag. Ich habe leider immer noch keine Idee, wie es gehen könnte …


[image: ]



Zwei Tage später kamen Robert und Bobby abends nach Hause und fanden im Hausflur mehrere Kisten vor, die mit Büchern und Kleidungsstücken gefüllt waren. „Was ist los? Zieht jemand aus?“, erkundigte sich Robert. Seine Vermieterin war dabei, eine Kiste mit Packband zu verschnüren.

„Nein, niemand zieht aus. Es handelt sich bloß um eine Entrümpelung, und zwar in meiner Wohnung.“ Sie verknotete das Band, schnitt es von der Rolle ab, und Robert half ihr, die Kiste zur Seite zu schieben. „Ich hatte noch so viele Sachen von meinem verstorbenen Mann – es wurde einfach Zeit, Platz zu machen. Ich spende die Sachen dem Wohltätigkeitsverein.“

Robert nickte und bahnte sich einen Weg zur Treppe. Sein Blick fiel auf eine noch geöffnete Kiste. Ein recht fadenscheiniger, karierter Herrenmantel und eine Kappe lagen obenauf. Plötzlich kam ihm eine Idee: „Ist es in Ordnung, wenn ich mir diese beiden Kleidungsstücke ausleihe? Nur bis Samstag?“, fragte er.

„Ausleihen? Haben können Sie sie. Ich spende ja doch alles.“

„Das ist sehr nett. Danke, Mrs. Smith!“ Robert nahm den Mantel und die Kappe. 

„Was machst du damit?“, fragte Bobby, der ihm auf den Fersen folgte.

„Ich werde sie am Samstag anziehen. Vielleicht helfen diese Kleidungsstücke mir, Miss Ashford vor King und seiner Bande zu beschützen.“

„Taffy sagte, King ist meistens nur noch mit einem, höchstens mit zwei Jungen unterwegs. Es ist keine richtige Bande mehr. Die anderen haben es wahrscheinlich nicht mehr bei ihm ausgehalten. Aber wieso soll das Zeug dir dabei helfen?“ 

„Ich habe gerade eine Idee bekommen, Bobby, und ich glaube, dass sie direkt vom guten Hirten kommt!“

Sara Ashford

Sie war nervös. Ziemlich sogar. Sara trug das Paket mit Babynahrung, Windeln und einer warmen Decke wie ein Schutzschild vor ihrem Körper und redete sich ein, dass alles in Ordnung sei, und dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Samstagsmorgens um zehn Uhr bei klarem Winterwetter und Sonnenschein wurden keine Verbrechen ausgeführt. Noch nicht einmal in der Miltonstreet. 

Ihr war natürlich klar, dass in Wirklichkeit nichts in Ordnung war. Ihr Verhalten Robert gegenüber zum Beispiel. Sie war Janes Rat gefolgt, hatte ihn kühl und abweisend behandelt und gedacht, sie würde damit wunderbar zurechtkommen. Doch leider stimmte das nicht. Das Unverständnis und auch das Verletztsein, das sie in seinen warmen, braunen Augen entdeckt hatte, ließen sie nicht los. Ihre Stiefelabsätze klapperten auf dem Bürgersteig. Aus irgendeinem Grund schien sie die Einzige zu sein, die hier heute Morgen unterwegs war. Ich hätte Roberts Angebot annehmen sollen. Warum hat er sich so leicht abweisen lassen? Warum steht er nicht hier und wartet auf mich? Sara biss sich auf die Lippe. Nach ihrer deutlichen Absage konnte sie es ihm nicht verübeln, dass er sie die Sache nun allein machen ließ. Sie hatte es so gewollt. 

Die Miltonstreet lag jetzt vor ihr und zu ihrer Erleichterung entdeckte Sara einen Mann, der um eine Ecke bog und dann die gleiche Richtung wie sie einschlug. Er trug eine braune Kappe und einen auffällig karierten Mantel. Das Muster war schon seit Jahren aus der Mode, stellte Sara fest. Außerdem trug er eine Aktentasche unter dem Arm, die ihre besten Jahre ebenfalls hinter sich hatte. Er hielt den Kopf gesenkt und schaute nicht zu ihr herüber. Unfreundlicher Kerl. Aber in dieser Gegend darf man einfach keine guten Manieren erwarten. Der Mann hatte sie inzwischen mit einigem Abstand überholt und bog in eine Seitenstraße ab. Sara sah, wie sich ein Schatten von einer Mauerwand löste und hinter dem Mann her huschte. Nervös schaute sie sich um. Niemand sonst war zu sehen. Bei dieser Kälte wagte sich hier in der Gegend kaum ein Mensch nach draußen. Entschlossen fasste sie ihr Paket fester und marschierte los. Dieses Mal hatte sie nicht das Gefühl, verfolgt zu werden. Kurz vor ihrem Ziel kreuzten zwei verwahrlost aussehende Mädchen ihren Weg, die sie aber anstandslos passieren ließen. Sie klopfte bei den Philipps und atmete erleichtert auf, als die Tür schnell geöffnet wurde. Der Hinweg hatte schon einmal gut geklappt! 

Bereits zwanzig Minuten später konnte sie sich auf den Weg nach Hause machen. Sie hatte beide Kinder untersucht und keine neuen Verletzungen festgestellt. Die Philipps schienen tatsächlich auf ihren Rat zu hören und bemühten sich, die Kinder besser zu versorgen. Auf dem Rückweg traf sie wieder auf die beiden Mädchen. Sie drückte jeder eine Münze in die Hand und beobachtete, wie sie eilig mit ihrem Schatz davonliefen. Aus der Nebenstraße hörte sie plötzlich laute Stimmen, dann ein Keuchen. Ihr Herz pochte wild. Lauerten ihr dort die Kerle vom letzten Mal auf? Den Blick starr auf den Boden gerichtet, passierte sie die Straßenmündung. Niemand schien sie zu beachten. Hastig lief sie weiter und hoffte im Stillen, dass es nicht der Mann mit dem karierten Mantel war, der in Schwierigkeiten steckte. Als sie die Miltonstreet endlich hinter sich gelassen hatte, blieb sie aufatmend stehen. Ihre Lunge brannte von der kalten Luft. Sie ging langsam weiter und schaute sich immer wieder um. Zu ihrer Erleichterung tauchte der Mann mit dem karierten Mantel plötzlich auf. Seine Kappe saß schief auf seinem Kopf, und soweit sie es aus der Entfernung erkennen konnte, trug er die Aktentasche nicht mehr bei sich. Egal. Hauptsache, es ist ihm nichts zugestoßen. So, wie mir. Ohne sich noch einmal umzusehen, machte sie sich auf den Weg zu ihrem Büro.

Robert

Robert ließ die Miltonstreet hinter sich, bog um eine Ecke und lehnte sich aufatmend an eine Hauswand. Sein Plan war aufgegangen, und es war gerade noch einmal gut gegangen! Er hatte die Aufmerksamkeit der Bande auf sich gelenkt, sodass Miss Ashford ungestört ihrer Arbeit nachgehen konnte. Sein Magen zog sich zusammen, wenn er daran dachte, dass sie sich tatsächlich alleine in dieses Viertel gewagt hatte.

Ein Junge war ihm sofort zu Beginn gefolgt, kurz darauf war ein zweiter hinzugekommen. Sie hatten ihn mit schmutzigen Schneebällen beworfen, was nicht weiter tragisch gewesen war. Dann hatten sie ihm seine Aktentasche klauen wollen, und es war gar nicht so einfach gewesen, die beiden auf Abstand zu halten. Die Tasche enthielt nichts Wertvolles, aber er konnte sie ihnen nicht sofort überlassen, erst musste er wissen, dass Miss Ashford sich nicht mehr in der Miltonstreet aufhielt. Zwanzig Minuten konnten ganz schön lang werden, wenn man sich gegen zwei aggressive Jugendliche zu verteidigen hatte. Robert warf einen kritischen Blick auf seine linke Hand. Sie blutete mittlerweile ziemlich stark, und er presste sein Taschentuch gegen die Verletzung. Richtig heikel war die Sache erst geworden, als King dazugekommen war und ein Messer gezogen hatte. Da war ihm nichts anderes übrig geblieben, als ihm die Tasche zu überlassen. Glücklicherweise hatte er zu dem Zeitpunkt auch Sara Ashfords Absätze über die Straße klackern hören. Die Jungen hatten glücklicherweise nicht auf sie geachtet und sie in Ruhe gelassen.

Wieder warf er einen Blick auf seine Hand. Das Taschentuch färbte sich rasch rot, und er sah ein, dass er etwas unternehmen musste. Der Messerstich war tiefer gegangen, als er gedacht hatte. Robert erinnerte sich an die kleine Krankenstation im Gebäude des Jugendamtes. Wenn er Glück hatte, war Schwester Louise dort und konnte sich seine Verletzung ansehen.

Sara Ashford

Sara betrat nach ihrem Ausflug in die Miltonstreet den Fahrstuhl und fuhr in den zweiten Stock hinauf. Samstags arbeitete sie normalerweise nicht, aber in dieser Woche war so viel zu tun gewesen, dass sie die Ruhe heute nutzen wollte, um noch einige kurze Berichte zu schreiben. Miss Blakely schien den gleichen Einfall gehabt zu haben. „Miss Ashford! Mit Ihnen hatte ich nicht hier gerechnet!“ Die ältere Dame schaute sie erstaunt an.

„Guten Morgen, Miss Blakely! Ich hatte noch einen Hausbesuch in der Miltonstreet zu machen und jetzt wollte ich mir noch kurz ein paar Dinge notieren, die ich nächste Woche nicht vergessen darf.“

„Ich bin auch noch mit einigen Aufzeichnungen beschäftigt.“ Miss Blakely war bereits halb in ihrem Büro verschwunden, doch dann drehte sie sich noch einmal um. „Sagten Sie ... Miltonstreet, Miss Ashford? Waren Sie in ... diesem Viertel unterwegs?“

„Ja, Miss Blakely. Schon zum zweiten Mal. Normalerweise ist es Schwester Marthas Gebiet, aber da sie krank ist, habe ich den Fall übernommen, als die Meldung einging.“

„Aber ... es ist gefährlich, dort hinzugehen. Haben Sie denn nichts bemerkt?“

„Nun ...“ Sara zögerte. Die Anspannung von ihrem Erlebnis gerade saß ihr noch in den Knochen. „Es war schon unheimlich, das gebe ich zu. Aber mir ist nichts passiert. Vielleicht hatte ich tatsächlich jedes Mal einen Schutzengel.“

„Den müssen Sie allerdings gehabt haben. Schwester Martha betritt dieses Viertel nie ohne ihren Baldo.“

„Wer ist Baldo?“

„Ein Schäferhund. Er ist bestens abgerichtet und hält ihr jeden vom Leib, der ihr zu nahe kommt. Sie sagt, ohne ihn würde sie sich nicht in diese Gegend wagen.“

„Vielleicht … sollte ich ihn mir das nächste Mal ausborgen.“ Sara nickte ihrer Kollegin zu und verschwand in ihrem Büro. Dort ließ sie sich in einen der Besuchersessel fallen und atmete einmal tief durch. Dieser zweite Ausflug in die Miltonstreet hatte sie mehr mitgenommen als der erste, obwohl es für sie keine wirklich brenzlige Situation gegeben hatte. Sie fragte sich allerdings, wie die Sache gelaufen wäre, wenn der Mann nicht kurz vor ihr die Straße betreten hätte. Trugen Schutzengel altmodische, karierte Herrenmäntel? Sara erhob sich aus dem Sessel und versuchte, sich auf ihre Schreibarbeit zu konzentrieren. Es funktioniert nicht. Ein paar Notizen müssen reichen, den Rest erledige ich nächste Woche. Sie zog ihren Mantel über, rief Miss Blakely vom Flur aus einen kurzen Gruß zu und nahm die Treppe, um nach unten zu gelangen. Im Erdgeschoss stutzte sie. Über einem Stuhl, der zum Wartebereich der Krankenstation gehörte, hing ein karierter Mantel. Den habe ich heute schon einmal gesehen. Offensichtlich hat der Mann doch etwas abbekommen. Sie blieb stehen. Durch die Tür konnte sie Schwester Louises Stimme hören: „Das Messer hat Sie ja ordentlich erwischt! Aber glauben Sie nur nicht, dass ich Mitleid mit Ihnen habe. Aus dem Alter, wo man sich prügelt, sollten Sie längst raus sein!“ Sie musste über den energischen Tonfall der Krankenschwester schmunzeln. Der Mann hatte nicht so ausgesehen, als ob er eine Auseinandersetzung auf offener Straße gesucht hatte. Bestimmt war er von diesen Draufgängern angegriffen worden und musste sich jetzt auch noch eine Strafpredigt von Schwester Louise anhören. Sara verließ das Gebäude der Fürsorgestation und machte sich auf den Heimweg. 

In der Villa ihrer Eltern wurde sie von einem verführerischen Duft empfangen. „Mmmhh! Gibt es Waffeln, Mrs. Burns?“ Sie betrat die Küche. Die Haushälterin lächelte. „Ja, zum Nachmittagskaffee. Wenn es Ihnen recht ist, lassen wir heute das Mittagessen ausfallen.“

„Auf jeden Fall. Ich bin noch überhaupt nicht hungrig.“

Sara zog sich auf ihr Zimmer zurück. Sie war froh, dass sie sich an diesem Wochenende nicht mit Jane verabredet hatte. Sie dachte an die Familie Philipps, deren Kinder in der Miltonstreet groß werden mussten und die kaum das Nötigste zum Leben hatten. Mr. Philipps hoffte, im neuen Jahr eine Anstellung in einer Konservenfabrik zu bekommen. Seine Arbeitslosigkeit frustrierte ihn und machte ihn aggressiv. Sara wünschte, dass er diese Aggressionen in Zukunft nicht mehr an seiner Familie ausließ.

Beim Kaffee, den sie mit den Burns gemeinsam trank, erwähnte sie ihre beiden Hausbesuche in der Miltonstreet.

„Sie waren dort alleine unterwegs? Das war aber gefährlich, Miss Ashford!“

„Ja, das habe ich inzwischen auch eingesehen.“ Sara nahm sich eine zweite Waffel, da sie einfach köstlich schmeckten. „Aber die Philipps, besonders die beiden kleinen Mädchen, tun mir einfach leid. Ich musste heute einfach noch einmal nach ihnen sehen.“

„Sie nehmen Ihren Beruf ernst und kümmern sich sehr gut um Ihre Schäfchen!“

Sara schmunzelte über die Ausdrucksweise des Chauffeurs. „Meine Schäfchen, ... ja, das ist ein passender Ausdruck.“

„Sie sind eine gute Hirtin. Wussten Sie, dass dieser Beruf häufig in der Bibel erwähnt wird?“ „Ich kenne die Geschichte vom guten Hirten aus dem Religionsunterricht in der Schule. Damals sagte unsere Lehrerin, dass Jesus sich mit einem Hirten vergleicht.“

„Das stimmt. Er sagt: ‚Ich bin der gute Hirte. Der gute Hirte lässt sein Leben für die Schafe.‘ Das geht weit, finden Sie nicht?“

Sara nickte. „Sehr weit. Ich habe mich in die Miltonstreet gewagt – aber zu sterben wäre ich nicht bereit gewesen.“

„So eine Liebe, wie der gute Hirte sie hat, haben wir auch nicht in unseren Herzen. Wir dürfen sein Verhalten nachahmen, aber richtig verstehen können wir seine Hingabe nicht.“ Mrs. Burns lächelte ihr zu und füllte Saras Kaffeetasse auf.

„Sonntagsmorgens beschäftigen wir uns mit der Liebe, die Jesus bis zu seinem Tod am Kreuz getrieben hat. Möchten Sie uns in die Gemeindestunde begleiten, Miss Ashford?“ Es war Mr. Burns, der ihr die Frage stellte. Sara zögerte. Sie hatte in den letzten Wochen nicht mehr in der Bibel gelesen. Jane und ihre neuen Bekannten hatten sie abgelenkt. Aber ihre Erlebnisse im Armenviertel von Toronto stimmten sie nachdenklich. Meine Schutzengel. Oder meine ... Hirten, um bei dem Bild zu bleiben. Beim ersten Mal die Kinder, heute der Mann im karierten Mantel. Sie haben mich beschützt. Ob der gute Hirte sie geschickt hat? „Ich ... könnte es tun. Ja, ich werde Sie morgen in den Gottesdienst begleiten.“

„Das ist schön, Miss Ashford! Wir wünschen uns so sehr, dass Sie Jesus Christus in Ihr Leben aufnehmen. Ihre Tätigkeit ist seiner zum Teil sehr ähnlich. Er hat sich während seines Lebens auf der Erde auch oft um kranke und benachteiligte Menschen gekümmert.“ 

Sara holte an diesem Abend ihre Bibel aus dem Regal und schlug das Markus-Evangelium auf. Dort hatte sie bereits die Begebenheiten mit den Kindern und dem reichen, jungen Mann nachgelesen. Sie fing dieses Mal im ersten Kapitel an zu lesen, und da sie nichts Besonderes vorhatte, las sie das Evangelium bis zum Ende durch. Mrs. Burns hatte recht: Jesus hatte sich wirklich um die Menschen gekümmert. Er war, im Bild gesprochen, in die Miltonstreet gegangen und hatte dort den Leuten geholfen. Gleichzeitig hatte er Kontakt mit Gelehrten und reichen Leuten gehabt. Er hatte sich tatsächlich mit den unterschiedlichsten „Schäfchen“ beschäftigt. 

Der Gottesdienst am nächsten Morgen berührte sie. Hier ging es um mehr als Nächstenliebe, hier ging es um Liebe, die bereit war, für die Menschen zu sterben. Um göttliche Liebe. Sara war tief beeindruckt, als ihr klar wurde, was der Hirte alles auf sich nehmen musste, um seine Schafe zu retten.

Nach dem Gottesdienst entdeckte Bobby sie. Er winkte fröhlich. Robert schaute nicht in ihre Richtung. Er geht mir aus dem Weg, und das ist ja auch verständlich. Seine Besorgnis bezüglich der Miltonstreet war angebracht – und ich habe ihn ziemlich kühl abserviert. Nach dem Mittagessen rief Jane an und lud sie ein. Obwohl ihr nicht danach zumute war, sagte sie zu. Es waren noch einige andere Gäste anwesend und es wurde ein netter Nachmittag. Saras Gedanken wanderten allerdings immer wieder zu dem Gottesdienst am Morgen zurück. 

„Miss Ashford, Sie wurden gestern gesehen!“ Mit diesen Worten trat ein charmant lächelnder, junger Mann auf sie zu. Sein Name war Jackson, erinnerte sich Sara.

„So? Wo wurde ich denn gesehen?“

„In einer Gegend von ... recht zweifelhaftem Ruf, um ehrlich zu sein. Ich habe Sie aus der Entfernung gesehen und konnte erst nicht glauben, dass Sie es sind.“

„Oh, das kann ich erklären! Ich betreue neuerdings eine Familie in der Miltonstreet und habe den Leuten gestern Morgen einen Besuch abgestattet.“

„In der ... Miltonstreet?“

„Ja, genau dort. Bitte sagen Sie mir nicht auch noch, dass es leichtsinnig und gefährlich war, dort hinzugehen – ich bin mir dessen mittlerweile bewusst.“

„Das ist gut zu hören. Ihre Hilfsbereitschaft in allen Ehren – aber dort sollten Sie wirklich nicht unterwegs sein. Ich bin sehr froh, Sie heute unversehrt hier zu sehen.“

Warum hat er mir gestern nicht seine Begleitung angeboten, wenn er doch so besorgt war? Robert hat es getan ... Sara konnte den Nachmittag nicht so genießen wie sonst. Irgendwie passten die leichte Unterhaltung und das Gelächter nicht zu dem, was sie am Morgen während der Gemeindestunde erlebt hatte. Sie verabschiedete sich zeitig und machte sich auf den Heimweg. Auf der Kommode im Flur entdeckte sie einen Zettel mit Mr. Burns Handschrift. Sie hatte ihn am Mittagstisch um weitere Bibelverse gebeten, in denen es um den Hirten und seine Schafe ging. Sie nahm ihn mit nach oben, um die drei angegeben Stellen nachzulesen. 

Als Erstes hatte er Jesaja 53,6 aufgeschrieben. Sara blätterte in ihrer Bibel und las: „Wir alle irrten umher wie Schafe, wir wandten uns jeder auf seinen Weg; und der Herr hat ihn treffen lassen unser aller Ungerechtigkeit.“

Sie schaute im Inhaltsverzeichnis der Bibel nach, um die zweite Stelle zu finden: Hesekiel 34, 11: „Denn so spricht der Herr, Herr: Siehe, ich bin da, und ich will nach meinen Schafen fragen und mich ihrer annehmen. Wie ein Hirte sich seiner Herde annimmt an dem Tag, da er unter seinen versprengten Schafen ist, so werde ich mich meiner Schafe annehmen und werde sie erretten ...“

Dann folgte Johannes 10,11: „Ich bin der gute Hirte; der gute Hirte lässt sein Leben für die Schafe.“

Sara sah auf. Ich versuche, mich bei meiner Arbeit gut um meine „Schäfchen“ zu kümmern. Aber Jesus ist viel weiter gegangen. Ich habe gestern im Markus-Evangelium gelesen, wie grausam er am Ende behandelt wurde, und was er alles erlitten hat. Warum hat er das getan? Warum kümmert er sich jetzt vom Himmel aus um uns? Er verändert Herzen, und er hat dafür gesorgt, dass ich beschützt wurde. Ihm scheint so viel an mir zu liegen, und ich ... habe mich bisher kaum um ihn gekümmert. Sara kannte die Antwort auf ihre Fragen. Sie lautete: Liebe. Es war Liebe, die Jesus am Kreuz für die Sünden anderer Menschen sterben ließ. Für ihre Sünden. Und es war Liebe, die ihn für seine „Menschenschafe“ sorgen ließ. 

Es wurde ein ganz besonderer Abend für Sara Ashford. Sie traf die wichtigste Entscheidung ihres Lebens: Sie wurde ein Schaf des guten Hirten. 
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Zwei Tage später fand eine Probe für die geplante Weihnachtsfeier in der Fürsorgestation statt. Die Weihnachtsgeschichte sollte vorgelesen werden, und einige der Kinder würden ein paar Szenen daraus vorspielen. Sara freute sich auf die Probe. Im Erdgeschoss traf sie Bobby, der einen der Hirten spielte. „Hallo, Miss Ashford!“ Bobby grinste sie vergnügt an. „Gucken Sie mal, ich habe jetzt eine Hirten-Verkleidung! Einen Mantel und eine Kappe!“ Er ließ sie in den Beutel schauen, den er bei sich trug. Sara entdeckte eine braune Kappe und einen altmodisch karierten Herrenmantel. Beides kam ihr bekannt vor. „Wo hast du das her, Bobby?“

„Die Sachen haben dem Mann von unserer Vermieterin gehört. Der ist aber schon lange tot, und sie wollte seine Kleidung weggeben. Robert hat sich das hier ausgeliehen. Und jetzt darf ich es als Hirten-Verkleidung nehmen.“

„Das sieht sehr gut aus, Bobby.“ Sara schluckte. „Ein echter … Hirtenmantel.“

Bobby lief zu seinen Freunden im großen Saal. Sara blieb im Flur stehen. Ihr Blick wanderte zu den Stühlen, die zum Wartebereich der kleinen Krankenstation gehörten. Dort hatte der Mantel am Samstag gelegen, während sein Besitzer verarztet wurde. Es war Robert. Er hat mich beschützt, obwohl ich nicht besonders nett zu ihm war. Er hat die Aufmerksamkeit der Jungen auf sich gelenkt, damit mir nichts passiert. Und die Kinder, die Kings Bande beim ersten Mal vertrieben haben, ... ob Bobby sie engagiert hat? In der Pause sprach sie ihn an. „Bobby, ich habe neulich einen Jungen gesehen, der eine Polizeimütze trug, die aussah wie deine. War das ein Zufall?“

Bobby bohrte beide Hände tief in seine Hosentaschen. „Nein, es ist bloß ... ich hab meine Mütze Taffy gegeben.“

„Einfach so?“

„Er ... hat mir einen Gefallen getan. Und dafür wollte er sie haben.“

„Als Bezahlung sozusagen?“

Bobby nickte. Er schaute an ihr vorbei, machte jemandem ein Zeichen und sagte: „Ich ... muss zu den anderen. Bernie winkt schon die ganze Zeit, dass ich kommen soll.“ 

Sara nickte, und er sauste davon. Sie hob den alten karierten Mantel auf, der am Boden lag, und spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Ein Hirtenmantel im wahrsten Sinn des Wortes. Und er passt euch beiden ...

Als die Probe zu Ende war, erschien Robert, um Bobby und Bernie abzuholen. Die beiden Jungen waren noch damit beschäftigt, zusammen mit dem Hausmeister Tische und Stühle wieder an die richtigen Plätze zu schieben. Sara verabschiedete sich von einer Frau und zwei Mädchen und entdeckte Robert erst, als sie sich umdrehte. „Oh … Guten Abend, Robert!“ Nervös biss sie sich auf die Lippe. Warum war ihr sein Vorname herausgerutscht? Wahrscheinlich, weil sie viel zu oft an ihn dachte. „Entschuldigen Sie, ... ich meine natürlich ...“

„Wir könnten es dabei lassen, finden Sie nicht? Schließlich kennen wir uns jetzt schon mehrere Monate.“ 

„Ja, ... natürlich. Von mir aus.“ Da ihr der Ausrutscher passiert war, blieb ihr nichts anderes übrig, als einzuwilligen. In Roberts Augen lag ein belustigtes Zwinkern. Sara spürte, wie sie errötete. Ihr Blick fiel auf seine linke Hand, um die ein weißer Verband gewickelt war. Sie musste ihn ansprechen. „Ist Ihre Verletzung ein Andenken an ... King?“, fragte sie geradeheraus.

Einen Moment lang wirkte er überrumpelt und ließ die Hand eilig in der Jackentasche verschwinden. „Woher ... wissen Sie es?“, fragte er.

„Bobbys Hirtenmantel. Ich habe ihn wiedererkannt.“

„Oh, daran hätte ich denken sollen. Ich ...“

„Es tut mir leid, dass ich Ihre Warnung nicht ernst genommen habe. Wenn Sie am Samstag nicht gewesen wären ...“ Wieder deutete sie auf seine Hand. „Was ist passiert?“

„King hatte ein Messer.“ 

Sie schaute ihn entsetzt an.

„Es ist halb so schlimm“, beeilte er sich hinzuzufügen. „Es wäre nur gut, wenn Sie in Zukunft nach einer anderen Möglichkeit suchen würden, um mit der Familie in der Miltonstreet in Kontakt zu bleiben.“

„Ich bin für Schwester Martha eingesprungen. Wie ich hörte, nimmt sie zu solchen Hausbesuchen immer ihren Hund mit.“

„Eine gute Idee. Die Jungs dort sind wirklich aggressiv.“

Ein Messer. Vielleicht wäre King mit einem Messer auf mich losgegangen ... Sara schluckte. „Ich ... war in letzter Zeit nicht besonders freundlich zu Ihnen, Robert. Ich möchte mich ... dafür entschuldigen.“

„Wenn ich irgendetwas getan oder gesagt habe, das Sie verärgert hat, dann … sagen Sie es mir.“

„Nein, Sie haben nichts falsch gemacht. Ich habe mich einfach nicht gut benommen, und das tut mir leid.“

„Dann ist es in Ordnung, ... Sara.“ Es klang, als müsse er sich auch noch an die ungewohnte Anrede gewöhnen. „Wie ist die Probe denn gelaufen?“

„Erstaunlich gut. Joseph hat zwar drei Mal seinen Bart verloren, und Bobby ist über seinen Mantel gestolpert, aber ich denke, dass wir das in den Griff bekommen werden.“

Robert schmunzelte. „Ich bin gespannt auf die Weihnachtsfeier. Es ist wirklich schön, dass Sie das für die Kinder tun.“

Sie beobachteten Bobby, der den Mantel und die Kappe in seinen Beutel stopfte und dann zu ihnen herüberkam. 

„Bobby, ... hast du Taffy deine Polizeimütze gegeben, damit er mich beschützt?“ Der Junge war von ihrer direkten Frage genauso überrascht wie vorhin Robert. 

„Ja, schon.“ Er schaute verlegen zu Boden.

„Das war sehr lieb von dir, Bobby. Wenn Taffy und die anderen nicht gewesen wären, dann wäre es mir vielleicht schlecht ergangen.“

„Sie konnten ja nicht wissen, wie gefährlich es in der Miltonstreet ist.“ Bobby sah auf. „Und der gute Hirte in der Bibelgeschichte beschützt seine Schafe ja auch. Und Dr. Miller hat es bei mir gemacht. Und da ...“

Bernie kam angerannt und stoppte neben Bobby. „Können wir jetzt gehen? Ich hab' einen Riesenhunger!“

Robert nickte ihm zu. „Wir können gehen. Auf Wiedersehen, Sara! Bis zum nächsten Mal!“

Sie verabschiedeten sich, und Sara winkte Bobby einen Extra-Gruß zu, als er sich in der Tür noch einmal zu ihr umdrehte. Er ist so ein süßer Junge. Sie packte ihre Sachen zusammen und machte sich auf den Weg zur Straßenbahnhaltestelle. Ich habe Robert nicht erzählt, dass ich ein Schaf des guten Hirten geworden bin. Irgendwann werde ich es tun. Aber heute ... konnte ich es nicht. Sie bekam einen Sitzplatz in der Straßenbahn und schaute gedankenverloren aus dem Fenster in den dunklen Dezemberabend hinaus. Jackson war besorgt um mich, doch er hat nichts unternommen. Robert dagegen schon. Ich bin sicher, dass er am Samstag mehr als nur den Messerstich einstecken musste. Und Bobby hat seine Polizeimütze für mich geopfert. Die beiden nehmen vielleicht in der Gesellschaft eine niedrigere Stellung ein als Jackson oder ich. Aber sie sind dem guten Hirten ähnlich. Und das zählt viel mehr!
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Robert

Bobby und Bernie redeten auf dem Heimweg über die Probe der Weihnachtsaufführung, aber Robert war nicht richtig bei der Sache. Seine Gedanken waren bei Sara Ashford. Sie war ... anders gewesen als sonst. Netter als in den letzten Tagen. Und dann war da noch etwas gewesen. In ihren Augen hatte ein anderer Ausdruck gelegen. Wärmer oder ... liebevoller oder ... glücklicher. Er war sich nicht sicher, wie er es nennen sollte. Vielleicht bilde ich es mir ja auch nur ein. Ich bin allerdings sehr froh, dass wir wieder ein gutes Verhältnis zueinander haben. Sie lieferten Bernie bei den Carters ab und machten sich dann auf den Weg zu ihrer Wohnung. Das Abendessen verlief recht schweigsam, bis Bobby plötzlich sagte: „Du hast heute Sara zu Miss Ashford gesagt.“

Das war ja klar, dass er das mitkriegen musste! Laut erwiderte er: „Ja, wir reden uns jetzt mit dem Vornamen an.“

„Dann habt ihr euch wieder vertragen?“

„So könnte man es nennen, ja.“

Bobby nickte zufrieden und sagte nichts weiter. Erst als sie den Tisch abräumten, meinte er: „Ich war gestern am Krankenhaus und hab nach Dr. Miller gefragt. Aber er ist immer noch in Urlaub, hat die Krankenschwester gesagt.“

„Er scheint ziemlich lange Urlaub zu haben.“

„Sehr lange.“ Bobby seufzte. „Und dabei möchte ich ihn doch zu unserer Weihnachtsfeier einladen.“

„Du könntest eine Einladung schreiben und sie ihm per Post schicken. Wenn er rechtzeitig wieder zu Hause ist, findet er sie in seinem Briefkasten. Vielleicht kommt er dann.“

Bobby zögerte. „Ich ... kann bloß noch nicht alle Wörter richtig schreiben. Meinst du, dass er das schlimm findet?“

„Nein, das wird er nicht schlimm finden. Du gehst doch erst ein Jahr lang zur Schule. Dafür kannst du schon richtig gut schreiben!“

Bobbys Gesicht hellte sich auf, und er nahm die Sache gleich nach dem Abwasch in Angriff. „Du darfst aber nicht gucken!“, verlangte er. Robert versprach es und vertiefte sich in die Zeitung, die heute im Laden übrig geblieben war und die er deswegen hatte mitnehmen können. 

Als Bobby sein Schriftstück fertig hatte, steckte er es in einen Umschlag, und Robert fand in seinem Portemonnaie noch eine Briefmarke, die er darauf klebte. Auch die Adresse von Dr. Miller wusste er, weil er ihn ja schon einmal zu Hause aufgesucht hatte. „Morgen früh werfe ich es in den Briefkasten!“ Bobby legte den Brief auf die kleine Kommode neben der Tür, damit er auch ja daran dachte, ihn mitzunehmen. „Hoffentlich kommt Dr. Miller zu unserer Weihnachtsfeier!“


Kapitel 19
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Tommy Joe (Missionsstation Blackbird Hill)

Auf dem Hof der Missionsstation, direkt neben dem Schulgebäude, war eine leuchtend rote Fahne gehisst. Sie flatterte an einem hohen Mast im Wind und war bei klarem Wetter schon von Weitem zu sehen. Die Schulkinder waren jedes Mal begeistert, wenn die rote Fahne hochgezogen wurde, bedeutete es doch, dass es Ferien gab und sie einige Wochen bei ihren Familien verbringen durften. Die Coopers fanden es wichtig, dass die Kinder den Kontakt zu ihren Verwandten behielten, und hielten nichts davon, die Schüler fast ein komplettes Jahr lang von ihren Elternhäusern fernzuhalten. Da die Wege allerdings oft weit und beschwerlich waren, gab es nur zwei Mal im Jahr Ferien, einmal im Sommer und einmal im Winter. Zwei Tage, nachdem die Fahne gehisst worden war, erreichten die ersten Hundeschlitten Blackbird Hill. Ein paar turbulente Tage folgten. Das Wetter war kalt und klar und machte das Reisen für Eltern und Kinder dadurch einigermaßen erträglich. 

Auch Brad Porter verließ die Krankenstation. Seine Schusswunde war verheilt, und Tom Digger hatte sich bereit erklärt, ihn den Winter über bei sich aufzunehmen. Er hatte zuletzt auch den täglichen Andachten beigewohnt und jedes Mal aufmerksam zugehört. Jetzt beteten alle Mitarbeiter dafür, dass er zum Glauben an Jesus Christus kam.

Schneller Pfeil und Kimi waren die einzigen, die die Ferien in der Schule verbrachten. Kimi verbrachte nur den Sommer bei ihrer Großmutter, da es für sie im Winter keine Möglichkeit gab, die Kleine zu holen. Schneller Pfeil hatte zwar eine Familie, aber sie kümmerten sich kaum um ihn. Alle Mitarbeiter versuchten, den beiden die Wochen ohne ihre Mitschüler so schön wie möglich zu gestalten. 
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Als die Tür zum Behandlungszimmer der Krankenstation leise quietschte, konnte Tommy Joe sich denken, wer dort stand. „Bist du das, Kimi?“, fragte er von seinem Platz am Schreibtisch aus. Er drehte sich zu ihr um. Kimi lächelte schüchtern und blieb im Türrahmen stehen. Sie erinnerte sich wahrscheinlich an seine abweisenden Worte von früher und wartete erst einmal ab.

„Miss Kendra sagt, ich soll fragen, ob ich reinkommen und Ihnen helfen darf.“

„Du darfst, Kimi.“ Er schraubte an seinem Mikroskop und lächelte die Kleine an. Sie sah Delia ähnlicher denn je, aber seit er mit Kendra darüber gesprochen hatte, fiel es ihm leichter, das Mädchen an sich heranzulassen. „Wenn du dir gründlich die Hände wäschst, dann kannst du mir helfen, die Stoffstreifen dort aufzuwickeln, damit wir sie als Verbände benutzen können …“

Kimi strahlte und schrubbte sich die Hände mit Wasser und Seife. Tommy Joe beendete seine Untersuchung, wusch sich ebenfalls die Hände und stellte dann einen Korb mit sauberen, weißen Stoffstreifen auf einen Stuhl. „Unsere Waschfrau hat Bettlaken aussortiert, und wir werden die Überreste als Verbandsmaterial benutzen.“ Er zeigte Kimi, wie sie einen Streifen aufrollen konnte, und schmunzelte über ihren Eifer. Sie machte ihre Sache gut. Eine Zeit lang arbeiteten sie schweigend. Dann platzte Kimi heraus: „Kinnea sagt, sie hat sich gleich gedacht, dass es so ausgeht.“

„Das was so ausgeht?“

„Das mit Ihnen und Miss Kendra. Sie sagt, sie hat schon die ganze Zeit gewusst, dass Miss Kendra in Sie verliebt ist.“

„So, das wusste sie also. Hat sie gesagt, warum sie sich das gedacht hat?“

„Na, weil Miss Kendra uns die Geschichten aus Beaver Lake erzählt hat. Da ging’s um Sie und Grauer Falke und Grandma Betsys Schule.“

„Was hat sie euch denn da erzählt?“, fragte er interessiert. Er stand auf und legte die ersten fertigen Verbände ordentlich in eine Schublade.

„Ganz schön viel. Erst von ihrer eigenen Familie, von ihrem Vater, dem Trapper, und ihrer Mama und ihren Geschwistern. Und dann von Ihnen. Dass Sie einmal eine Kröte in ihrem Pult versteckt haben und ihre Zopfbänder ins Tintenfass getaucht haben.“ Kimi lachte ihn verschmitzt an.

„Das hat Miss Kendra alles ausgeplaudert?“ Tommy Joe schmunzelte. „Ich glaube, ich sollte mich mal mit ihr unterhalten!“

„Wir haben sie aber jeden Abend überredet, uns aus Beaver Lake zu erzählen. Manchmal wollte sie es gar nicht“, fügte Kimi rasch hinzu. „Und dann hat sie uns das Bild gezeigt, das Sie für sie gemalt haben.“

„Ich habe ein Bild für sie gemalt? Davon weiß ich aber nichts!“

„Sie hat es aber noch!“

Tommy Joe konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern. Er würde Kendra bitten, ihm das Bild zu zeigen. Es musste sehr lange her sein. Kimi nahm einen neuen Stoffstreifen aus dem Korb. Dann fragte sie unvermittelt: „Wissen Sie, was ein Hirte ist, Dr. Tommy Joe?“

„Wie kommst du denn jetzt darauf, Kimi?“

„Ich habe heute gesehen, wie Dr. Miller Miss Kendra ein Buch zurückgegeben hat. Es lag hinterher auf dem Sofa, und es hieß: Der gute Hirte. Ich weiß aber gar nicht, was ein Hirte ist.“

„Ein Hirte ist jemand, der auf eine Herde Tiere aufpasst.“

Kimi schaute von ihrer Arbeit auf. „Bei Großmutter im Dorf hält jemand Rentiere in einem Gehege. Ist er ein Hirte?“

„Ja, schon. Weiter im Süden, wo es nicht so kalt wird, da leben Tiere, die Schafe heißen. Sie leben in einer großen Herde und ziehen zum Fressen von einer Wiese zur nächsten. Aber ohne einen Hirten, der auf sie aufpasst, würden sie durcheinanderlaufen und sich verirren. Sie können nicht alleine leben, so wie Karibus oder Wölfe.“

Tommy Joe merkte, dass Kimi sich unter Schafen nichts vorstellen konnte. Er zögerte. Sollte er das Bild aus seinem Zimmer holen? Das Bild, das ihn so sehr an seine Erlebnisse mit Delia erinnerte? Ich darf ihr die Geschichte nicht vorenthalten, nur, weil sie mich traurig macht. Kimi soll die Möglichkeit haben, den Herrn Jesus als guten Hirten kennenzulernen! „Ich ... habe ein Bild von einem Hirten mit seinem Schaf in meinem Zimmer, Kimi. Wenn du willst, hole ich es.“ 

Die Kleine nickte, und ihre leuchtenden Augen, die denen Delias so sehr glichen, versetzten Tommy Joe einen Stich. Du kannst dieser Geschichte nicht dein Leben lang ausweichen. Er zog sich seine Jacke über und stapfte durch den Schnee zu seinem Zimmer hinüber. Die Armschlinge war er glücklicherweise los. Er musste zugeben, dass die Ruhe seiner Schulter gutgetan hatte. Er hatte die Zeit genutzt, um Kendras Geschichte zu lesen. Sie gefiel ihm sehr gut, und er hoffte, dass sie einen Verlag fand, der sie herausgeben würde, wenn sie fertig war. 

Als Schutz vor Feuchtigkeit wickelte er eine Decke um das Bild und transportierte es vorsichtig zur Krankenstation hinüber. Kimi erwartete ihn gespannt. Als er das Bild von seiner Hülle befreit hatte, schob er einen Stuhl an die Wand und stellte es darauf. Kimi betrachtete es eingehend. „Das kleine Schaf gefällt mir. Wie fühlt sich das Fell an?“

„Es besteht aus Wolle und fühlt sich weich an. Ein Pullover wird aus Schafswolle gestrickt.“

„Es ist ganz weiß, nur hinter dem Ohr hat es einen dunklen Punkt!“

Tommy Joe schluckte. Bemerkten alle Kinder diese Kleinigkeit als Erstes? Genau das Gleiche hat schon einmal ein Mädchen gesagt, als sie sich das Bild genau angeschaut hatte.

„Und der Mann ist der ... Hirte? Er mag das Schäfchen, oder?“

„Ja, er mag es. In der Bibel wird der Herr Jesus mit einem Hirten verglichen.“ Tommy Joe stellte sich hinter Kimi, schaute mit ihr zusammen das Bild an und erzählte ihr die kurze Geschichte aus dem Lukas-Evangelium. „Der Hirte hatte einhundert Schafe, und eins von ihnen war verloren gegangen. Er hat es so lange gesucht, bis er es gefunden hat. Er hat es auf seinen Schultern nach Hause getragen und allen Leuten erzählt, dass sein verlorenes Schäfchen wieder da ist.“ Kimi schaute zu ihm auf. „Das ist eine schöne Geschichte. Chumani hätte sie auch gefallen.“ Ihre Stimme zitterte, und Tommy Joe legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. „Der gute Hirte kümmert sich um alle seine Schafe hier auf der Erde. Und wenn er sieht, dass eins sehr schwach und krank ist, dann holt er es zu sich in den Himmel.“ 

„Chumani ist in den letzten Winterferien auch hier in der Schule geblieben. Aber dieses Mal ...“ 

„Du vermisst sie sehr, nicht wahr?“

Kimi nickte. Sie lehnte sich an ihn und schaute wieder das Bild an. „Bei dem Herrn Jesus im Himmel gibt es bestimmt noch andere Kinder, mit denen Chumani spielen kann, oder?“

„Ja, Kimi. Ich weiß ganz sicher, dass es dort andere Kinder gibt, und dass sie sehr, sehr glücklich sind.“

Vom Hof her ertönte plötzlich lautes Hundegebell. „Doktor! Doktor!“, rief eine Stimme. Kimi schaute erschrocken zu ihm auf. „Bleib hier im Warmen, Kimi! Ich sehe nach.“ Tommy Joe zog hastig seinen Parka über und verließ das Behandlungszimmer. Der Himmel war grau und verhieß neuen Schnee. Mitten auf dem Hof stand ein Hundeschlitten. Der Schlittenführer sprang von den Kufen und lief auf ihn zu. Es war ein Indianer. 

„Was ist passiert?“, redete Tommy Joe ihn im Dialekt der Cree-Indianer an.

„Er hat Schmerzen. Furchtbare Schmerzen!“ Der Indianer deutete auf eine Gestalt, die unter Decken und Pelzen halb vergraben im Schlitten saß. 

„Kann er laufen?“

„Ich glaube nicht. Er hat Schmerzen im Bauch. Wir müssen ihm helfen.“ Der Indianer rief den kläffenden Hunden einen scharfen Befehl zu. Sie verstummten und rollten sich im Schnee zusammen. Dann befreite er die Gestalt im Schlitten von den wärmenden Schichten, die über sie gebreitet waren. Gemeinsam mit dem Schlittenführer half Tommy Joe dem Mann vorsichtig auf die Beine. Der Kranke stöhnte auf und krümmte sich zusammen. Irgendwie schafften sie es, ihn ins Behandlungszimmer zu bekommen. Als er auf der Liege lag, stöhnte er wieder und zog das rechte Bein an. 

„Kimi? Zieh' deinen Mantel an und schau, ob Dr. Miller in seinem Zimmer ist. Bitte ihn, herzukommen!“ Die Kleine nickte, schlüpfte in ihren Mantel und lief eilig davon. Sie zogen dem Mann die schweren Stiefel und den pelzgefütterten Parka aus. Tommy Joe beugte sich über ihn – und schaute ungläubig in sein Gesicht. „Häuptling Schwarzer Wolf!“, rief er erstaunt.

„Du kennst ihn?“, fragte der Schlittenführer überrascht.

„Ja. Sein Sohn ist mein Freund.“ Dann wandte er sich an seinen Patienten: „Kannst du mich verstehen, Häuptling Schwarzer Wolf? Ich bin ‚Der Bruder des Falken‘ und bin im Moment der Doktor hier in Blackbird Hill. Seit wann hast du diese schlimmen Schmerzen?“

„Seit ... heute Morgen. In der Nacht waren sie nur leicht, aber dann ... wurden sie ... unerträglich. Hier tut es weh.“ Er zeigte auf seinen rechten Unterbauch.

Tommy Joe nickte, zog ihm das Hemd aus der Hose und tastete vorsichtig den Unterleib des Indianers ab. Der Häuptling konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken. Tommy Joe führte die Untersuchung so behutsam wie möglich fort und wünschte, er wäre am St. John's Hospital in Toronto. Dann hätte er dem Mann Blut abnehmen und es sofort untersuchen lassen können. Aber hier in Blackbird Hill musste er ohne diese Maßnahme eine Entscheidung treffen. Die Tür öffnete sich, und Dr. Miller trat ein. „Sie haben mich rufen lassen?“

„Ja, Sir. Wie es aussieht, haben wir einen Fall von akuter Blinddarmentzündung. Ich werde operieren müssen, und Schwester Alice ist nicht hier.“ Seine Tante war gestern mit Grauer Falke zu einer hochschwangeren Indianerin in ein mehrere Meilen entfernt liegendes Dorf aufgebrochen. Die Frau ließ keinen Mann in ihre Hütte, sodass Schwester Alice bei der Geburt helfen würde.

„Ich assistiere Ihnen selbstverständlich. Darf ich ...“ Er deutete auf den Patienten, und Tommy Joe nickte. Er schickte Kimi und den Schlittenführer ins Haupthaus hinüber und begann, alles für die Operation vorzubereiten. Eine Blinddarmentfernung war nicht unbedingt schwierig, aber jede Operation barg ein Risiko, und er wollte so gut wie möglich vorbereitet sein. 

„Ich teile Ihre Ansicht, Thomas. Sie sollten schnellstmöglich operieren.“ Dr. Miller ging zur Waschschüssel hinüber, um sich die Hände zu schrubben. Tommy Joe trat an den Untersuchungstisch. „Häuptling Schwarzer Wolf? Ein Stück Darm hat sich in deinem Bauch entzündet. Deshalb hast du so starke Schmerzen. Ich muss es herausschneiden.“

„Du musst ... meinen Körper aufschneiden?“

„Ja. Es geht nicht anders. Wenn der Darm platzt, verteilt sich der Eiter im Blut, und du könntest daran sterben. Wir werden dir eine Narkose geben, damit du keine Schmerzen spürst.“

„Was ist eine ... Narkose?“

„Sie wirkt wie ein sehr starkes Schlafmittel. Du wirst atmen, aber sonst nichts mitbekommen.“

Eine neue Schmerzwelle erfasste den Häuptling, und er krümmte sich zusammen. „Wenn es nicht anders geht, ... dann tue es!“, stieß er hervor. „Ich ... vertraue dir, Bruder des Falken.“

Tommy Joe nickte. Er wechselte in die englische Sprache und sagte: „Bevor wir operieren, sollten wir Gott um Hilfe bitten.“ Es war nur ein kurzes Gebet, das Tommy Joe sprach, aber er fühlte sich danach wesentlich ruhiger. Er traf die letzten Vorbereitungen, atmete einmal tief durch und nickte seinem älteren Kollegen zu.

„Ich halte Ihnen jetzt ein Tuch über die Nase, das eigenartig riechen wird“, kündigte Dr. Miller an. „Bitte zählen Sie bis zehn, Herr ... Häuptling.“

Schwarzer Wolf gehorchte. Bei acht verlor sich seine Stimme, und sein Körper entspannte sich. Tommy Joe wartete noch einen Moment. Dann setzte er das Skalpell zum Schnitt an.

Häuptling Schwarzer Wolf

Er schlug die Augen auf und blinzelte. Licht fiel durch ein Fenster, also musste es Tag sein. Schwarzer Wolf drehte den Kopf und sah, dass außer seinem noch andere Betten im Raum standen. Sie waren jedoch alle leer. Er schloss die Augen wieder und versuchte, sich die letzten Stunden in Erinnerung zu rufen. Seine quälenden Schmerzen, die Fahrt im Hundeschlitten, die Operation. Als er aus der Narkose erwachte, hatte Der Bruder des Falken an seinem Bett gestanden und gesagt, dass alles gut verlaufen sei. Jemand hatte ein Bett in den Raum geschoben und er war vom Operationstisch dort hineinverfrachtet worden. Sie hatten ihn in dieses große Zimmer geschoben, und er erinnerte sich noch, dass er eine Medizin geschluckt hatte. Dann musste er eingeschlafen sein. Schwarzer Wolf öffnete die Augen wieder und drehte den Kopf in die andere Richtung. Eine Frau, deren Haar grau war, saß auf einem Stuhl neben seinem Bett. „Oh, Sie sind wach!“, begrüßte sie ihn auf Englisch. „Wie fühlen Sie sich?“

Schwarzer Wolf wollte etwas antworten, aber seine Zunge fühlte sich ledrig an, und sein Mund war trocken. Die Frau schien das zu ahnen, denn sie hob vorsichtig seinen Kopf an und hielt ihm ein Wasserglas an die Lippen. Er trank gierig und verschluckte sich. Als er hustete, fuhr der Schmerz wie ein Messer durch seinen Bauch. „Nicht so hastig. Es ist genug da.“ Die Stimme der Frau klang ruhig, aber bestimmt. Er trank noch ein paar Schlucke, diesmal langsamer. Dann verschwand die Hand unter seinem Kopf, und das Glas wurde auf einem kleinen Tisch abgestellt. „Nun, wie fühlen Sie sich?“, wiederholte sie ihre Frage.

„Ganz gut. Der Schmerz ... ist nicht mehr da.“ Zumindest wenn er ruhig lag, stimmte das. „Wo ist Manou, mein Schlittenführer?“ Er versuchte sich aufzurichten, aber die Hand der Frau berührte seine Schulter und verhinderte es. „Lassen Sie mich los!“, forderte er.

„Nur, wenn Sie liegen bleiben! Sie dürfen leider noch nicht aufstehen.“

„Sie sind eine Squaw und haben mir nichts zu befehlen!“ Er schickte einen wütenden Blick in ihre Richtung, der sie jedoch nicht zu beindrucken schien. Sie stemmte beide Arme in die Hüften und starrte genauso böse zurück. „Bei allem Respekt, Herr Häuptling, aber hier im Krankenzimmer habe ich das Sagen! Gewöhnen Sie sich daran!“

Noch nie hatte ihm eine Frau so etwas ins Gesicht gesagt. Und er würde es sich nicht gefallen lassen! Schwarzer Wolf setzte sich im Bett auf – und sank mit einem Schmerzenslaut, den er nicht unterdrücken konnte, zurück in die Kissen. 

„Genau das wollte ich Ihnen ersparen, Herr Häuptling. Glauben Sie mir jetzt, dass es besser ist, wenn Sie vorerst noch liegen bleiben?“ Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern fuhr fort: „Sie müssen hungrig sein. Ich habe hier eine Schale mit Haferbrei. Er ist noch warm. Möchten Sie etwas essen?“

Der Schmerz in seinem Unterleib ebbte langsam ab. Er nickte stumm. 

„Mein Name ist übrigens Schwester Alice. Ich werde Ihnen noch ein Kissen unter den Kopf legen, damit Sie besser schlucken können.“ Nachdem sie das getan hatte, drückte sie ihm eine kleine Schale in die eine und einen Löffel in die andere Hand. „Bitte sehr. Ich denke, Sie ziehen es vor, selbstständig zu essen.“ 

Glücklicherweise war sie in dieser Hinsicht vernünftig. Schwarzer Wolf hätte sich niemals von einer Frau wie ein kleines Kind füttern lassen. Lieber wäre er verhungert. Er aß die Portion komplett auf und beobachtete, wie Schwester Alice eine Kanne vom Ofen nahm und eine dunkle, dampfende Flüssigkeit in eine Tasse goss. „Mögen Sie Kaffee?“, fragte sie ihn. Als er nickte, nahm sie ihm die Schale und den Löffel ab. „Zum Trinken müssen Sie leider noch einmal meine Hilfe in Anspruch nehmen“, sagte sie. Wiederwillig ließ er es geschehen, dass sie ihm half. Er hatte noch nicht oft Kaffee getrunken und genoss das Aroma. „Wo ist der Doktor?“, fragte er.

„Er schläft. Er war die Nacht über bei Ihnen und ich habe ihn vorhin abgelöst.“

„Da war noch ein zweiter Mann. Er hatte auch so ein weißes ... Kleid an.“

„Einen Kittel, meinen Sie?“ Die Frau schmunzelte. „Er ist Arzt und heißt Dr. Miller.“

„Er soll kommen.“

Schwester Alice runzelte die Stirn. Es gibt eine höflichere Variante, es auszudrücken! Laut sagte sie: „Selbstverständlich, ich werde ihn sofort holen, Herr Häuptling!“

Schwarzer Wolf murmelte etwas, das nicht sehr freundlich klang. In diesem Moment öffnete sich die Tür, und der Gewünschte trat ein. „Guten Tag“, grüßte Dr. Miller. Er bemerkte Schwester Alice' energischen und Schwarzer Wolfs finsteren Gesichtsausdruck. „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte er sich.

„Oh ja, sicher. Der Häuptling und ich haben uns nett unterhalten!“ Schwester Alice erhob sich und ging auf die Tür zu. „Er hat nach Ihnen verlangt, Herr Dr. Miller. Ich überlasse ihn hiermit Ihrer Obhut und wünsche viel Vergnügen!“ Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer und ließ einen ziemlich überrumpelt wirkenden Oberarzt und einen zufrieden dreinschauenden Indianer zurück.


[image: ]



Grauer Falke

Grauer Falke stand am Fenster seines Blockhauses und schaute zur Missionsstation hinüber. Dort lag sein Vater, und er würde nichts lieber tun, als hinüberzugehen und ihn zu besuchen, aber Tommy Joe hatte ihm davon abgeraten. „Warte noch zwei Tage, bis seine Operationswunde anfängt zu heilen. Du hast mir erzählt, dass er bei deinem letzten Besuch sehr ärgerlich geworden ist, und er darf sich jetzt nicht aufregen. Erst muss es ihm besser gehen.“ Grauer Falke sah ein, dass Tommy Joe recht hatte. Er hatte seinen Vater im letzten April in Beaver Lake besucht und ihm Mary Lou vorgestellt. Außerdem hatte er ihm erzählt, dass er Christ geworden war. Beide Nachrichten hatten seinem Vater nicht gefallen, und er war nicht nur ärgerlich, sondern regelrecht zornig geworden. Bei der Erinnerung daran seufzte er. Es war keine schöne Szene gewesen. Mary Lou trat zu ihm. „Wir beten weiter für ihn“, sagte sie und schien, seine Gedanken offensichtlich erraten zu haben. „Ich glaube ganz fest daran, dass er sein Herz eines Tages für den Herrn Jesus öffnen wird.“ Sie legte einen Arm um ihn und küsste ihn auf die Wange. 

„Ich bin nicht so zuversichtlich wie du. Aber es ist gut, wenn du für mich mitglaubst.“ Grauer Falke wandte sich ihr zu und erwiderte ihre Umarmung. Mary Lous Babybauch war dabei eindeutig im Weg, und er musste lächeln. „Unser Kind beansprucht ganz schön viel Platz! Ich sollte zusehen, dass der Anbau fertig ist, bevor es auf die Welt kommt.“

„Das solltest du. Ich habe auch noch einige Näharbeiten vor mir für unser Kleines. Es soll schließlich ein schönes, warmes Nest haben.“ 

Grauer Falke ließ sie los und zog seine Winterkleidung an, um draußen noch etwas zu arbeiten. Als es dunkel wurde, erkannte er Tommy Joe, der über die Wiese stapfte.

„Deinem Vater geht es ziemlich gut“, informierte ihn sein Freund nach einer kurzen Begrüßung. „Ich habe ihm etwas gegen die Schmerzen gegeben, aber er hat Appetit und diskutiert bereits mit Tante Alice.“

Gegen seinen Willen musste Grauer Falke lächeln. Er konnte sich die Situation lebhaft vorstellen. „Sag mir Bescheid, wenn ich ihn besuchen darf. Ich möchte ihn unbedingt sehen.“

„Ich kann dich gut verstehen. Vielleicht rede ich gleich mit ihm und bereite ihn etwas vor. Wenn er ruhig bleibt, ist es kein Problem, dass du ihn besuchst.“ Er griff in seine Jacke und zog einen Brief aus der Tasche. „Der ist für dich. Von meinem Dad. Die Polizei-Verstärkung aus Edmonton ist eingetroffen, und der Sergeant hat Post mitgebracht.“ Er reichte ihm den Umschlag. Dann fügte er hinzu: „Als wir Kinder waren, hast du deinen Vater mit mir geteilt. Jetzt teile ich meinen mit dir.“ Er gab Grauer Falke einen aufmunternden Schlag auf die Schulter und machte sich auf den Weg zurück zur Missionsstation.

Tommy Joe

Er hatte die Wiese zur Hälfte überquert, als Kendra ihm entgegenkam. Arm in Arm stapften sie durch den Schnee. Kendra sagte nicht viel, aber er war mit seinen Gedanken noch bei Grauer Falke und dem Häuptling, sodass er es nicht bemerkte. Beim gemeinsamen Abendessen und später beim gemütlichen Zusammensein in der Wohnküche fiel es ihm allerdings auf. Als die anderen eine gute Nacht wünschten und sich in ihre Zimmer zurückzogen, blieb er noch und schaute Kendra fragend an. „Was ist los?“, erkundigte er sich. „Du bist so still.“ 

Kendra setzte sich neben ihn auf das Sofa, und er legte den Arm um sie. Zuerst schwieg sie. Dann meinte sie: „Ich frage mich, was der gute Hirte macht, wenn ein Schaf, das schon zu seiner Herde gehört, plötzlich wieder wegläuft und überhaupt nicht die Absicht hat, zu ihm zurückzukommen. Der Hirte geht ihm nach, aber wenn er es findet, sagt das Schäfchen: ‚Nein danke, ich brauche keine Hilfe, ich bleibe lieber hier.‘ Was meinst du, Tommy Joe – was tut der Herr Jesus dann?“

„Ich denke, er versucht es wieder. Der gute Hirte gibt nicht so schnell auf. Dafür liebt er sein Schaf zu sehr.“ Er legte seinen Arm noch ein wenig fester um sie. „Fragst du das wegen Isabella?“

Kendra nickte. „Ich habe einen Brief von Tante Julie bekommen. Vielleicht ... liest du es am besten selbst.“ Sie stand auf und holte einen Umschlag, der als Lesezeichen in einem ihrer Bücher steckte. Tommy Joe nahm ihn und las:
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Tommy Joe ließ das Blatt sinken. „Das tut mir leid, Kendra! Es sieht so aus, als ob alle Gebete nichts nützen würden.“

„Ja, den Eindruck habe ich auch.“ Kendra nahm den Brief, faltete ihn zusammen und schob ihn zurück in den Umschlag. „Warum verhält sie sich so? Ihre Bekehrung damals war echt, daran halte ich fest. Ich ... verstehe sie einfach nicht.“ 

„Isabella scheint den Herrn Jesus aus den Augen verloren zu haben. Sie schaut nicht nach oben, sondern nur um sich herum. Was sie da sieht, macht ihr Spaß, und vielleicht merkt sie zurzeit überhaupt nicht, dass ihr das Wichtigste fehlt: Die ungestörte Gemeinschaft mit ihrem Heiland. Wir bringen sie weiter vor den guten Hirten, Kendra. Er weiß, wie er ihr Herz erreichen kann.“ Tommy Joe nahm ihre Hand in seine und betete spontan für Isabella und dann auch für Häuptling Schwarzer Wolf, der zurzeit im Krankenzimmer lag, von der biblischen Botschaft aber nach wie vor nichts wissen wollte. Als sie „Amen“ gesagt hatten, schaute Kendra ihn an. „Hier oben fällt es einem wahrscheinlich leichter, dem Herrn Jesus treu zu folgen. Es gibt nicht viel, durch das man sich ablenken lassen kann. Alle Mitarbeiter sind Christen. Isabella konnte sich nicht vorstellen, hier in der Wildnis zu leben. Es erschien ihr furchtbar langweilig. Wenn sie erfährt, dass ich mich hier oben sogar verlobt habe, wird sie es erst einmal nicht glauben können.“

„Langweilig war unsere Zeit in Blackbird Hill ganz bestimmt nicht.“ Tommy Joe lehnte sich auf dem Sofa zurück und Kendra kuschelte sich an ihn.

„Nein, das war sie nicht“, pflichtete sie ihm bei. „Das wird auch Isabella zugeben müssen.“ Sie unterhielten sich noch eine Weile, aber dann wurde es auch für sie Zeit, gute Nacht zu sagen. „Ich verbringe die Nacht auf der Krankenstation. Häuptling Schwarzer Wolf soll nicht ganz alleine dort sein.“ Tommy Joe stand auf und dämmte das Feuer ein. Er küsste Kendra zum Abschied und verließ mit der Laterne in der Hand die Wohnküche. 

Der Häuptling war wach, als er kam. „Habe ich Sie geweckt? Das wollte ich nicht.“

„Nein, ich bin heute am Tag eingeschlafen, deshalb bin ich nicht müde.“ 

Tommy Joe hängte seine schwere Winterjacke an einen Haken, legte noch einmal Holz nach und setzte sich dann auf einen Stuhl, um seine Stiefel auszuziehen. Schwarzer Wolf beobachtete ihn. Plötzlich fragte er: „Wo ist mein Sohn? Warum war er noch nicht hier?“

Tommy Joe sah auf. „Grauer Falke fragt ständig, wie es Ihnen geht. Aber ich habe ihm geraten, mit einem Besuch noch zu warten.“

„Und warum?“

„Weil ich Angst hatte, dass ... sein Besuch Sie aufregt. Er hat mir erzählt, dass Sie beim letzten Mal sehr ärgerlich auf ihn waren. Aufregung wäre so kurz nach der Operation nicht gut für Sie.“

Der Häuptling runzelte die Stirn. Dann sagte er: „Er soll kommen. Ich werde mich nicht aufregen.“

„Das ist gut. Dann sage ich ihm gleich morgen Bescheid.“ Tommy Joe stand von seinem Stuhl auf und stellte seine Stiefel auf eine Matte neben der Tür. Wieder verfolgte der Häuptling jede seiner Bewegungen genau. „Du willst etwas sagen und tust es nicht“, stellte er fest. „Sprich! Ich bin keine alte Squaw, auf die man Rücksicht nehmen muss.“

Tommy Joe ging zum Ofen hinüber und hielt seine Hände darüber, um sie aufzuwärmen. „Eigentlich ... wollte ich Sie eher etwas fragen.“

„Dann tu es.“ 

„Sie waren uns weißen Leuten gegenüber immer sehr aufgeschlossen. Sie leben jetzt schon jahrelang mit weißen Trappern an einem Ort, Sie haben Englisch gelernt und Ihren Sohn an Grandma Betsys Unterricht teilnehmen lassen. 

Warum gefällt es Ihnen so wenig, dass Grauer Falke eine weiße Frau geheiratet hat?“

Der Blick des Häuptlings verfinsterte sich. „Der weiße Mann hat mehr Möglichkeiten als wir Indianer. Er ist ... stärker. Deshalb will ich in Frieden mit ihm zusammenleben, damit er mein Volk nicht vernichtet. Aber ich will gleichzeitig, dass mein Volk seinen Traditionen treu bleibt. Jetzt, wo mein Sohn Christ geworden ist und eine Weiße geheiratet hat, habe ich dieses Ziel nicht erreicht. Warum könnt Ihr nicht euren Glauben haben und wir unseren?“

Tommy Joe ging wieder zu seinem Stuhl, drehte ihn um und setzte sich rittlings darauf. Schwarzer Wolfs Gesichtsausdruck wurde um eine Schattierung weicher. „So hast du schon als Junge am liebsten auf einem Stuhl gesessen“, sagte er.

Tommy Joe lächelte. „Das stimmt. Grandma Betsys Versuche, mir das abzugewöhnen, sind leider fehlgeschlagen.“ Er verschränkte beide Arme auf der Stuhllehne. „Um Ihre Frage zu beantworten: Wir Christen können unseren Glauben nicht für uns behalten, weil Jesus in der Bibel sagt, dass wir die gute Nachricht von ihm allen Menschen auf der Welt erzählen sollen. Jesus Christus lädt alle Menschen zu sich ein, egal, welche Hautfarbe sie haben oder welche Sprache sie sprechen. Er bietet allen Vergebung ihrer Sünden an, weil er deswegen am Kreuz gestorben ist. Wenn man dieses Angebot ausschlägt, hat es schlimme Folgen. Und wir möchten nicht, dass irgendjemand das erleben muss.“

Als Schwarzer Wolf nichts darauf erwiderte, fügte er leiser hinzu: „Für Grauer Falke ist die Vorstellung, dass Sie später einmal von Gott gerichtet werden, weil Sie nichts von ihm wissen wollten, ganz furchtbar. Und ich empfinde es genauso. Als Kind habe ich Sie bewundert. Sie haben mich wie Ihren Sohn behandelt, und die Leute im Dorf gaben mir deshalb den Namen ‚Bruder des Falken‘. Sie haben mir beigebracht, wie man in der Wildnis überlebt, und haben mir den Vater ersetzt, den ich nicht hatte. Sie … bedeuten mir viel, Häuptling Schwarzer Wolf. Und deshalb möchte ich Sie noch einmal bitten, über den Glauben an Jesus Christus nachzudenken. Würden Sie das tun?“

Der Häuptling schwieg. Dann drehte er seinen Kopf abrupt zur Seite und sagte: „Wir sollten schlafen. Gute Nacht!“

Grauer Falke

Grauer Falke überquerte den Hof der Krankenstation. Der Schnee knirschte unter seinen Stiefeln. Er schaute zu Boden und wäre beinahe mit Tommy Joe zusammengestoßen.

„Oh … tut mir leid. Ich hab nicht aufgepasst“, entschuldigte er sich.

„Warst du bei deinem Vater?“

„Ja. Wir haben uns völlig normal unterhalten, und es geht ihm wirklich gut.“

Tommy Joe nickte. „Hat er ... irgendetwas über die Unterhaltung gesagt, die ich mit ihm geführt habe?“

„Nein. Ich habe das Thema auch bewusst nicht berührt. Ich denke, es war gut, dass du ihn auf den Glauben angesprochen hast und nicht ich.“

„Ich habe mir schon Gedanken gemacht, dass ich mich einfach da hineingedrängt habe und du lieber selbst mit ihm gesprochen hättest.“

„Du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Bei mir hätte er sich bestimmt aufgeregt. Es war gut so.“ Grauer Falke konnte sehen, dass sein Freund erleichtert war. „Was meinst du, wann er wieder nach Hause darf?“, erkundigte er sich.

„Die Fäden werde ich ihm in einer Woche ziehen können. Und danach wäre es gut, wenn noch etwas hier bleiben würde, damit er nicht sofort wieder schwere Arbeit verrichtet.“

„Er hat Leute, die ihm bei der Arbeit helfen können. Er wird nicht länger als unbedingt nötig bleiben.“

Tommy Joe schaute seinen Freund herausfordernd an. „Ich war lange nicht in Beaver Lake. Vielleicht ... könnte ich ihn mit dem Hundeschlitten zurückbringen. Du hast mir ja jetzt gezeigt, wie es geht.“

„Du?“ Grauer Falke grinste. „Vielen Dank für das Angebot, aber das werde ich lieber selbst übernehmen. Bei deiner Anziehungskraft für Unfälle und Abenteuer ... Die Gefahr, dass der Schlitten mitsamt meinem Vater in einer Schneewehe landet, ist mir zu groß.“ Er wich Tommy Joes rächender Hand geschickt aus und stapfte immer noch grinsend davon. 

Acht Tage später war es so weit. Der Häuptling konnte es nicht erwarten, der Krankenstation zu entkommen. Grauer Falke lehnte im Türrahmen und beobachtete, wie er auf der Bettkante saß und seine Stiefel anzog. „Geben Sie mir meine Jacke!“, forderte sein Vater Schwester Alice auf.

„Zu Befehl, Herr Häuptling!“ Die ältere Krankenschwester reichte dem Indianer das gewünschte Kleidungsstück. Sie blieb neben ihm stehen und stemmte beide Arme in die Hüften. „Sie scheinen nicht schnell genug von hier fortkommen zu können. Ihrer Narbe würde es guttun, wenn Sie es noch einige Zeit langsam angehen lassen würden. Aber in Beaver Lake warten wahrscheinlich dringende Regierungsgeschäfte auf Sie.“ Grauer Falke konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Sein befehlsgewohnter Vater und die resolute Krankenschwester gerieten mit schöner Regelmäßigkeit aneinander. 

„In Beaver Lake gibt es auf jeden Fall keine Squaw, die mir Ratschläge erteilt“, gab sein Vater zurück.

„Aber es war trotzdem nett, dass sich Schwester Alice um dich gekümmert hat, oder?“, mischte Grauer Falke sich in das Gespräch.

Der Häuptling murmelte etwas Undeutliches und stülpte sich die Pelzmütze auf den Kopf. Er verließ die Krankenstation, ohne Schwester Alice noch eines weiteren Blickes zu würdigen. Grauer Falke schaute sie entschuldigend an und folgte seinem Vater nach draußen. Die Hunde waren bereits vor den Schlitten gespannt und kläfften ungeduldig. Grauer Falke wartete, bis sein Vater eine bequeme Position auf dem mit Fellen und Decken gepolsterten Schlitten gefunden hatte. Dann winkte er Mary Lou noch einmal zu, stellte sich auf die Kufen und gab den Befehl zum Aufbruch. „Go!“, rief er laut. Die Hunde liefen los.

Die Fahrt nach Beaver Lake verlief ohne besondere Zwischenfälle. Einmal wurde ein schwarzer Punkt auf der weiten, weißen Fläche sichtbar. Als er näherkam, erkannten sie den Hundeschlitten eines Mounties. „Seien Sie vorsichtig!“, warnte der Polizist sie. „Ein Komplize von Dan Larkins ist noch auf freiem Fuß und wurde kürzlich hier in der Gegend gesichtet. Er hat offensichtlich sein Gewehr eingebüßt und stiehlt nun Vorräte, wo er kann. Dabei verhält er sich äußerst rücksichtslos.“

„Ist es der Mann mit dem Raubvogelgesicht?“, erkundigte sich Grauer Falke.

„Das ist eine passende Beschreibung.“ Der Mountie lachte. „Er soll einen stechenden Blick und eine ziemlich große Nase haben.“ Er grüßte, und beide Schlitten setzten sich wieder in Bewegung. 

„Wer ist dieser Mann mit dem Raubvogelgesicht?“, erkundigte sich der Häuptling, als er später mit Grauer Falke am Tisch in seiner Hütte saß und sie das Essen verspeisten, das eine Indianerin zubereitet hatte. Grauer Falke berichtete ihm, was er wusste, und der Häuptling nickte. „Es wird der Gleiche sein, der auch uns die Medizin verkaufen wollte. Ich habe den Mann nicht gesehen, weil ich auf der Jagd war, aber Fliegender Pfeil hat mir davon berichtet. Er hat ihm nicht erlaubt, in Beaver Lake etwas von seiner Medizin zu verkaufen.“

„Das war eine kluge Entscheidung. Tommy Joe sagt, dass sie neben einigen Kräutern eine Menge Alkohol und auch Opiumtinktur enthält. Die Menschen werden süchtig davon.“ 

Er berichtete seinem Vater, was Brad Porter zugestoßen war, als er nicht mehr für Larkins arbeiten wollte. 

„Es scheinen gefährliche Männer zu sein.“ Sein Vater runzelte die Stirn.

„Ja. Aber die Bande löst sich glücklicherweise auf. Der Mann, den sie Waldläufer nennen, ist gefasst worden und sitzt in Edmonton im Gefängnis. Dan Larkins ist erfroren – und es wird nicht lange dauern, bis sie auch den Mann mit dem Raubvogelgesicht geschnappt haben. Ohne Vorräte überlebt man hier im Winter nicht lange.“ 

Grauer Falke übernachtete in Beaver Lake und machte sich am nächsten Tag auf den Rückweg. Es wurde erst kurz vor Mittag für wenige Stunden hell. Er verabschiedete sich von seinem Vater und war sich nicht sicher, ob er den Ausdruck von Besorgnis in seinen Augen wirklich wahrgenommen hatte. Der Mann mit dem Raubvogelgesicht schien ihm Respekt eingeflößt zu haben. „Es gibt noch etwas, das ich dir sagen wollte, Vater“, sagte er, als er bereits auf den Kufen seines Schlittens stand. „Du wolltest Mary Lou ja leider nicht begrüßen, aber ... sie erwartet ein Baby. Wir werden im Frühjahr Eltern. Du wirst also Großvater.“ Er hob grüßend die Hand, rief den Schlittenhunden einen Befehl zu und fuhr davon.

Grauer Falke warf einen besorgten Blick zum Himmel. Er hatte gehofft, dass sich das Wetter halten würde, aber der Wind frischte auf und trieb Schneewolken vor sich her. Es dauerte nicht lange, bis er die ersten eisigen Kristalle in seinem Gesicht spürte. Im Nu war er von einem weißen Flockenwirbel umgeben und konnte die Hunde nur noch schemenhaft erkennen. „Go, Riley, du findest den Weg! Go!“ Er wusste, dass er sich auf seinen Leithund und auch auf die anderen Tiere verlassen konnte. Trotzdem hatte er ein ungutes Gefühl. Es war, als ob eine unsichtbare Gefahr auf ihn lauerte. Bitte beschütze mich hier draußen, Herr! Ich bin nicht das erste Mal in einem Schneesturm unterwegs, aber heute ist es irgendwie anders. Bring die Hunde und mich bitte gut nach Hause! Grauer Falke warf einen Blick nach hinten und versuchte, das Schneetreiben mit den Augen zu durchdringen. Er sah nichts – aber er hörte etwas. Das Hecheln und Jaulen von Schlittenhunden drang zu ihm durch. Es war also noch jemand hier draußen unterwegs! Es konnte ein Mountie sein ... oder der Mann mit dem Raubvogelgesicht. „He! Hallo! Passen Sie auf, hier ist noch ein Schlitten unterwegs!“, rief er nach hinten. Das Hecheln der Hunde wurde lauter und der Schlittenführer musste ihn mittlerweile bemerkt haben. „Achtung!“, schrie er wieder, als der Sturm eine kurze Pause einlegte. Rechts neben ihm fiel jetzt die Wolfsschlucht steil ab. Früher war er hier mit Tommy Joe herumgeklettert. Es waren waghalsige Aktionen gewesen, und der Gedanke, dort hinunterzustürzen, versetzte ihn in Panik. Der andere Schlitten holte immer mehr auf, und Grauer Falke merkte, dass der Schlittenführer überhaupt keinen Versuch unternahm, zu bremsen. Im Gegenteil – er versuchte, ihn vom Weg abzudrängen! „Go, Riley, go! Lauf, so schnell du kannst!“ Die Verzweiflung in seiner Stimme schien sich auf die Hunde auszuwirken. Sie liefen, was das Zeug hielt, und der Abstand zu ihrem Verfolger vergrößerte sich. Der Sturm sauste um ihn herum und die Schneekristalle brannten auf seiner Haut. Er hörte das Knallen einer Peitsche und eine raue Stimme, die Befehle brüllte. Der andere Schlitten holte wieder auf. „Go, Riley! Go!“ Die Hunde gaben ihr Bestes, sie hatten die gefährliche Stelle fast überwunden – da prallte der Schlitten gegen etwas Hartes, stürzte um ... Grauer Falke schaffte es, sich an den Holzgriffen festzuklammern, konnte aber nicht verhindern, dass er langsam aber sicher dem Abgrund entgegenrutschte.

Kendra

„Es fängt an zu schneien. Bist du sicher, dass du hierbleiben willst?“ Kendra wandte sich vom Fenster ab und warf einen fragenden Blick zu Mary Lou hinüber. Ihre Freundin hängte ihre Küchenschürze an einen Haken und trat zu ihr. „Ja, ich bin mir sicher.“ Sie lächelte. „Mir geht es gut, dem Baby geht es gut, und ich habe Brennholz und Vorräte. Ich möchte hier sein, wenn Grauer Falke nach Hause kommt.“

„Das kann ich verstehen. Aber falls irgendetwas ist ...“

„Dann stelle ich mich ans Fenster und schwenke die Lampe hin und her. Und wenn das niemand bemerkt, nehme ich das Gewehr, gehe vor die Tür und schieße dreimal in die Luft. Wie du siehst, habe ich den Notfallplan auswendig gelernt.“

Jetzt lächelte auch Kendra. „Dafür, dass du aus der Stadt kommst, hast du dich gut hier in der Wildnis eingelebt.“

„Mir gefällt es hier. Obwohl ich mich zwischendurch auch nach einem Stadtbummel, einer heißen Schokolade oder dem Geschmack einer Orange sehne. Ich konnte mir das alles zwar früher nicht oft leisten, aber ab und zu war es schon schön.“

„Das kannst du laut sagen! Sobald ich Edmonton oder Calgary betrete, werde ich als erstes sämtliche Geschäfte der Stadt unsicher machen!“, pflichtete Kendra ihr bei, und die beiden jungen Frauen lachten.

„Wann wirst du denn zurückreisen? Habt ihr schon Pläne geschmiedet?“

„Tommy Joe wird als Erster zurückreisen. Seine Vertretung läuft im Januar aus. Es kommt darauf an, wann die Jenkins zurückkommen. Und dann wird er sich eine Arbeitsstelle suchen. Ich werde ihm einen Brief mitgeben, in denen ich den Mortons von unserer Verlobung erzähle, und werde sie bitten, sich nach einer Nachfolgerin für mich umzusehen. Tommy Joe und ich haben überlegt, im Sommer zu heiraten, aber einen Termin haben wir noch nicht festgelegt.“ Kendra warf einen Blick in das dichter werdende Schneetreiben draußen. „Der Gedanke, dass Tommy Joe fortgeht, ist ... einfach furchtbar. Ich denke lieber noch nicht daran.“ Sie rieb sich die Arme, als ob sie plötzlich frieren würde. „Ich sollte zurückgehen. Ich habe Kimi und Schneller Pfeil versprochen, Plätzchen mit ihnen zu backen.“

„Dabei werdet ihr bestimmt auf die Hilfe eines jungen, gutaussehenden Arztes zählen können.“ Mary Lou zwinkerte ihrer Freundin zu. „Ich freue mich so für dich, Kendra! Tommy Joe und du – ihr gehört einfach zusammen.“

Eine Stunde später zog der Duft von frisch gebackenen Weihnachtsplätzchen durch die große Wohnküche. Er lockte Schwester Alice aus ihrem Zimmer, und auch Dr. Miller ließ sich blicken, obwohl der Geruch nicht bis zu ihm gedrungen sein konnte. „Sie kommen gerade richtig, um Ihren ehemaligen Assistenzarzt anderweitig zu beschäftigen!“, begrüßte ihn die Köchin. „Er stibitzt eindeutig zu viele unserer Vanillekipferl.“

„Machen Sie sich unbeliebt, Herr Kollege?“ Dr. Miller stellte sich an den Kamin und wärmte seine Hände über dem Feuer.

„Ich? Absolut nicht! Miss Lorne übertreibt ganz einfach.“

„Von wegen! Ihre Mithilfe besteht darin, Miss Kendra anzuschauen und unsere Plätzchen zu probieren. Sonst sind Sie zu nichts zu gebrauchen.“

Jetzt grinste Tommy Joe über das ganze Gesicht. „Schuldig im Sinn der Anklage, Miss Lorne! Aber ich werde jetzt den Schauplatz verlassen und nachsehen, ob bei den anderen alles in Ordnung ist, und ob Grauer Falke schon zurückgekehrt ist.“

„Bleiben Sie nicht zu lange draußen“, riet ihm Dr. Miller. „Es weht ein eiskalter Wind, und es schneit immer noch.“ 

Kendra beobachtete Tommy Joe, der in Stiefel und Parka schlüpfte, ihr ein Lächeln zuwarf und dann den Raum verließ. Als er eine halbe Stunde später zurückkehrte, brachte er eine Kälte mit ins Zimmer, die alle erschauern ließ. Eilig schloss er die Tür hinter sich. „Bei Loni und Lahmendes Reh, drüben im Schulhaus und auch bei Mary Lou ist alles in Ordnung“, berichtete er. „Das Hundegespann ist allerdings noch nicht wieder da. Der Schneesturm wird Grauer Falke voll erwischt haben.“

Lahmendes Reh wäre liebend gern nach Black Valley zurückgekehrt, aber der Gedanke, den Winter ohne einen ausreichenden Vorrat an Lebensmitteln und Brennholz zu verbringen, hatte sie veranlasst, bis zum Frühling mit ihrer Heimkehr zu warten. Loni, die Waschfrau, hatte sie bei sich aufgenommen, und die beiden Frauen hatten sich mittlerweile angefreundet.

„Mr. Grauer Falke wird sich nicht verirren!“, meldete sich Kimi zu Wort. „Er ist ein Cree-Indianer. Und die finden immer den Weg nach Hause. Das sagt meine Oma.“

„Sie hat bestimmt recht. Und außerdem kennt Mr. Grauer Falke auch den Herrn Jesus, der ihn im Schneesturm bewahren kann.“ Tommy Joe hielt seine kalten Hände über das Feuer und lächelte Kimi an. Kendra spürte ein warmes Gefühl in sich aufsteigen. Er hatte das abweisende Verhalten den Kindern gegenüber abgelegt und Kimi sogar kürzlich die Geschichte vom guten Hirten erzählt. Das machte sie froh. Sie würde die Geschichte nun auch den anderen Kindern erzählen können.

„Wir sollten für Grauer Falke beten“, schlug Tommy Joe vor. Er setzte sich auf den freien Stuhl neben sie, nahm ihre Hand, und alle hörten andächtig zu, als er seinen Indianerfreund Gottes Schutz anbefahl. Der Wind heulte um das Haus,12 und Kendra rückte unwillkürlich näher an Tommy Joe heran.
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Grauer Falke

Er lag bäuchlings im Schnee, seine Beine baumelten über dem Rand der Schlucht, und der eisige Wind ging ihm bis auf die Knochen „Zieh, Riley, zieh! Versuch es noch mal!“ Der Sturm schien seine Worte aufzusaugen. Grauer Falke klammerte sich krampfhaft an den Schlitten, der sich in einem Busch verhakt hatte und feststeckte. Er tastete mit den Füßen nach einem Halt. Mit dem Knie stieß er gegen etwas Hartes. Er winkelte sein rechtes Bein an und stützte sich vorsichtig auf einen schmalen Felsvorsprung, von dem der Sturm den Schnee heruntergeweht hatte. Er stemmte sich hoch, erreichte eine etwas bessere Position und rüttelte an dem Schlitten. Er musste ihn irgendwie freibekommen! Sein Gewicht ruhte komplett auf seinem rechten Bein, lange würde er sich auf diese Weise nicht halten können. „Zieh, Riley, zieh!“ Wieder rüttelte er an dem Schlitten und spürte plötzlich, wie er sich bewegte. „Los, Riley!“ Die Hunde zogen mit aller Kraft. Zweige knackten, Holz splitterte, dann wurde der Schlitten nach vorne gezogen. Grauer Falke hielt sich daran fest und stieß sich von dem winzigen Felsvorsprung ab. Es fühlte sich an, als würden ihm beide Arme aus dem Leib gerissen, und er wurde über die Kante der Schlucht und dann ein Stück über den gefrorenen Schnee gezerrt. „Whoa, Riley! Stopp!“ Die Hunde hielten an. Grauer Falke ließ keuchend den Schlitten los und lag einfach nur da. Innerhalb von Sekunden war sein Körper komplett mit Schnee bedeckt. Lautes Gebell holte ihn in die Wirklichkeit zurück. „Ist ja gut, Riley! Ich weiß, dass ich hier nicht lange liegen bleiben darf.“ Er kämpfte sich auf die Knie, dann auf die Füße. Vorsichtig richtete er den Schlitten auf. Eine Querstange war gebrochen, seine Kiste mit Proviant und das kleine Fass mit den Fischen für die Hunde waren verschwunden. Entweder waren die Sachen aus dem Schlitten geschleudert worden, oder sein Verfolger hatte sie mitgenommen. Was hatte der Mountie von dem Mann mit dem Raubvogelgesicht gesagt? Er stiehlt Vorräte, wo er nur kann, und geht dabei äußerst rücksichtslos vor. Genau das hatte er gerade am eigenen Leib erfahren. Danke, Herr Jesus, dass du mich aus dieser Gefahr gerettet hast. Bitte bring' mich sicher nach Hause! Grauer Falke kämpfte sich durch das Schneetreiben zu den Hunden. „Ihr habt es geschafft, Jungs! Ohne euch wäre ich dort hinuntergestürzt.“ Er untersuchte die Riemen des Geschirrs und stellte erleichtert fest, dass alles in Ordnung war. Als er auf die Kufen stieg, spürte er, wie seine Beine zitterten. Sollte er umkehren und zurück nach Beaver Lake fahren? Er würde es wesentlich schneller erreichen als Blackbird Hill. Aber der Gedanke an Mary Lou trieb ihn heimwärts. Dies war zwar ein Schneesturm, aber keiner der gefürchteten Blizzards. Er konnte es schaffen. Mary Lou würde sich furchtbare Sorgen machen, wenn er heute nicht nach Hause kam. „Go, Riley, go!“ Die Hunde preschten los.

Mary Lou

Mary Lou klappte das Buch zu und legte es vor sich auf den Tisch. Es hatte einfach keinen Zweck! Sie konnte sich nicht auf die Geschichte konzentrieren. Sie stand auf, schob die Gardine beiseite und schaute aus dem Fenster. Das letzte Tageslicht war von der Dunkelheit verschluckt worden, und die Lichter der Missionsstation drangen nur schwach zu ihr hinüber. Flocken wirbelten durch die Luft, und das Heulen des Windes klang in ihren Ohren mittlerweile bedrohlich. Bitte beschütze Grauer Falke, Herr Jesus! Bitte mach', dass er gesund zurückkommt! Sie gab ihren Platz am Fenster auf und ging in der Wohnstube auf und ab. Ihr Mann kannte sich in der freien Wildbahn aus wie kaum ein Zweiter. Und trotzdem konnte ihm etwas zustoßen. Außerdem war dieser Mann mit dem Raubvogelgesicht noch nicht gefasst. Schon der Klang seines Namens ließ sie erschauern. 

Plötzlich blieb sie mitten im Zimmer stehen. War das Hundegebell gewesen? Hatte sie richtig gehört? Hastig schlüpfte sie in ihre Stiefel, warf sich ihren Mantel um und öffnete die Haustür. Eiskalte Luft schlug ihr entgegen. Sie nahm die Laterne und stellte sich auf die überdachte Veranda. Es war Hundegebell! Sie irrte sich nicht. „Grauer Falke? Bist du da?“ Jetzt erkannte sie einen Schlitten, der nicht weit von ihrem Blockhaus hielt. Jemand winkte, rief einen Befehl, der die Hunde halten ließ, und kletterte von den Kufen. Die Gestalt war über und über mit Schnee bedeckt, aber Mary Lou erkannte Grauer Falke sofort.

„Es ist alles gut, Mary Lou! Ich versorge noch die Hunde!“ 

„Ja!“ Sie schwenkte zusätzlich die Laterne zum Zeichen, dass sie verstanden hatte. Sie trat zurück ins Haus, lehnte sich dort mit dem Rücken an die Wand und schloss die Augen. Er ist zurückgekommen, Herr Jesus! Ich danke dir so sehr! Ich hatte solche Angst! Eine halbe Stunde später polterte es draußen vor dem Haus. Sie riss die Tür auf und warf sich Grauer Falke in die Arme. Er war nass und eiskalt und außerdem dick vermummt, aber seine Umarmung fühlte sich vertraut und tröstlich an. Eine weitere halbe Stunde später saßen sie am Tisch, und Mary Lou beobachtete, wie Grauer Falke sich heißhungrig über das Essen hermachte. Im Kamin prasselte ein wärmendes Feuer, und Kälte und Schnee konnten ihnen nichts anhaben. „Du warst lange unterwegs. Es muss schrecklich gewesen sein bei dem Sturm.“

„Zuerst ging es gut, aber dann schlug das Wetter um.“ Grauer Falke stockte.

„Hat dich noch etwas aufgehalten? Außer dem Wetter?“

Er nickte. „Ja. Ich vermute stark, dass es der Mann mit dem Raubvogelgesicht war.“

Mary Lou erschrak. Ihre Ahnung von heute Nachmittag schien sich zu bestätigen. „Was ... hat er getan?“

„Er hat versucht, mich mit seinem Schlitten vom Weg abzudrängen. Und das genau auf der Höhe der Wolfsschlucht.“ Mary Lou hörte mit weit aufgerissenen Augen zu, wie Grauer Falke ihr von seinem Erlebnis erzählte. „Dieser schreckliche Mann!“, stieß sie hervor und stand von ihrem Stuhl auf. „Ich wünschte, sie würden ihn endlich kriegen!“

„Ja, das wünschte ich auch. Seinem Treiben muss unbedingt ein Ende gesetzt werden.“ Grauer Falke stand ebenfalls auf und zog Mary Lou in seine Arme. „Aber jetzt im Moment ist erst einmal alles gut.“

Kendra

Auf der Missionsstation war Grauer Falkes Heimkehr ebenfalls bemerkt worden. Kimi hatte das Hundegebell zuerst gehört, und als sie daraufhin mit Kendra zusammen aus dem Fenster schaute, erkannten sie den Schlitten, der dicht an ihrem Haus vorbeifuhr. „Er ist wieder da, Miss Kendra!“, rief sie und strahlte über das ganze Gesicht. 

„Ja! Der Herr Jesus hat unser Gebet erhört!“ 

Auch die anderen waren erleichtert, und sie fassten sich spontan an den Händen und dankten Gott für die Rückkehr von Grauer Falke. Anschließend vertrieben sie sich die Zeit mit Ratespielen, und nach dem Abendessen erschien ein verfrorener Edward Jones an der Tür, der Kimi und Schneller Pfeil zum Schlafen ins Schulhaus holte. Die Coopers warteten dort schon auf sie. Kendra half der Köchin, den Tisch abzuräumen. Als sie sah, dass Schwester Alice und die Köchin es sich anschließend mit ihren Strickzeugen auf dem Sofa bequem machten und Tommy Joe und Dr. Miller eine medizinische Frage ausdiskutierten, zog sie sich in ihr Zimmer zurück, um etwas an ihrer Geschichte weiterzuschreiben. Sie zündete ein Feuer an. Es dauerte glücklicherweise nie lange, bis sich der kleine Raum erwärmte. Zwei Stunden später legte sie ihren Stift beiseite und atmete einmal tief durch. Puh, das wäre geschafft. Ich bin ein entscheidendes Stück weitergekommen! Sie klappte ihr Heft zu, warf einen Blick auf ihren Wecker – und erschrak. Hatte sie tatsächlich zwei Stunden hier gesessen und geschrieben? Schnell stand sie auf, nahm den Weg durch die Waschküche und öffnete die Tür, die in die Wohnküche führte. Tommy Joe saß mit seiner Bibel am Tisch, sonst war der Raum leer. „Tommy Joe, ... es tut mir leid! Ich habe die Zeit völlig vergessen!“

Er sah auf und lächelte. „Bist du weitergekommen mit deiner Geschichte?“

„Ja! Es hat sehr gut geklappt.“ Sie schloss die Tür hinter sich und blieb im Raum stehen. „Aber ich hätte dich nicht so lange alleine lassen sollen. Ich ...“

„Wenn du weitergekommen bist, dann hat es sich doch gelohnt.“ Tommy Joe stand auf, blieb dicht vor ihr stehen und legte beide Arme um ihre Taille. „Ich bin froh, dass du wieder da bist, aber es ist in Ordnung, wenn du dir Zeit zum Schreiben nimmst.“

Kendra schaute zu ihm auf. „Ohne das Holz von dir hätte ich es nicht tun können. Als du es mir geschenkt hast – war dir da bewusst, dass wir weniger Zeit miteinander verbringen, wenn ich es benutze? Ich meine – du hättest es mir ja auch erst bei deiner Abreise schenken können.“

„Ja, das war mir bewusst. Aber ... es kam mir egoistisch vor, so lange damit zu warten, denn die freie Zeit zum Schreiben hast du ja in diesen Wochen, wo die Kinder bei ihren Familien sind.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze. Dann fügte er augenzwinkernd hinzu: „Wenn Sie allerdings jetzt noch ein paar Minuten für mich erübrigen könnten, Miss Kendra, würde mich das freuen.“

„Sehr gerne, mein Herr!“ Kendra schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Ich bin absolut einverstanden!“
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Zwei Tage später hatte sich der Schneesturm ausgetobt, und die Landschaft strahlte wieder in glitzerndem Weiß. Loni und Lahmendes Reh waren der Meinung, dass das schöne Wetter trügerisch sei und nicht lange anhalten würde, aber Kendra und Tommy Joe unternahmen trotzdem eine Schneeschuhwanderung. Bei ihrer Rückkehr trafen sie kurz vor der Missionsstation auf Dr. Miller, der ebenfalls unterwegs gewesen war. Als Hundegebell hinter ihnen ertönte, wandten sich alle drei um. „Es gibt Entwarnung!“, rief Sergeant Carl und sprang von den Kufen des Schlittens. Auf seinen Befehl legten sich die Hunde hin, und er stapfte zu ihnen hinüber. „Blue Eye, oder der Mann mit dem Raubvogelgesicht, wie er auch genannt wird, ist gefasst worden!“

„Wirklich? Das haben Sie aber schnell geschafft!“

„Wir bekamen Unterstützung aus Beaver Lake. Häuptling Schwarzer Wolf hat einige seiner Männer losgeschickt, die uns bei der Suche geholfen haben. Wir fanden ihn in einer halb verfallenen Hütte, in der er in den letzten Wochen ein ziemlich erbärmliches Leben geführt haben muss. Wir haben ihn jetzt in einem Nebenraum meines Blockhauses untergebracht, das als provisorische Gefängniszelle dient. Da es morgen noch einmal schneien könnte, wollen meine Kollegen erst am Montag mit ihm nach Edmonton aufbrechen.“

„Am Montag?“ Dr. Miller sah auf. „Meinen Sie, ... es würde die Möglichkeit bestehen, dass ich mich Ihren Kollegen anschließe? Es wird Zeit, dass ich mich wieder auf den Weg nach Hause mache.“

„Ich werde mit ihnen reden. Wüsste nicht, was dagegen sprechen sollte. Wenn Sie nichts weiter hören, halten Sie sich am Montag bereit.“ Der Sergeant stapfte zurück zu seinem Gespann. Die Hunde sprangen auf und begrüßten ihn jaulend. Er winkte ihnen noch einmal zu und fuhr davon. 

Lahmendes Reh

Ihre Wettervorhersage stimmte. Loni und sie hatten recht gehabt, als sie neuen Schnee prophezeit hatten. Lahmendes Reh hüllte sich in ihren Pelzumhang, den sie von Lonis im letzten Jahr verstorbener Mutter geerbt hatte, und schlüpfte in ihre hohen Mokassins, die sie sich neu genäht und mit Kaninchenfell gefüttert hatte. Gemeinsam mit Loni stapfte sie kurz darauf durch das Schneegestöber zur Missionsstation hinüber, um an dem sonntäglichen Gottesdienst teilzunehmen. Jede Woche etwas Neues aus dem Schatzbuch zu hören, erfüllte ihr Herz mit tiefer Freude. Seit die Schulkinder fort waren und wegen des Wetters kaum einer der Trapper nach Blackbird Hill kam, waren es nur wenige, die sich im Essraum der Schule versammelten. Doch das störte Lahmendes Reh nicht. Ihr Herz sog die Bibelworte auf wie ein Schwamm, und sie versuchte, sich alles gut zu merken, damit sie ihrer Freundin Lächelnde Sonne später davon berichten konnte. Im Schulhaus angekommen, hängte sie ihren Pelzumhang an einen Haken an der Wand und nahm auf einem der Stühle Platz. Aufmerksam verfolgte sie den Verlauf des Gottesdienstes, der wie immer in ihrem Dialekt und in englischer Sprache abgehalten wurde. Mittlerweile kannte sie einige Melodien und sang leise mit. Als die Predigt begann, lächelte Lahmendes Reh. Es war Kinnuk, der dort vorne stand, und er las Psalm 23 vor. Lahmendes Reh brauchte keine Bibel, um mitzulesen, sie wusste ihn auswendig und sprach ihn leise mit. Sie lauschte den Erklärungen, zog dabei die Karte mit dem Hirten aus ihrem Kleid hervor und betrachtete sie liebevoll. Wenn etwas über den Jesus-Hirten gesagt wurde, gefiel es ihr immer besonders. Auf dem Stuhl neben ihr saß heute der Arzt aus Toronto, den alle Dr. Miller nannten. Er würde morgen abreisen, und am Nachmittag sollte es deshalb noch eine kleine Abschiedsfeier geben, zu der auch Loni und sie eingeladen waren. Lahmendes Reh warf einen scheuen Blick zu ihm hinüber, als er in seiner Bibel blätterte. Sie kannte ihn kaum, und da sie nur wenige Worte Englisch sprach, war sie wenig mit ihm in Kontakt gekommen. Sie wusste nur, dass er ein sehr kluger Arzt sein sollte. Diese Tatsache ließ sie ehrfürchtig zu ihm aufblicken, da Medizinmänner in ihrem Volk ein hohes Ansehen genossen.

Lahmendes Reh konzentrierte sich wieder auf Kinnuks Worte. Sie wurde allerdings noch einmal abgelenkt, als ein Lesezeichen aus Dr. Millers Bibel rutschte und zu Boden fiel. Er bemerkte es nicht sofort, deshalb hob sie es auf. Sie warf einen Blick darauf – und spürte, wie ihr Herz schneller klopfte. Es war eine Karte, auf der ein Hirte mit seinem Schaf abgebildet war. Ihre Karte. Scheu reichte sie sie ihm zurück. Dann zeigte sie ihr eigenes Exemplar mit dem gleichen Bild und hielt es neben seins. Der kluge Doktor der Medizin und die einfache Indianerin schauten einander an. Beide lächelten. „Jesus-Hirte“, flüsterte Lahmendes Reh. Der Arzt nickte und schob die Karte zurück zwischen die Seiten seiner Bibel. Es machte nichts aus, dass sie unterschiedlicher Herkunft waren und schon sehr bald wieder viele Meilen voneinander entfernt leben würden. Sie gehörten beide zur Herde des guten Hirten, und das schuf eine Verbindung zwischen ihnen, die weder eine kulturelle noch eine räumliche Trennung zerstören konnte.
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Am Nachmittag trafen sie sich noch einmal im Essraum der Schule, um Dr. Millers Abschied etwas festlich zu gestalten. Grauer Falke und Mary Lou kamen herüber, und Lahmendes Reh beobachtete, wie Mary Lou und Kendra den gedeckten Tisch mit Tannenzweigen und Kerzen schmückten. Miss Lorne hatte Kuchen gebacken und Kaffee gekocht und spendierte außerdem zwei große Teller, voll beladen mit Weihnachtsplätzchen. Bald herrschte eine fröhliche Stimmung an dem großen Tisch. Kimi saß neben Lahmendes Reh und dolmetschte für sie. Als Grauer Falke von seinem Abenteuer im Schneesturm erzählte, war sie allerdings so von der Erzählung gebannt, dass sie ihre Übersetzer-Tätigkeit vergaß. Grauer Falke bemerkte es und erzählte ihr die Geschichte später noch einmal in ihrer Muttersprache. Lahmendes Reh war entsetzt und heilfroh, dass der Mann nun seine gerechte Strafe bekam. Später sangen sie Lieder zusammen. Einige Melodien erkannte sie aus dem Gottesdienst, andere waren ihr fremd. Edward Jones hatte zur Überraschung aller eine Gitarre mit in den Norden gebracht, und Kinnuk holte seine Geige hervor. Die beiden begleiteten den Gesang mit ihren Instrumenten. Es hörte sich wunderschön an, fand Lahmendes Reh, und sie bedauerte es, dass sie die Töne nicht in ihrem Herzen für Lächelnde Sonne aufbewahren konnte. Am Ende der kleinen Feier bedankte sich der Arzt für die Gastfreundschaft hier in Blackbird Hill und verabschiedete sich von jedem. Lahmendes Reh sprach abends noch lange mit Loni über diesen besonderen Tag.

 

Tommy Joe

Später am Abend suchten die Mitarbeiter der Missionsstation ihre verschiedenen Zimmer auf. Tommy Joe und Dr. Miller schritten gemeinsam über den Hof, um zu ihrer Unterkunft zu gelangen. „Ich werde für eine sichere Reise beten, Sir“, sagte Tommy Joe, als sie die Stufen zur Veranda hinaufstiegen. „Und dass Sie hier in die Wildnis gekommen sind, um uns zu helfen, das werde ich Ihnen nie vergessen. Ohne Sie wäre Kimi vielleicht nicht mehr am Leben.“

„Ich bin es, der Ihnen Dank schuldet“, erwiderte Dr. Miller. „Sie haben mich gelehrt, die Menschen wirklich wahrzunehmen und mich ihnen gegenüber zu öffnen. Und was noch wichtiger ist – Sie haben mir geholfen, den Weg zu Jesus Christus zu finden. Gott segne Sie dafür.“ Zwei Hände fanden sich zum Gruß. „Gute Nacht, Thomas. Wir sehen uns morgen früh.“ Die Stimme des Arztes klang rau. Tommy Joe nickte ihm zu und öffnete die Tür zu seinem Zimmer. Er nahm die beiden Holzscheite, die er noch übrig hatte, entzündete ein Feuer und behielt seine Winterjacke so lange an, bis der Raum einigermaßen warm war. Er setzte sich auf seine Bettkante und schaute in die Flammen. Was für eine Veränderung zwischen uns stattgefunden hat. Früher fand ich Dr. Miller streng und unnahbar, heute ist er ... ein Freund. Nicht so, wie Grauer Falke oder Steven, aber trotzdem eine vertraute Person. Und er gehört zur Familie Gottes. Das ist die allerbeste Veränderung, die stattgefunden hat. Auf Tommy Joes Gesicht legte sich ein Lächeln, das aber auch eine gewisse Wehmut beinhaltete. Ich werde ihn vermissen. 
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Kapitel 20
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Dr. Miller (Edmonton, eine Woche später)

Aufatmend stellte Dr. Miller seinen Koffer und seine Reisetasche im Hotelzimmer ab. Das wäre geschafft! Die Zivilisation hatte ihn wieder! Was er dringend brauchte, waren ein Bad, eine Rasur, ein warmes Essen und ein bequemes Bett. Vielleicht würde er sich dann nach einer Woche Wildnis-Durchquerung wieder wie ein normaler Mensch fühlen. 

Er trat ans Fenster und beobachtete die Schneeflocken, die schon wieder durch die Luft wirbelten. Hier im Hotel konnten sie ihm nichts anhaben. Er dachte mit Schaudern an die zwei Tage, die er zusammengepfercht mit den anderen Männern in der Hütte eines Trappers verbracht hatte, während ein heftiger Blizzard über sie hinweggefegt war. Die Reise durch die eisige Kälte – noch dazu mit einem skrupellosen Verbrecher im Schlepptau – war eine Herausforderung gewesen, und er war froh, sie heil überstanden zu haben.

Während das heiße Wasser in die Wanne lief, packte er ein paar notwendige Dinge aus, alles andere blieb, wo es war. Wenn möglich, wollte er schon morgen nach Toronto aufbrechen. Die Tatsache, dass dort ein kleiner Junge lebte, der sein Neffe war, drängte ihn mittlerweile nach Hause. Als er eine Stunde später den Speiseraum betrat, brauchte er einen Moment, um sich an die Großzügigkeit des Raums und auch an das reichhaltige Essen zu gewöhnen. Beides gab es im hohen Norden nicht. Sogar der Krawattenknoten an seinem Hals fühlte sich ungewohnt an. Später kam ihm auch sein Bett ungewöhnlich weich vor. Aber die Müdigkeit übermannte ihn, und er schlief schnell ein.

Am nächsten Morgen machte er sich direkt nach dem Frühstück auf den Weg zum Postamt. Er hatte seine Haushälterin gebeten, ihm sämtliche Briefe postlagernd nach Edmonton nachzusenden. Anschließend ging er zum Bahnhof, um sich eine Fahrkarte zu besorgen. Dort teilte man ihm allerdings mit, dass die Bahnverbindung nach Osten durch starke Schneeverwehungen unpassierbar sei und frühestens in zwei Tagen wieder aufgenommen werden könne. In Richtung Westen sehe es besser aus, man hoffte, bereits am Nachmittag den Bahnverkehr wieder aufnehmen zu können. Dr. Miller runzelte die Stirn. Dieser erzwungene Aufenthalt in Edmonton passte ihm überhaupt nicht. Er beschloss, seinem Kollegen im Royal-Alexandra-Hospital noch einmal einen kurzen Besuch abzustatten und ihn über die Lage in Blackbird Hill und Thomas' Tätigkeit dort zu informieren. Der Besuch dauerte nicht länger als eine Stunde. Als Dr. Miller das Krankenhaus wieder verließ, blieb sein Kollege ziemlich nachdenklich zurück. Der junge Arzt hatte dort oben bei den Indianern Dinge erlebt, von denen er keine Ahnung gehabt hatte.

Dr. Miller nahm seinen Lunch in Rosies Café ein, holte sein Gepäck aus dem Hotel und machte sich zum zweiten Mal auf den Weg zum Bahnhof. Er warf die Briefe, die ihm Miss Kendra mitgegeben hatte, in einen Briefkasten. Die von Thomas würde er persönlich überreichen können, da er die Zeit nutzen würde, um nach Calgary zu reisen und seinen Kollegen Gilbert Kendrick doch noch zu besuchen. Er löste eine Fahrkarte und saß eine Stunde später im Zug, der ihn in die sogenannte Cowboystadt bringen sollte. Dr. Miller sah während der Fahrt seine Post durch. Ein Umschlag erregte sofort seine Aufmerksamkeit. Er war von einer ungelenken Kinderhandschrift beschriftet, und der Absender lautete schlicht: Bobby. Neugierig machte er ihn auf und faltete das Blatt Papier auseinander. 
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Er lächelte und schob den Brief zurück in den Umschlag. Bobby. Mein kleiner Neffe. Ich werde da sein. Bis zum Zwanzigsten bin ich hoffentlich wieder zu Hause.

Er fand in Calgary eine Pension in unmittelbarer Nähe von Doktor Gilberts Praxis. Es war bereits später Nachmittag, als er dort eintraf. Er richtete sich in seinem Zimmer ein und warf zwischendurch einen Blick auf die Straße. Doc Gilberts Praxis schien gut besucht zu sein, immer wieder sah er Leute, die hinein- oder hinausgingen. „Ich werde mich kurz bei ihm melden und fragen, wann ich ihn besuchen kann. Heute ist es für ein Treffen mit ihm zu spät“, dachte er. Gegen halb sieben Uhr abends betrat er die Praxis und fand das Wartezimmer leer vor. Eine junge Dame im weißen Kittel erschien in der Tür und fragte nach seinen Wünschen. „Mein Name ist Miller“, stellte er sich vor, „und ich würde Herrn Dr. Kendrick gerne privat sprechen, wenn das möglich ist.“

Die Arzthelferin verschwand. Sie ließ die Tür angelehnt. „Im Wartezimmer ist Besuch für Sie, Herr Doktor“, hörte er sie sagen.

„Besuch?“ Er erkannte die Stimme Dr. Kendricks. „Bloß keinen Besuch, Miss Hale! Ich bin seit drei Uhr heute Morgen auf und falle gleich tot um vor Müdigkeit. Erst die Zwillingsgeburt, und dann die volle Sprechstunde. Schmeißen Sie ihn raus!“

Dr. Miller schmunzelte über die Unverblümtheit seines Kollegen, der keine Ahnung davon hatte, dass seine Worte im Wartezimmer gehört wurden. Er schob die Tür auf und räusperte sich. Zwei Augenpaare richteten sich erschrocken auf ihn. „Herr ... Dr. Miller!“ Gilbert Kendrick, der am Waschbecken stand, fasste sich als Erster. „Sie hatte ich nicht hier erwartet!“

„Das dachte ich mir. Schließlich steht nicht alle Tage Besuch aus Toronto vor der Tür.“

„Sie … haben gehört, was ich sagte.“ Gilbert Kendrick hängte das Handtuch an einen Haken und streckte ihm die Hand hin. Seine Verlegenheit stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. „Ich bitte Sie in aller Form um Entschuldigung. Nehmen Sie es nicht persönlich, ich habe einen turbulenten Tag hinter mir und ...“

„Nichts für ungut, Herr Kollege.“ Dr. Miller nahm die Hand und drückte sie. „Ich sehe es als Retourkutsche für den Landarzt an. Wir sind also quitt.“

Auf Doc Gilberts Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. „Danke, dass Sie mir so schnell verzeihen. Ich freue mich sehr, dass Sie gekommen sind!“

Da Dr. Miller seinen Kollegen nicht lange aufhalten wollte, vereinbarten sie, dass er am übernächsten Abend zum Essen kommen sollte, da die Sprechstunde morgen wieder sehr voll sein würde. Als er erwähnte, dass er geradewegs aus Blackbird Hill kam, schlug Gilbert Kendrick vor, auch noch seinen Bruder mit Frau und Thomas' Freund Steven einzuladen, da sein Bericht sie brennend interessieren würde. Dr. Miller überreichte die Briefe, die Thomas ihm mitgegeben hatte. Die Nachricht von seiner Verlobung mit Kendra Sullivan sollten seine Verwandten von ihm selbst erfahren. 
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Dr. Miller freute sich auf den Abend im Haus seines Kollegen. Evelyn Kendrick öffnete ihm die Tür und begrüßte ihn herzlich. „Wie schön, Sie wiederzusehen, Herr Dr. Miller! Mein Mann hat mir gebeichtet, wie er Sie vorgestern empfangen hat, und wir werden alles tun, damit Sie sich heute Abend wohlfühlen.“

Henry Miller schmunzelte. „Ich habe volles Verständnis für die Reaktion Ihres Mannes, Ma’am, es hätte mir nach einem langen Arbeitstag genauso passieren können.“ 

Zwei Kinder tauchten hinter Evelyn auf. Emma strahlte ihn an, während Timmy sich schüchtern hinter seiner Mutter versteckte.

„Hallo, Herr Dr. Miller“, begrüßte ihn Emma. „Ich find’s schön, dass Sie hier sind. Und Millie auch. Sie erinnert sich noch an Sie.“ 

„Ich habe dich und deine Puppe auch noch in guter Erinnerung, Emma!“ 

Er wurde in das Wohnzimmer gebeten, wo ihm Thomas Kendriks Eltern vorgestellt wurden. „Wir beneiden Sie, ehrlich gesagt, Herr Dr. Miller“, sagte Mrs. Kendrick nach der Begrüßung, „denn Sie haben einige Wochen mit unserem Sohn verbracht. Wir vermissen ihn sehr.“

„Das kann ich mir denken, Ma’am, obwohl ich davon überzeugt bin, dass er zurzeit sehr glücklich dort oben ist.“

„Oh ja, das denke ich auch.“ Mrs. Kendrick lächelte. „Wir kennen Kendra bereits und freuen uns sehr, dass die beiden sich verlobt haben.“

Mr. Kendrick schüttelte ihm kräftig die Hand. „Unser Sohn hat uns von Ihnen erzählt und geschrieben. Er schätzt Sie sehr. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.“

Als letzter Gast erschien ein schlanker, junger Mann mit dunklem, beinahe schwarzem Haar. „Steven Ashford“, stellte er sich vor. „Ein Landsmann aus Toronto und ein Freund von Thomas Kendrick.“

„Ashford? Sind Sie mit der Konzertpianistin Susanna Ashford verwandt?“

„Ganz genau, Sir. Sie ist meine Mutter.“ Der junge Mann lächelte, und Dr. Miller mochte ihn auf Anhieb. Evelyn Kendrick bat alle an den Tisch, und Dr. Miller wunderte sich, wie selbstverständlich es inzwischen für ihn geworden war, vor dem Essen zu beten. Er wusste noch genau, wie eigenartig ihn das Tischgebet von Gilbert Kendrick im Sommer berührt hatte. 

Die Unterhaltung drehte sich in der Hauptsache um Blackbird Hill und die Mitarbeiter dort oben. „Wie geht es unserer Schwester?“, erkundigte sich Gilbert. „War sie nett zu Ihnen, oder hat sie ihre Krallen ausgefahren?“ 

Sein Bruder James schmunzelte. „Sie können offen und ehrlich antworten, Herr Dr. Miller. Wir mögen Alice alle sehr und kennen ihre manchmal etwas raue Art.“

„Nun, ... dann können Sie sich wahrscheinlich denken, wie meine Begegnungen mit ihr verlaufen sind.“ Die Anwesenden lachten. „Aber sie unterstützt die Krankenstation nach Kräften und leistet einiges dort oben. Genauso wie die anderen Mitarbeiter. Es sind alles gute Leute.“ Nach dem Essen wurde Kaffee serviert, und Dr. Miller sprach Steven Ashford an, der im Wohnzimmer neben ihm Platz nahm. „Darf ich fragen, was Sie aus Toronto nach Calgary verschlagen hat?“

„Sie dürfen.“ Steven reichte Evelyn seine Tasse und bedankte sich für den Kaffee. „Ich bin im letzten Sommer zusammen mit Thomas Kendrick hergereist mit dem Plan, in Lethbridge, wo Verwandtschaft von mir wohnt, eine Musikschule zu eröffnen. Aber leider – hat sich dieser Plan total zerschlagen.“ Er nahm einen Schluck Kaffee und behielt die Tasse in der Hand. „Es sind ein paar nicht vorhersehbare Dinge geschehen, und am Ende bin ich an der Western-Boys-Highschool gelandet, wo ich den erkrankten Musiklehrer vertrete.“ 

„Es war so ziemlich das Beste, was uns passieren konnte, denn sonst hätte unser großes Weihnachtskonzert abgesagt werden müssen“, schaltete sich Thomas' Vater in das Gespräch ein. „Steven ist eine exzellente Vertretung für Mr. Bruce.“

„Das Konzert, das auf den Plakaten in der Stadt angekündigt wird?“

„Genau das. Ein paar Karten gibt es noch, wenn Sie also Interesse haben ...“

„Interessieren würd' es mich schon, aber ich plane, so bald wie möglich zurück nach Toronto zu reisen. Ich hoffe, dass die Strecke übermorgen wieder passierbar ist.“ 

Es wurde ein rundum schöner Abend, und Dr. Miller genoss das Zusammensein mit diesen Leuten, die er zum Teil gerade erst kennengelernt hatte. In Toronto werde ich sonntags in den Gottesdienst gehen und versuchen, Kontakte zu knüpfen. Das wird mir nicht unbedingt leichtfallen, aber ich fühle, dass es wichtig ist, jetzt, wo ich Christ bin. Robert und Bobby gehen auch in die Kirche, wenn ich es richtig in Erinnerung habe. Es war spät, als er aufbrach, und er versprach Gilbert Kendrick, vor seiner Abreise noch einmal kurz hereinzuschauen. Bei diesem kurzen Treffen einen Tag später erzählte er seinem Kollegen von seiner Bekehrung. „Das ist das Schönste, was Sie uns erzählen konnten, Herr Dr. Miller.“ Doc Gilberts Stimme klang bewegt. „Meine Frau und ich haben intensiv dafür gebetet. Auch wenn uns bald wieder viele Meilen trennen, wissen wir uns jetzt trotzdem mit Ihnen verbunden.“

„Ich habe mich im Sommer gefragt, wieso Sie so zufrieden wirken, obwohl Sie doch so eine schwere Kindheit an Mr. Westcotts Schule erlebt haben. Mittlerweile weiß ich die Antwort: Es ist, weil Sie den Hirten kennen, nicht wahr?“

Doc Gilbert nickte. „Ja, das stimmt. Allerdings habe ich lange mit meinem Schicksal gehadert und fand Gott sehr ungerecht. Aber als ich ihn und seinen Sohn richtig kennenlernte, da hat mir das geholfen, alles von einem anderen Blickwinkel aus zu sehen. Jetzt weiß ich, dass unser Herr Jesus wirklich ein guter Hirte ist, auch wenn manchmal Dinge passieren, die uns nicht gefallen.“

Steven Ashford

Steven schloss leise die Eingangstür der Western-Boys-Highschool hinter sich und stieg die Treppenstufen hinauf, die zum Trakt der Lehrer-Wohnungen führten. Obwohl er bereits vor mehreren Wochen sein Zimmer hier bezogen hatte, war es für ihn immer noch eigenartig, in diesem Teil des Gebäudes zu wohnen. Die früheren Schuljahre mit seinen Zimmerkollegen Larry, Tommy Joe und Robert waren ihm noch lebhaft in Erinnerung. In seinem Zimmer angekommen, machte er Licht, stellte sich ans Fenster und schaute auf den Schulhof, der still in der Dunkelheit lag. Seine Zeit hier in Calgary hatte er sich komplett anders vorgestellt. Statt im Haus seiner Verwandten eine Musikschule zu eröffnen, hatte er den Umzug seines Onkels und seiner Tante in ein Seniorenheim und den Verkauf ihres Hauses organisiert. Nachdem seine Tante einen Schlaganfall erlitten hatte, war sie pflegebedürftig geworden, und da sein Onkel der Sache gesundheitlich nicht gewachsen war, hatten sie den Entschluss gefasst, in das Seniorenheim überzusiedeln. Steven hatte ihnen bei allen notwendigen Schritten geholfen und stand am Ende ziemlich unschlüssig da. Sollte er Räume für eine Musikschule mieten? Würden sich genügend Schüler anmelden, obwohl kurz vorher in einem Nachbarort von Lethbridge bereits eine Musikschule aufgemacht hatte? Als Mr. Kendrick ihn bat, die Vertretung für Mr. Bruce an der Highschool zu übernehmen, war ihm das Angebot gerade recht gekommen. 

Steven wandte sich vom Fenster ab und ließ sich in einen Sessel fallen. Es war spät, aber nach der anregenden Unterhaltung heute Abend würde er nicht sofort einschlafen können. Was für eine Veränderung mit Dr. Miller vorgegangen ist! Ich weiß noch, wie Tommy Joe sich über seine Strenge beklagt hat. Und jetzt ... ist er Christ geworden. Steven überflog noch einmal den Brief seines Freundes und versuchte, sich das Leben in der Wildnis vorzustellen. Für ihn wäre das nichts, so viel stand fest.

Auf dem kleinen Tisch neben seinem Sessel lag weitere Post. Er hatte sie heute noch nicht durchgesehen. Obenauf lag eine Einladung des Literaturkreises, die offensichtlich an alle Haushalte verteilt wurde. Steven überflog die Programmpunkte und runzelte dabei die Stirn. Stella Lind. Er hatte von der Autorin gehört. Ihr neuestes Werk war ein Bestseller, wenn er sich richtig erinnerte. In der Zeitung hatte er einen Artikel darüber gelesen und über den Inhalt des Buchs den Kopf geschüttelt. Nein, das war nichts für ihn.

Der nächste Brief interessierte ihn dagegen sehr. Der Absender lautete: Sara Ashford, Toronto. Du schreibst nicht oft, Schwesterherz. Sara lud ihn ein, für die Weihnachtstage nach Hause zu kommen. Mama und Papa werden dieses Jahr auch zu Hause sein. Das ist schon lange nicht mehr vorgekommen, und deshalb wäre es schön, wenn du auch hier sein könntest. Außerdem würde ich mich freuen, wenn du schon zu der Weihnachtsfeier, die ich für die Kinder der Fürsorgestation plane, kommen würdest. Das würde mir viel bedeuten, Steven! Ich weiß, dass es eine lange Reise ist, aber ich vermisse dich und würde gerne mal wieder mit dir reden ... Steven ließ das Blatt sinken. Dieser Tonfall war nicht typisch für Sara. Sie vermisste ihn? Das hatte sie noch nie so offen zugegeben. Er würde drei Tage mit dem Zug unterwegs sein, wenn er nach Toronto reiste. Aber andererseits – warum nicht? Wenn das Weihnachtskonzert übermorgen vorbei war, gab es nichts mehr, was ihn hier hielt. Mr. Bruce würde im neuen Jahr wieder den Musikunterricht übernehmen. Weihnachten in Toronto war keine schlechte Idee. Steven schob den Brief zurück in den Umschlag. Er hatte spontan den Eindruck, dass er Saras Einladung folgen sollte, auch wenn es eine sehr weite Reise bedeutete. Er würde dafür beten und dann eine Entscheidung treffen. Jetzt war es erst einmal Zeit, schlafen zu gehen.
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Das Weihnachtskonzert an der Western-Boys-Highschool wurde ein voller Erfolg. Steven stellte fest, dass ihm der große Auftritt dieses Mal längst nicht so viel ausmachte wie sonst. Vielleicht, weil er sich mittlerweile daran gewöhnt hatte, dass sich auf der Bühne viele Augenpaare auf ihn richteten. Vielleicht lag es aber auch daran, dass ihm das Dirigieren von Orchester und Chor unglaublich viel Spaß machte. Er hatte einen gemischten Chor auf die Beine gestellt und die Schülerinnen von Miss Merryl zusammen mit den Jungen der Western-Boys-Highschool auftreten lassen. Sowohl der Gesang als auch die Musikstücke hatten hervorragend geklappt. Er selbst hatte auch zwei Mal die Klavierbegleitung übernommen. Was ihm am meisten gefiel, war die Stimmung, die bei dem Weihnachtskonzert herrschte. Zu Beginn und auch am Ende wurde gebetet. Das schuf einen Rahmen, in dem er sich absolut zu Hause fühlte. 

Die Aula leerte sich. Steven blicke sich in dem großen Raum um, der mit Tannengrün und goldenen Schleifen geschmückt war. Der Hausmeister begann, die Stühle zusammenzuschieben. Steven klappte seinen Notenständer zusammen und schob ihn in die dafür vorgesehene Hülle.

„Guten Abend, Mr. Ashford!“ Er sah auf. Vor ihm stand eine junge Frau mit rötlichem Haar, die ihm vage bekannt vorkam.

„Guten Abend ... Es tut mir leid, aber ich kenne Ihren Namen nicht, Miss.“

„Isabella March“, stellte sie sich vor. „Ich bin eine ehemalige Schülerin von Miss Merryl und habe früher auch einmal bei einem ähnlichen Konzert mitgemacht. Sie ... waren damals auch dabei, wenn ich mich richtig erinnere.“

Daher kannte er sie also. Sie sprach offensichtlich von dem Wohltätigkeitskonzert zugunsten des Waisenhauses, bei dem er sich damals nicht getraut hatte, Klavier zu spielen.

„Ich bin beeindruckt von dem Konzert heute Abend“, redete Isabella weiter, „und mir kam die Idee, ob wir vom Literaturkreis Sie nicht für unsere Vorstellung in der nächsten Woche gewinnen könnten. Musikalische Untermalung wäre einfach perfekt für unsere Vorträge! Ich bin sicher, die Leute würden es lieben. In dem Saal, in dem wir auftreten, steht ein Flügel.“

„Sie meinen, ... ich soll am Flügel spielen, während Sie Ihre Texte vortragen?“

„Ja. Es wäre ein Experiment, aber ich bin mir sicher, dass es großen Anklang finden würde. Und wenn Sie mögen, können Sie auch gerne einen Solo-Auftritt bekommen.“ Sie zückte eine der Einladungen, die er in der Post gehabt hatte, und setzte ein bezauberndes Lächeln auf. Steven vermutete, dass sie den dazu passenden Augenaufschlag oft vor dem Spiegel geübt hatte. Sara hatte das früher auch gemacht. 

„Ich muss Ihr Angebot leider ablehnen, Miss March.“ Er verschloss die Hülle seines Notenständers und griff nach den Notenblättern auf dem Stuhl neben ihm. „Ich werde nächste Woche nicht mehr in Calgary sein, da ich beschlossen habe, das Weihnachtsfest mit meiner Familie in Toronto zu verbringen.“

„Oh, das ist ... schade. Aber da kann man nun mal nichts machen.“ Isabella warf ihm ein Lächeln zu. „Dann hat sich die Sache erledigt. Auf Wiedersehen, Mr. Ashford! Frohe Weihnachten!“

„Die wünsche ich Ihnen auch, Miss March! Auf Wiedersehen!“ Steven nickte ihr zu, klemmte sich den Notenständer unter den Arm und steuerte auf den Ausgang zu.

„Ach ... Mr. Ashford?“ 

„Ja?“ Steven wandte sich um.

Isabella March zögerte kurz, dann fragte sie. „Wenn Sie nicht planen würden, nach Toronto zu fahren – wären Sie dann während unserer Vorlesestunde aufgetreten?“ 

Jetzt zögerte auch Steven. Er hätte das, was er jetzt sagen würde, lieber für sich behalten, aber ihre Frage ließ ihm keine Wahl. Deshalb antwortete er: „Nein, Miss March. Ich wäre nicht zu Ihrer Veranstaltung gekommen. Ich hatte die Einladung gestern in der Post, und ... mir sagen die geplanten Vorträge nicht zu.“

„Und warum tun sie das nicht?“

„Ich möchte nicht unhöflich sein, Miss March, aber ich bin überzeugter Christ, und ich versuche, meine Freizeit an Orten zu verbringen, wo andere Christen sich treffen und wo man Dinge tut, an denen Gott Freude hat. Ich weiß nicht, ob man das von Ihrer Veranstaltung sagen kann.“

Er fragte sich, ob es tatsächlich so etwas wie Schuldbewusstsein war, das sich für den Bruchteil einer Sekunde in Isabellas Gesicht zeigte. Der Ausdruck verschwand jedoch schnell und machte einer abweisenden Miene Platz.

„Ich verstehe. Unsere Darbietungen sind Ihnen nicht fromm genug.“ Isabella stopfte den Einladungszettel in ihre Manteltasche und bedachte Steven mit einem herablassenden Lächeln. „Ich werde jemand anders finden, der uns musikalisch unterstützen wird. Auf Wiedersehen, Mr. Ashford!“ Mit hocherhobenem Kopf und energischen Schritten verließ sie den Saal.

Isabella March

Wie kann man nur so ... engstirnig sein! Isabella ließ sich in ihrem Schlafzimmer aufs Bett fallen. Sie teilte sich eine Wohnung mit Sadie, ihrer Arbeitskollegin, war aber froh, dass ihr Freundin bereits zu Bett gegangen war. Dieser Steven Ashford klingt genauso wie Kendra in ihrem Brief. Man wird doch wohl ein bisschen Spaß im Leben haben dürfen! Sie starrte an die Zimmerdecke, das Gesicht in ärgerliche Falten gelegt. Die Leute mochten es, wenn sie Texte von Stella Lind vortrug. Warum sollte man ihnen den Gefallen dann nicht tun? Gerade die pikanten Stellen brachten ihr den meisten Applaus ein, und sie war nicht bereit, darauf zu verzichten. Isabella richtete sich auf und setzte sich auf die Bettkante. Auf ihrem Nachttisch lag der Brief, in dem ihre Freundin Kendra von ihrem Leben in Blackbird Hill und von ihrer Verlobung mit Tommy Joe berichtete, und in dem sie sie außerdem noch einmal inständig darum bat, ihr Leben mit dem Herrn Jesus zu führen. Ich habe es versucht, Kendra. Der Glaube hat mich getröstet, nachdem Vater gestorben war. Aber mittlerweile empfinde ich ihn als einengend und ... spießig. Ich habe andere Ziele im Leben. Und ich werde mir deswegen weder von dir noch von diesem Steven Ashford ein schlechtes Gewissen einreden lassen! Sie nahm Kendras Brief und riss ihn in kleine Fetzen. 

Bobby (Weihnachtsfeier in Toronto)

Der große Raum im Erdgeschoss des Jugendamtes summte von Stimmen. Stühle knarrten, Programmhefte raschelten. Kinder liefen durch den Raum und bewunderten die festliche Dekoration aus Tannengrün, roten Schleifen und gestreiften Zuckerstangen. Ein paar größere Jungen in abgetragener Kleidung und verfrorenen Gesichtern blieben abwartend im Hintergrund stehen. Einer machte eine abfällige Bemerkung und verließ den Saal, die anderen blieben. Taffy und Rob gehörten dazu. Die Aussicht auf heißen Kakao und Weihnachtsplätzchen schien eine große Anziehungskraft auszuüben. Bobby saß auf seinem Platz und verrenkte sich beinahe den Hals. Er hielt nach Dr. Miller Ausschau, doch der war nicht zu sehen. Zu allem Überfluss setzte sich jetzt auch noch ein Ehepaar auf die beiden freien Plätze neben ihm. Einen davon hatte er für Dr. Miller freihalten wollen. Robert stand vorne neben der Bühne und sprach angeregt mit Steven Ashford, seinem ehemaligen Klassenkameraden. Bobby verschränkte schmollend beide Arme vor der Brust. Von Bernie war nichts zu sehen, Robert kümmerte sich nicht um ihn, Dr. Miller kam nicht und Miss Ashford schaute auch nicht zu ihm herüber. Sie war dabei, dem Mädchen, das Maria spielte, die Haare zu frisieren. Das konnte ja eine tolle Weihnachtsfeier werden! 

Doch Bobbys trübe Stimmung hielt nicht lange an. Interessiert beobachtete er, wie die Frau neben ihm einen kleinen Spiegel aus der Handtasche holte, ihn vor ihr Gesicht hielt und mit einem roten Stift über ihre Lippen fuhr. Mit ihrem silberblonden Haar sah sie ein bisschen wie Miss Ashford aus. Als sie den Spiegel wieder zuklappte, fiel sein Blick auf zwei schmale, silberne Armreifen an ihrem Handgelenk. 

„Die waren bestimmt richtig teuer“, stellte er fachmännisch fest. „Früher hätte Mrs. Hole bestimmt gewollt, dass ich sie Ihnen klaue.“ Als er den entsetzten Blick der Frau sah, fügte er hinzu: „Keine Sorge, ich mach’s nicht. Mrs. Hole sitzt ja jetzt im Gefängnis, und ich wohne bei Robert.“

Die Dame schnappte nach Luft und flüsterte mit ihrem Mann. Kurz darauf erhoben sich beide und suchten sich einen anderen Platz. Bobby hatte das nicht beabsichtigt, war aber froh, dass der Stuhl neben ihm wieder frei war. Er legte seine Jacke darauf. Dann schaute er zum Eingang und begann plötzlich aufgeregt zu winken. „Dr. Miller!“, rief er und sah, wie der Arzt zu ihm herüberschaute. „Hier ist ein Platz für Sie frei!“

Dr. Miller

Dr. Miller bahnte sich einen Weg durch das Gewusel und blieb neben Bobby stehen. „Hallo, Bobby!“ Mit den Gefühlen, die bei Bobbys Anblick in ihm aufstiegen, hatte er nicht gerechnet. Warum war ihm bisher nicht aufgefallen, dass Bobbys Lächeln dem von Abby sehr ähnlich war? Bevor er weitersprach, musste er sich räuspern. „Danke für die Einladung, Bobby! Wir haben uns lange nicht gesehen.“

„Sie hatten ja auch ganz schön lange Urlaub“, erwiderte Bobby. „Aber zum Glück sind Sie jetzt wieder da.“

Dr. Miller zog seinen Mantel aus, legte ihn auf den freien Stuhl und nahm neben Bobby Platz. „Und warum wolltest du, dass ich zu dieser Weihnachtsfeier komme?“, erkundigte er sich.

„Na, weil wir unsere Freunde einladen durften. Und weil Bernie und die Carters ja sowieso hier sind, wollte ich, dass Sie kommen.“

Robert erschien, begrüßte Dr. Miller und setzte sich auf Bobbys andere Seite. „Gleich geht es los“, sagte er. „Hast du deine Sachen, Bobby?“

„Klar. Die liegen alle hinter der Bühne. Miss Ashford sagt, erst kommt die Begrüßung und dann ein Lied und dann erst die Weihnachtsgeschichte.“

Es war gar nicht so einfach, Ruhe in den Saal zu bekommen. Die meisten Kinder waren nicht an Ordnung gewöhnt und redeten unbekümmert weiter. Als endlich Stille herrschte, rülpste ein Junge laut, und die Kinder brüllten vor Lachen. Irgendwie schaffte es Sara Ashford dann aber doch, eine kurze Begrüßungsansprache zu halten. Der Chor, der anschließend auftrat, bestand aus lauter Mädchen, da sich sämtliche Jungen kategorisch geweigert hatten, mitzusingen. Die Mädchen machten ihre Sache gut und bekamen großen Applaus. Dann war die Weihnachtsgeschichte dran. Ein junger Mann mit dunklem Haar erhob sich. Er hielt eine Bibel in der Hand. Dr. Miller stellte zu seinem Erstaunen fest, dass es sich um Steven Ashford handelte, den er vor ungefähr einer Woche noch in Calgary getroffen hatte. Bobby und einige andere Kinder verschwanden hinter der Bühne. Schafe, aus Pappe und Wolle gebastelt, wurden aufgestellt. Im Saal wurde es ruhig. Steven Ashford trat neben die Bühne und begann, den Bibeltext vorzulesen: Es begab sich aber in jenen Tagen, dass eine Verordnung vom Kaiser Augustus ausging, den ganzen Erdkreis einzuschreiben. Die Einschreibung selbst geschah als Erste, als Kyrenius Landpfleger von Syrien war. Und alle gingen hin, um sich einschreiben zu lassen, jeder in seine eigene Stadt. Es zog aber auch Joseph von Galiläa aus der Stadt Nazareth hinauf nach Judäa in die Stadt Davids, die Bethlehem heißt, weil er aus dem Haus und der Familie Davids war, um sich einschreiben zu lassen mit Maria, seiner verlobten Frau, die schwanger war. Zwei Kinder betraten die Bühne. Das Mädchen ging langsam am Arm des Jungen und legte immer wieder die Hand auf ihren mit einem Kissen ausgestopften Bauch. Dr. Miller beobachtete die Kindergesichter um sich herum. Die meisten schienen die Weihnachtsgeschichte nicht zu kennen. Dem Bibeltext alleine würden sie wahrscheinlich nicht allzu viel Beachtung geschenkt haben, aber das Geschehen auf der Bühne faszinierte sie. Die Geschichte nahm ihren Verlauf. Bobby gab einen wunderbaren Hirten ab, und er stolperte auch nur ein einziges Mal über seinen Mantel. Dr. Miller selbst hatte die Geschichte schon oft zu Weihnachten in der Kirche gehört, aber heute hinterließ sie noch einmal einen tiefen Eindruck auf ihn. Wenn Jesus Christus nicht in die Welt gekommen wäre und nicht am Kreuz gestorben wäre, dann würde niemand die Möglichkeit haben, später einmal im Himmel zu sein. 

Nach der Aufführung wurde der von den Kindern lang ersehnte heiße Kakao ausgeschenkt. Die Teller mit Weihnachtsplätzchen waren innerhalb von Sekunden leer. Irgendwie schaffte es Miss Ashfords Bruder, dass noch einmal Ruhe einkehrte. Er sprach ein kurzes Gebet zum Abschluss, wobei ihn die meisten Kinder verständnislos anstarrten. Sie konnten sich offensichtlich nicht vorstellen, mit jemandem zu reden, den man nicht sehen konnte. Sara Ashford nutzte die Stille, die direkt nach Stevens „Amen“ herrschte, und kündigte an, dass jedes Kind ein Geschenk mitnehmen dürfe. Lauter Jubel brach los, und alle stürmten auf den Ausgang zu. Das Geschenk bestand aus einer Tüte, in der sich ein Apfel, eine Orange, eine Tafel Schokolade und ein warmer Schal befanden. 

Als alle Kinder draußen waren, sah der Raum aus wie ein Schlachtfeld. Umgestürzte Stühle, Plätzchenkrümel und achtlos weggeworfene Orangenschalen bedeckten den Fußboden. Dr. Miller atmete einmal tief durch. Dies hier war ein Milieu, das er bisher nicht kennengelernt hatte. Dem Ehepaar im mittleren Alter, das zügig dem Ausgang zustrebte, schien es ebenso zu gehen wie ihm. Dr. Miller musterte die beiden gutgekleideten Personen und stutzte. War das nicht Susanna Ashford, die Pianistin, mit ihrem Mann? Er kannte ihr Bild von Konzertplakaten. Wahrscheinlich hatten die Ashfords ihrer Tochter zuliebe diese Weihnachtsfeier besucht. Aus freien Stücken hätten sie sich wahrscheinlich niemals hier blicken lassen. Er entdeckte Sara Ashford am anderen Ende des Raumes und ging auf sie zu. Er hatte beschlossen, mit ihr als erstes über Bobby zu sprechen. „Miss Ashford, das war eine schöne Weihnachtsfeier. Die Kinder werden sie in guter Erinnerung behalten. Wenn ich mich vorstellen darf, mein Name ist Miller.“

„Vielen Dank, Herr Doktor Miller, nicht wahr?“ Sie lächelte höflich. „Sie haben Bobby zu Mrs. Hole begleitet, war es nicht so?“

„Das habe ich. Bobby hat mich deswegen zu dieser Weihnachtsfeier eingeladen. Ich würde gerne einen Termin mit Ihnen vereinbaren, Miss Ashford, um mit Ihnen über den Jungen zu sprechen.“

„Um über Bobby zu sprechen?“ Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schaute ihn fragend an: „Haben Sie etwa noch weitere Abenteuer mit ihm erlebt?“

„Nein, das nicht. Es ist nur, ... ich habe einen Brief erhalten, der in Zusammenhang mit ihm steht. Darüber wollte ich mit Ihnen reden.“

Sara Ashford nickte. „Nun gut. Kommen Sie morgen Nachmittag gegen 16.30 Uhr vorbei.“

Dr. Miller nickte. „Vielen Dank, Miss Ashford. Ich werde da sein.“ Er grüßte und ging auf Bobby und Robert zu, die am Ausgang auf ihn warteten.

Sara Ashford

„Sara, Liebes, die Weihnachtsfeier war ... beeindruckend.“ Susanna Ashford nahm in einem der eleganten Sessel Platz, die in ihrem Wohnzimmer standen und den Blick auf ein gemütlich prasselndes Feuer im Kamin freigaben. „Trotzdem verstehe ich nicht, wie du eine derartige Veranstaltung unseren Konzertreisen vorziehen kannst. Die Kinder leben in einer völlig anderen Welt als wir.“

„Genau darum geht es mir ja, Mama.“ Sara setzte sich auf das Sofa. „Ich möchte wissen, wie andere Welten aussehen. Meine bestand in der Hauptsache aus Konzerten, Reisen, teuren Hotels und elegant gekleideten Leuten. Aber der Großteil der Bevölkerung lebt in einfacheren Verhältnissen.“

„Aber auch nicht so einfach wie das, was du uns heute gezeigt hast! Diese Kinder hatten ja überhaupt keine Manieren!“ Mrs. Ashford runzelte die Stirn. „Und dann der kleine Kleptomane neben mir ...!“

„Wen meinst du damit, Mama? Hat dir jemand etwas gestohlen?“

„Nein, aber der Junge erzählte, dass er es früher gemacht hätte. Es war so ein kleiner Blonder, vielleicht zehn Jahre alt. Ich konnte unmöglich neben ihm sitzen bleiben.“

„Oh, du meinst Bobby. Ich habe gesehen, dass du zuerst neben ihm gesessen hast. Er sagt, was er denkt, aber er ist im Grunde ein sehr lieber, kleiner Kerl.“

„Wie er mein Armband angeschaut hat ...“ Mrs. Ashford berührte es mit ihrer rechten Hand, als müsste sie sich vergewissern, dass es tatsächlich noch da war. 

„Bobby wurde früher von einer gewissen Mrs. Hole gezwungen zu stehlen. Im Alter von sechs Jahren hat er es bei ihr nicht mehr ausgehalten und hat sich einer Straßenbande angeschlossen. Dort musste er stehlen, um zu überleben. Er ist kein Kleptomane, Mama!“

„Nun, vielleicht ist der Ausdruck etwas zu stark. Aber ich glaube nicht, dass er die Angewohnheit zu stehlen so einfach ablegen kann.“

Steven betrat den Raum, und Sara war dankbar für die Unterbrechung.

„Du hast lange mit einem jungen Mann gesprochen, den ich noch nie gesehen habe“, wandte sich Mrs. Ashford an ihren Sohn. „Später entdeckte ich, dass er offensichtlich zu diesem kleinen, blonden ... Dieb gehörte.“

„Es war Robert Turner, mein ehemaliger Klassenkamerad. Er wohnt seit letztem Jahr in Toronto und hat Bobby als Pflegekind zu sich genommen.“ Steven öffnete die Glasscheibe des Kamins und legte ein neues Holzscheit nach. Funken sprühten auf und verglühten in der Luft.

„Robert Turner? Hieß so nicht der Junge, der damals kurz vor dem Schulabschluss durchgebrannt ist?“

„Genau, Mama.“ Steven setzte sich neben seine Schwester auf das Sofa. „Robert kümmert sich sehr gut um Bobby.“

„Man vertraut so einem Menschen ein Kind an? Auf ihn ist doch sicher kein Verlass!“ Sie schaute vorwurfsvoll in Saras Richtung, aber es war Steven, der antwortete: „Robert gibt offen zu, dass er mehrere Jahre seines Lebens schlichtweg vergeudet hat. Aber seit er Christ geworden ist, hat er sich sehr verändert. Ich hatte überlegt, ihn einmal einzuladen.“

„Hierher?“ Mrs. Ashford runzelte wieder die Stirn, sagte aber nichts weiter. Stattdessen erhob sie sich und schaute Sara und Steven an. „Euer Vater und ich haben für morgen Abend einen Tisch im Golden Hall reserviert. Die Speisekarte soll ausgezeichnet sein. Wir möchten dort einen schönen Abend mit euch verbringen – wo wir doch jetzt einmal wieder alle zusammen sind.“

„Vielen Dank, Mama. Wir kommen gerne mit.“ Sara antwortete für sie beide. Mrs. Ashford verließ das Wohnzimmer, und die Geschwister schauten einander an. „Arme Mama.“ Sara seufzte. „Zuerst musste sie verkraften, dass ich jetzt auch ‚fromm‘ geworden bin, wie sie es nennt, und dann ist sie in Kontakt mit Straßenkindern gekommen. Es muss eine Riesenüberwindung für sie gewesen sein, zur Weihnachtsfeier zu gehen. Ich erzähle ihr besser nicht, dass Bobby bereits hier gewesen ist.“

„Du hast ihm Tischmanieren beigebracht.“ Steven grinste. „Das hast du in einem Brief erwähnt. Ich hätte es gerne miterlebt.“

Sara lächelte. „Bobby ist ... süß, wirklich.“

„Sein Pflegevater auch?“

„Robert? Wie kommst du darauf?“ Sara konnte die Röte, die ihr ins Gesicht stieg, leider nicht verbergen.

„Ach, nur so.“ Steven erhob sich. „Du hast mir nicht allzu oft geschrieben, aber wenn, dann hast du ihn erwähnt. Was natürlich nichts heißen muss.“ Er verließ das Wohnzimmer. Kurz darauf ertönte der Flügel durch das Haus, und Sara hörte die Schritte ihrer Mutter auf dem Flur. Mit diesem Stück lockt er sie jedes Mal ins Musikzimmer. Sie spielen es vierhändig, solange ich denken kann. Sara stand auf. Sie sollte ihre Geige stimmen. Es würde nicht lange dauern, bis ihr Vater es auch tun würde. Es war an der Zeit, dass die Familie Ashford ein Familienkonzert gab.
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Einen Tag später saß Sara in ihrem Büro in der Fürsorgestation und schaute auf die Unterlagen, die vor ihr auf dem Schreibtisch lagen. Eine Heiratsurkunde von Abigail Miller und Jim Clifton. Ein Foto von Mrs. Hole und einem etwa vierjährigen Jungen. Und daneben eine Geburtsurkunde von Robert Benjamin Clifton. Bobby. Sie stand auf und trat ans Fenster. Unten erkannte sie Dr. Miller, der das Gebäude verließ und die Straße überquerte. Dr. Miller ist Bobbys Onkel! Irgendwie ... kann ich es noch nicht richtig glauben. Sie sammelte die Unterlagen ein, um Miss Blakely darüber in Kenntnis zu setzen. Sie mussten gemeinsam überlegen, wie sie weiter vorgehen sollten. Was Robert wohl dazu sagen wird? Bestimmt bekommt er erst einmal einen Schreck. Er wird Angst haben, Bobby zu verlieren. Sie besprach sich mit ihrer Kollegin, und sie beschlossen, dass Mrs. Blakely am nächsten Tag unverzüglich ein Gespräch mit Mrs. Hole oder „Mrs. Gray“ im Gefängnis beantragen würde. „Diesen Gang übernehme ich, Miss Ashford. Eine junge, hübsche Dame wie Sie hat dort nichts verloren. Es reicht, dass Sie in der Miltonstreet unterwegs waren.“

Beide waren der Meinung, dass im Anschluss daran erst einmal Robert über die veränderte Situation informiert werden sollte. Am besten im Beisein von Dr. Miller. Anschließend sollte es Bobby erfahren.

Sara beeilte sich, nach Hause zu kommen, da ihre Eltern sie ja für heute Abend zum Essen ins Golden Hall eingeladen hatten. Sie machte sich zum Ausgehen fertig, aber ihre Gedanken wanderten immer wieder zu Bobby, Robert und Dr. Miller. Burns fuhr sie in die Stadt. Das Golden Hall hatte erst vor einigen Monaten eröffnet. Es lag sehr zentral und hatte herausragend gute Kritiken bekommen. Als Sara aus dem Auto stieg, entdeckte sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen Mann, der sie an Robert erinnerte. Meine Fantasie geht mit mir durch. Denk an etwas anderes, Sara! Als sie wieder hinschaute, war der Mann verschwunden.

Robert

Robert hatte für Mr. Carter eine Besorgung machen müssen und beeilte sich jetzt, zurück zum Gemischtwarenladen zu kommen. Bobby würde schon auf ihn warten. Er beobachtete, wie auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Limousine vorfuhr. Als sich eine Autotür öffnete, erkannte er Steven. „Aha“, dachte er, „die Familie Ashford geht also aus. Noch dazu ins Golden Hall.“ Sekundenlang glaubte er, Saras Blick auf sich zu spüren, und trat hastig in einen dunklen Hauseingang. Es war besser, wenn er nicht gesehen wurde. Mrs. Ashford hatte ihn gestern auf der Weihnachtsfeier derartig kritisch gemustert, dass er ein Zusammentreffen mit ihr lieber vermeiden wollte. Er beobachtete, wie Steven und seine Familie das edle Restaurant betraten. Als die Limousine weiterfuhr, verließ er den Hauseingang und ging weiter. Der Schnee unter seinen Stiefeln hatte inzwischen eine schmutzige, graubraune Farbe angenommen. Das glitzernde Weiß verlor sich in der Großstadt schnell. Er fragte sich, was die berühmte Pianistin gestern wohl gedacht hatte, als sie ihn so eingehend gemustert hatte. Irgendetwas schien ihr Missfallen erregt zu haben, wenn er auch nicht wusste, was.

Die Ashfords waren das, was seine Mutter früher „bessere Leute“ genannt hatte, und der Unterschied zwischen ihnen und ihm konnte kaum größer sein. Robert unterdrückte einen Seufzer. Von dem Geld, das sie heute Abend im Golden Hall ausgaben, würden Bobby und er wahrscheinlich einen Monat lang leben können. Vergiss es, Robert. Denk an etwas anderes!

Sara Ashford

Miss Blakely schaffte es bereits am nächsten Tag, einen Gesprächstermin mit Mrs. Hole im Gefängnis zu bekommen. „Wenn man so viele Jahre in der Jugendfürsorge arbeitet, hat man so seine Verbindungen“, erklärte sie Sara, als diese ihrer Überraschung Ausdruck gab. 

Als sie am späten Nachmittag zurückkehrte, erwartete Sara sie gespannt. „Zuerst wollte Mrs. Hole nicht mit der Sprache herausrücken, aber als ich ihr erklärte, dass es Konsequenzen haben würde, wenn sie die Aussage verweigert, hat sie klein beigegeben. Die Wochen im Gefängnis scheinen bei ihr schon eine Wirkung hervorgebracht zu haben.“ Miss Blakely hängte ihren Mantel auf und nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz. „Sie hat gestanden, dass sie regelmäßig Geld für Bobbys Unterhalt von Abigail Clifton geschickt bekommen hat, es aber in ihre eigene Tasche gesteckt hat. Das hatte sie beim letzten Verhör nicht erzählt. Sie hat sogar einen Brief von Abigail vorgezeigt. Es besteht kein Zweifel, dass Bobby Abigail Cliftons Sohn und damit Dr. Millers Neffe ist.“

Sara atmete einmal tief durch. „Wir ... sollten Mr. Turner informieren.“

„Ja, das sollten wir. Am besten rufen Sie ihn an.“

„Das werde ich tun. Um diese Zeit erreiche ich ihn noch in Mr. Carters Laden.“ Sie erhob sich, um in ihr eigenes Büro hinüberzugehen. Im Türrahmen wandte sie sich um.

„Eine Frage habe ich noch, Miss Blakely: Was hätte es denn für Konsequenzen gehabt, wenn Mrs. Hole geschwiegen hätte?“

„Das ... weiß ich, ehrlich gesagt, auch nicht, Miss Ashford.“ Miss Blakely verzog keine Miene und schaute geflissentlich auf ihre Unterlagen. „Aber mir wäre schon etwas eingefallen. Sie können jetzt gehen, Miss Ashford. Ich habe noch zu arbeiten.“

Schmunzelnd verließ Sara das Büro. Für so durchtrieben hatte sie Miss Blakely nicht gehalten. Das Lächeln verging ihr jedoch, als sie an das bevorstehende Gespräch mit Robert dachte. Obwohl es eigentlich ein schöner Grund war, weshalb sie ihn anrief, würde er trotzdem erst einmal einen Schreck bekommen. Da im Laden offensichtlich viel Betrieb herrschte, wurde es nur ein sehr kurzes Telefongespräch. Robert versprach, am nächsten Tag in der Mittagspause vorbeizukommen. Sara legte den Hörer auf und wählte anschließend Dr. Millers Nummer, um ihn ebenfalls zu dem Gespräch einzuladen. 

Als sie an diesem Abend nach Hause kam, herrschte dort ein ungewohntes Durcheinander. Die Haustür stand offen, in der Eingangshalle lag Gepäck. Aus dem Musikzimmer hörte sie die Geige ihres Vaters. „Mama! Was ist denn los?“

„Sara, Liebes, es tut mir so leid!“ Mrs. Ashford zog sie ins Haus. „Wir bekamen einen Anruf von Eddie und Lisas Sekretärin. Den Harleys, du weißt schon.“

Sara nickte. Eddie und Lisa Harley waren hervorragende Musiker und eng mit ihren Eltern befreundet.

„Sie hatten einen Unfall!“ Die Stimme ihrer Mutter zitterte, und Sara legte tröstend einen Arm um sie. „Eddie liegt mit einem Beckenbruch und einer schweren Gehirnerschütterung im Krankenhaus. Lisa hat Kopfverletzungen und ist nicht ansprechbar. Sie haben keine Kinder, und deshalb möchten wir uns um sie kümmern und an ihrer Stelle in New York auftreten.“

„Du meinst ... beim großen Weihnachtskonzert am Heiligabend? Aber ... das ist bereits übermorgen!“

„Ja, das ist es. Glaub mir, Sara, wir hatten uns auf Weihnachten zu Hause mit euch gefreut. Aber jetzt ...“

„Natürlich müsst ihr reisen, Mama! Steven und ich sind erwachsen. Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Eine Familienweihnacht wäre schön gewesen, aber dies hier ... ist ein Notfall.“

„Ich bin froh, dass du es so siehst. Burns wird uns gleich zum Bahnhof bringen. Wir nehmen den Nachtzug.“

„Hoffentlich ist es nicht zu anstrengend, Mama. Könnte nicht jemand anders bei dem Konzert auftreten, damit ihr euch nur um eure Freunde kümmern müsst?“

„Eddie hat es sich gewünscht. Und da wollten wir ihn nicht enttäuschen.“

Sara nickte. „Das kann ich verstehen. Ich ... werde für euch beten, Mama. Für dich und Papa und für die Harleys. Bestimmt wird alles gut werden.“

„Das hoffe ich auch. Ich bin froh, dass wir zusammen musiziert haben, und dass wir gestern mit Steven und dir ausgegangen sind. So haben wir doch wenigstens etwas voneinander gehabt.“ Mrs. Ashford befreite sich aus Saras Arm. „Es wird Zeit, dass wir fahren. Bitte hole deinen Vater aus dem Musikzimmer, Liebes.“

Eine halbe Stunde später war Ruhe eingekehrt. Sara aß mit Steven und den Burns zusammen zu Abend und zog sich dann auf ihr Zimmer zurück. Sie las etwas, konnte sich aber nicht richtig konzentrieren. Mama hat zwar ihren Stolz, was ihre gesellschaftliche Stellung angeht, aber sie hat auch ein gutes Herz. Ich wünschte, sie würde dich kennenlernen, Herr Jesus. Bitte mach die Harleys wieder gesund. Und bitte lass das Gespräch mit Robert morgen gut verlaufen.

Robert

Was Sara wohl von ihm wollte? Ein Gesprächstermin so kurz vor Weihnachten kam Robert ziemlich ungewöhnlich vor. Er hatte keine Ahnung, um was es gehen sollte. Bobby war vergnügt und munter, hatte keine schlimmen Träume mehr und freute sich auf die Ferien, die morgen anfangen würden. Als er das Büro in der Fürsorgestation betrat, stutzte er. Was machte Dr. Miller hier? Und warum war Miss Blakely ebenfalls anwesend? Robert begrüßte die Anwesenden und nahm auf einem Stuhl Platz. Er fühlte ein unangenehmes Ziehen in der Brust. Ging es um ihn? Hatte er etwas falsch gemacht? 

„Sie wundern sich wahrscheinlich über diesen außergewöhnlichen Termin, Mr. Turner.“ Es war Miss Blakely, die das Gespräch eröffnete. „Es gibt eine Neuigkeit, die Ihren Pflegesohn Robert betrifft. Es hat sich herausgestellt, dass er doch nicht komplett allein auf der Welt ist, sondern dass er Verwandtschaft hat.“

„Verwandtschaft?“, fragte Robert ungläubig. „Haben Sie ... seine Eltern ausfindig gemacht?“

„Nein, Mr. Turner. Roberts Eltern leben leider beide nicht mehr. Dafür aber sein Onkel, der bis vor Kurzem nichts von der Existenz seines Neffen wusste.“ Ihr Blick wanderte zu Dr. Miller hinüber. Es dauerte einen Moment, bis Robert begriff. Er schluckte. „Sie ... sind Bobbys Onkel? Aber ...“

„Es ist eine längere Geschichte, Robert.“ Dass Dr. Miller ihn mit seinem Vornamen anredete, war ungewöhnlich, übte aber aus irgendeinem Grund eine beruhigende Wirkung auf ihn aus. „Ich möchte Ihnen die Geschichte erzählen“, fuhr Dr. Miller fort. „Bitte glauben Sie mir, dass mich das Ganze genauso überrascht hat wie Sie.“ 

Robert nickte. Er erfuhr von Abigails Briefen, ihm wurden die Heirats- und Geburtsurkunde und das Foto von Bobby und Mrs. Hole gezeigt. Das, was er hörte, klang einleuchtend. Trotzdem fühlte er sich überrumpelt und hilflos. „Was werden Sie jetzt tun?“, stieß er hervor. „Werden Sie ... mir Bobby wegnehmen?“ Drei Augenpaare richteten sich auf ihn. Miss Blakelys Blick wirkte nicht ganz so habichtartig wie sonst. In Saras Augen lag Mitgefühl und ... dieser andere, neue Ausdruck, der ihm schon einmal aufgefallen war. Dr. Millers Gesichtsausdruck konnte er nicht deuten. Aber er hörte die Wärme in seiner Stimme, als er antworte: „Nein, Robert, das hat niemand vor. Bobby gehört zu Ihnen. Aber ich habe mir natürlich meine Gedanken gemacht und würde Ihnen gerne etwas vorschlagen …“

Da Roberts Mittagspause begrenzt war, befand er sich eine halbe Stunde später auf dem Weg zurück zum Gemischtwarenladen. Ihm schwirrte der Kopf von all den Dingen, die er soeben erfahren hatte. Dr. Miller war Bobbys Onkel. An der Richtigkeit dieser Tatsache zweifelte Robert nicht. Die Geschichte von Bobbys Mutter war traurig, und sie musste Bobby so schonend wie möglich beigebracht werden. Dr. Miller wollte sich in Zukunft um Bobby kümmern, wollte für seinen Unterhalt aufkommen und hatte Robert angeboten, zusammen mit Bobby in die leerstehende obere Etage seines Hauses zu ziehen. Sie können dort ganz für sich sein, aber wann immer Bobby Lust hat, kann er herunterkommen. Es hörte sich gut an, aber er musste erst einmal wissen, wie Bobby die Sache auffasste. Doch je länger er über die Idee nachdachte, desto besser gefiel sie ihm. Ich könnte die Lehrstelle in der Schreinerei antreten, die mir während der Betriebsbesichtigung angeboten wurde. Wenn Dr. Miller ab jetzt für Bobbys Unterhalt aufkommt, kann ich es mir leisten. Aber erst einmal ... muss Bobby von der Sache erfahren. Kurz bevor er an diesem Tag Feierabend hatte, klingelte das Telefon im Laden. Als er den Hörer abnahm, erklang Sara Ashfords Stimme: „Robert, … ich würde Ihnen gerne einen Vorschlag machen. Ich würde Sie und Dr. Miller und Bobby gerne einladen, den Weihnachtstag bei Steven und mir zu verbringen. Meine Eltern mussten kurzfristig abreisen, sodass wir mit den Burns alleine sind. Vielleicht wäre dieses Zusammensein eine geeignete Möglichkeit, um Bobby über die neue Situation zu informieren. Sie können natürlich gerne erst einmal darüber nachdenken und mir morgen Bescheid geben. Es ist bloß eine Idee von mir, die mich den Nachmittag über beschäftigt hat.“

„Das ... kommt überraschend, Sara, ... aber es klingt ... nicht schlecht. Ich denke darüber nach und melde mich morgen bei Ihnen.“

„Ja, natürlich. Bis dann, Robert.“ Sie legte auf. 

Robert blieb noch einen Moment stehen, den Hörer in der Hand. Weihnachten bei den Ashfords? War das nicht etwas zu ... privat? Sein Entschluss von gestern Abend ließ sich so jedenfalls nicht verwirklichen. Er hängte ein und verrichtete automatisch alle Handgriffe, die bei Ladenschluss zu tun waren. Ich muss darüber beten. Ich weiß nicht, ob es richtig ist.

Viel Zeit blieb ihm nicht. Robert marschierte mit Bobby nach Hause und hörte dessen Erzählung vom Schlittschuhlaufen mit Bernie nur mit halbem Ohr zu. Eigentlich sollte er in Hochstimmung sein, da die Carters über Weihnachten zu Hause blieben und er ab morgen einige Tage freinehmen konnte. Aber heute war so viel Neues auf ihn eingestürmt, das musste er erst einmal verarbeiten. Sie aßen zu Abend, lasen eine Geschichte aus der Bibel und spielten anschließend Domino. Als Robert später im Bett lag, kreisten seine Gedanken immer noch um Bobby, Dr. Miller und Saras Einladung. Steven würde dort sein, ebenso Dr. Miller und das Ehepaar Burns. Er wäre also nicht alleine mit Sara. Das war ihm wichtig, weil er keinen Stoff für irgendwelche Gerüchte liefern wollte. Und außerdem ging es um Bobby. Der Junge vertraute Sara. Ihre Anwesenheit würde Bobby guttun. Siehst du das auch so, Herr Jesus? Es dauerte lange, bis er an diesem Abend einschlief. Als er am nächsten Morgen aufwachte, schien die Sonne durch die Vorhänge vor seinem Fenster. Bobby tapste auf bloßen Füßen in sein Zimmer. „Du hast aber lange geschlafen!“, begrüßte er ihn. „Mr. Carter schimpft bestimmt, weil du viel zu spät kommst!“

Im ersten Moment erschrak Robert. Doch dann fiel ihm ein, dass er ja frei hatte. Er nahm sein Kopfkissen und schleuderte es in Richtung Bobby. „Na warte, wenn du glaubst, dass du mich einfach reinlegen kannst ...“ Sie veranstalteten eine Kissenschlacht, bis aus der Wohnung unter ihnen an die Decke geklopft wurde. „Wir sollten aufhören, Bobby, sonst bekommen wir Ärger.“ Beim Frühstück sagte Robert: „Miss Ashford hat uns eingeladen, den Weihnachtstag bei ihr zu Hause zu verbringen. Zusammen mit ihrem Bruder und Dr. Miller. Würdest du hingehen wollen?“

Als er das Strahlen in Bobbys Augen sah, wusste er, dass sie die Einladung annehmen würden. „Muss ich ... meine feinen Sachen anziehen, wenn wir hingehen?“, fragte Bobby plötzlich.

„Unbedingt. Es ist schließlich Feiertag.“ 

Bobby seufzte. „Na gut. Wenn es sein muss. Weißt du was, Robert? Bei Miss Ashford wohnt eine Frau, die richtig lecker kochen kann. Meinst du, sie macht Essen für uns?“

„Bestimmt.“

„Bringen wir Miss Ashford ein Geschenk mit?“

Robert kratzte sich am Kopf. „Stimmt, Bobby. Das sollten wir tun.“

„Wir können in Mr. Carters Laden gehen und was für sie aussuchen. Mr. Carter hat ...“

„Ich habe eine bessere Idee, Bobby“, unterbrach ihn Robert. „Wir gehen in den neuen Drogerieladen. Den in der Yongestreet, weißt du?“ Das fehlte auch noch, dass ich vor den Augen meines Chefs ein Geschenk für Sara aussuche! „In der Nähe der Drogerie ist auch ein Postamt. Von dort können wir Miss Ashford anrufen und sagen, dass wir kommen.“

Zwei Tage später klingelten Robert und Bobby an der Haustür der Ashfords. Sara öffnete ihnen die Tür. Robert fragte sich, ob sie sein Herz hören konnte, weil es plötzlich schneller als sonst klopfte. Sie sah in ihrem schimmernden, dunkelroten Kleid hinreißend aus. „Guten Tag, ... Sara! Vielen Dank für die Einladung!“

„Ich freue mich, dass ihr da seid! Kommt doch herein!“ 

Dr. Miller war schon da. Sein Blick ruhte länger als sonst auf Bobby, der in seiner schicken Kleidung, der Fliege und dem ordentlich gekämmten Haar wieder an den kleinen Lord erinnerte. Robert sah, dass er ein Schmunzeln nicht unterdrücken konnte. Steven begrüßte sie und bat sie ins Wohnzimmer. Bobby staunte über den Weihnachtsbaum mit seinen vielen Lichtern, den Mrs. Ashford noch kurz vor ihrer Abreise eigenhändig mit silbernen Kugeln geschmückt hatte. „Bevor wir später Mrs. Burns' köstliches Essen zu uns nehmen, gibt es ein Stück ihres traditionellen Weihnachtskuchens zusammen mit einer Tasse Kaffee oder Kakao!“, kündigte Sara an. 

„Wir dürfen gespannt sein, denn der Weihnachtskuchen erscheint jedes Jahr in verbesserter Auflage“, ergänzte Steven. Er und auch das Ehepaar Burns wussten, worum es heute ging. Sara hatte sie mit dem Einverständnis von Robert und Dr. Miller eingeweiht und obwohl sich niemand etwas anmerken ließ, lag doch eine gewisse Anspannung in der Luft. Bobbys Unbefangenheit sorgte jedoch dafür, dass das Kaffeetrinken in einer heiteren Atmosphäre ablief. Er schielte immer wieder zu den bunten Päckchen unter dem Baum. Sara sah es und zwinkerte ihm zu. „Du könntest nachsehen, für wen die Päckchen bestimmt sind, Bobby.“ Er ließ sich das nicht zweimal sagen. „Auf diesem hier steht mein Name!“, rief er triumphierend und hielt ein eckiges Paket hoch, das in silbernes Papier eingepackt war. „Und auf diesem hier ...“, er hielt ein langes, schlankes Päckchen hoch, „... auch! Und auf dem dritten ...“ Er schaute Sara mit großen Augen an. „Auf allen Päckchen steht mein Name!“

„Ja, dann solltest du mit dem Auspacken nicht länger warten!“

Bobby entschied sich als Erstes für das lange, schlanke Paket, aus dem ein nagelneuer Hockeyschläger zum Vorschein kam. Für Bobby von Steven Ashford stand auf dem Anhänger. Bobby strahlte über das ganze Gesicht. „Danke, Mr. Ashford! Jetzt kann ich mit Bernie Hockey spielen!“ Das eckige, silberne Paket war von Sara und enthielt das Buch „Der kleine Lord“, das sie im Herbst für ihn gekauft hatte. „Es ist eine wunderschöne Geschichte, Bobby“, erklärte sie ihm „Vielleicht kannst du es mit Robert zusammen lesen. Für den Anfang ist es wahrscheinlich noch etwas zu dick für dich.“

„Der Junge auf dem Bild trägt so ähnliche Kleidung wie ich“, stellte er fest und zupfte an seinem weißen Hemd. Das letzte Päckchen war in einfaches, braunes Packpapier eingeschlagen. Als Bobby es in die Hand nahm, zogen sich Mr. und Mrs. Burns und auch Steven unauffällig auf eine Sitzgruppe weiter hinten im Raum zurück. Bobby wickelte es aus – und hielt einen abgewetzten Teddybären in der Hand. Unsicher schaute er auf. „Es ist ein Bär. Und er sieht schon ziemlich alt aus.“

„Er ist auch schon alt, Bobby. Ungefähr achtunddreißig Jahre.“ Dr. Miller beugte sich in seinem Sessel nach vorn und stützte beide Arme auf die Oberschenkel. „Es ist ein besonderer Bär mit einer ganz besonderen Geschichte. Möchtest du sie hören?“

Bobby nickte. Er hielt den Bären in der Hand und setzte sich neben Robert auf das Sofa.

„Er hat einem Mädchen gehört, das Abigail Miller hieß“, begann der Arzt. Bobby lächelte. 

„Sie hatte den gleichen Nachnamen wie Sie.“

„Genau. Abigail oder Abby, wie sie genannt wurde, war meine kleine Schwester. Oder Halbschwester, um genau zu sein. Als sie vier Jahre alt war, habe ich ihr den Bären zum Geburtstag geschenkt.“ Bobby lauschte der Erzählung aufmerksam. Als Dr. Miller an den Punkt kam, wo Abby ein Baby bekam, das sie Bobby nannte, rutschte er unwillkürlich näher an Robert heran. „War ... ich das Baby?“, fragte er.

Dr. Miller nickte. „Ja, Bobby, das warst du. Deine Mama hatte damals sehr wenig Geld und musste schon bald nach deiner Geburt arbeiten gehen. Eine Nachbarin kümmerte sich um dich. Sie hieß Miss Gray.“

Robert spürte, wie Bobby sich versteifte und zu zittern begann. Beruhigend strich er ihm mit einer Hand über den Rücken. Es fiel Dr. Miller schwer, weiterzusprechen. Aber er tat es, und das in einer so einfühlsamen Art, wie Robert sie nicht bei ihm vermutet hätte. Wahrscheinlich lag es daran, dass er schon oft Gespräche mit schwerkranken Menschen geführt hatte. „Deine Mama hat sich nichts sehnlicher gewünscht, als dich noch einmal in den Arm zu nehmen, Bobby“, beendete Dr. Miller seinen Bericht. „Aber sie war zu krank dazu. Der gute Hirte hat sie schon ganz bald, nachdem sie den Brief geschrieben hatte, zu sich in den Himmel geholt.“ 

Bobby sagte nichts. Er drehte den Bären in seinen Händen und schluckte. Seine Lippen zitterten.

„Bobby!“ Saras Stimme klang sanft. „Komm her zu mir, ja?“ Sie streckte beide Arme aus, und es war, als ob Bobby nur auf diese Aufforderung gewartet hatte. Er lief auf sie zu und verbarg sein Gesicht an ihrer Schulter. Dann kamen die Tränen.

Ich wusste, dass es gut sein würde, wenn sie dabei ist. Eine Frau kann einfach besser trösten. Robert spürte, dass seine Augen ebenfalls feucht wurden, und sah, dass es den anderen nicht anders erging. Sara hielt Bobby in den Armen. Sie sagte nichts, sondern streichelte ihm nur beruhigend über den Rücken. Endlich hob Bobby den Kopf. Er fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht und schniefte. Robert reichte ihm sein Taschentuch. „Wenn Dr. Miller der Bruder deiner Mama war, weißt du, was das bedeutet, Bobby?“, fragte er.

Bobby schaute ihn unsicher an. Mit Verwandtschaftsverhältnissen kannte er sich nicht aus.

„Dr. Miller ist dein Onkel, Bobby.“

„Mein Onkel? Billy hat einen Onkel, der ihm jedes Jahr ein Modellauto zum Geburtstag schenkt.“

Dr. Miller lächelte. „Ich bin dein Onkel, und du bist mein Neffe, Bobby. Wir beide sind verwandt. Und das mit dem Modellauto zum Geburtstag ... könnten wir in Erwägung ziehen.“

Bobby rutschte verlegen von Saras Schoß und stand einen Moment lang unschlüssig da. 

„Warum ... hat Mama nicht gefragt, ob Sie auf mich aufpassen? Ich meine ... wo Sie doch mein Onkel sind?“

Einen Moment lang herrschte Stille im Raum. „Deine Mama, Bobby, sie ... hatte ihren Stolz. Sie wollte nicht, dass wir anderen aus der Familie sehen, dass es ihr schlecht geht. Später hat ihr das leidgetan.“ 

„Aber ... sie hat nicht gewusst, dass Miss Gray in Wirklichkeit Mrs. Hole heißt, und dass sie böse ist, oder?“

Dr. Miller schüttelte den Kopf. „Nein, Bobby, das hat sie nicht gewusst. Sie war fest davon überzeugt, dass es dir bei ihr gut geht.“ Er zögerte, dann fragte er: „Möchtest du Bilder von deiner Mama sehen?“

Bobby nickte. Dr. Miller holte zwei Fotos aus seiner Tasche und zeigte sie ihm. Auf einem war ein blonder Lockenkopf von ungefähr vier Jahren zu sehen, auf dem nächsten eine hübsche, junge Frau mit einem strahlenden Lächeln. Bobby schaute beide Bilder lange an. „Ich mag sie“, sagte er und lächelte. Er hielt den Bären in der Hand und streichelte über dessen abgewetztes Fell.

„Möchtest du den Bären behalten?“, fragte Dr. Miller und steckte die leicht vergilbten Fotos wieder ein.

Bobby nickte. „Ja. Und das Buch und den Hockeyschläger auch.“ Er setzte den Bären zu seinen anderen Geschenken unter den Weihnachtsbaum. „Billy und Sam sagen, dass Stofftiere nur was für Kleinkinder sind. Kann er ... trotzdem auf dem Sofa in der Küche sitzen, Robert?“

„Und ob er das kann! Und wenn Sam oder Billy oder sonst irgendjemand darüber lacht, dann bekommt er es mit mir zu tun!“

Bobby lächelte erleichtert. „Das ist gut. Dann sagen sie bestimmt nichts mehr.“ Er rückte den Bären noch einmal zurecht. Dann fragte er: „Wenn Mama von dem guten Hirten in den Himmel geholt wurde – kann ich sie dann später sehen? Weil ich doch auch ein Schaf vom guten Hirten bin.“

Dieses Mal kam die Antwort von Steven, der wieder zu ihnen getreten war: „Das kannst du, Bobby. Sie wird anders aussehen als hier auf der Erde – wir alle werden das – aber du wirst sie erkennen.“

„Das gefällt mir.“ Bobby streichelte den Bären noch einmal, dann schaute er auf: „Gibt’s gleich was zu Essen, Miss Ashford?“

Sara Ashford

Nach Bobby's Frage mussten alle lachen, und Sara spürte, wie die Anspannung von ihnen allen abfiel. Das Weihnachtsessen schmeckte köstlich. Im Anschluss daran machten die Männer einen Spaziergang, während Sara Mrs. Burns beim Abräumen half und sich anschließend mit Bobby ins Wohnzimmer setzte und ihm das erste Kapitel aus „Der kleine Lord“ vorlas. Sie waren gerade damit zu Ende gekommen, als die Männer zurückkehrten und Dr. Miller in der Tür zum Wohnzimmer erschien.

„Der Junge in der Geschichte hatte auch keinen Vater mehr, so wie ich“, sagte Bobby nachdenklich. „Er hatte eine Mutter und einen Großvater.“ Er schaute Sara an. „Aber er hatte keinen Onkel. Den hab' ich dafür!“

„Ja, den hast du“, erwiderte Sara. „Dr. Miller und du, ihr werdet bestimmt gute Freunde.“

„Das sind wir doch schon längst!“ Bobbys Stimme klang sehr überzeugt.

„Ganz meine Meinung, Bobby!“ Beide schauten auf. Dr. Miller stand da. Er breitete die Arme aus. Bobby zögerte nur kurz, dann lief er auf seinen Onkel zu.

Es dauerte nicht lange, bis sich Steven an das Klavier im Wohnzimmer setzte und ein paar Weihnachtslieder spielte. Plötzlich meinte Mrs. Burns: „Bitte singen Sie ein Lied für uns, Sara! Sie haben eine so hübsche Stimme!“

„Ich habe aber überhaupt nicht geübt ...“

„Bitte, tun Sie es! Als Sie vorgestern zusammen mit Ihrer Mutter ‚O Holy Night‘ gesungen haben, klang das wunderschön!“

Steven begann bereits die Melodie zu spielen, und so gab Sara nach und stellte sich zu ihm an das Klavier. 

O holy night
The stars are brightly shining
It’s the night of our dear Savior's birth.
Long lay the world in sin and error pining
Till He appeared and the soul felt its worth ...

Sara fühlte Roberts Blick auf sich ruhen. Sekundenlang trafen sich ihre Augenpaare, dann schaute sie wieder nach vorn und wagte nicht, ihn noch einmal anzusehen. Er weiß es. Er weiß, dass ich den Wert von Jesu Geburt und auch von seinem Sterben erfasst habe. Sie hoffte, dass niemand das leichte Zittern in ihrer Stimme wahrnahm. 

A thrill of hope the weary world rejoices
For yonder breaks a new glorious morn.
Fall on your knees
Oh, hear the angel voices ...

Als sie geendet hatte, herrschte einen Moment Stille. „Vielen Dank, Miss Ashford“, sagte Dr. Miller schließlich. „Mrs. Burns hat recht, Sie singen wunderschön!“

Steven ging am Klavier zu einer anderen Melodie über, und unter den Anwesenden entwickelte sich eine entspannte Unterhaltung. Plötzlich sagte Bobby: „Wir haben Miss Ashford noch gar nicht unser Geschenk gegeben, Robert!“

„Da hast du recht! Wir haben es völlig vergessen!“ 

Sara beobachtete schmunzelnd, wie Bobby aus dem Raum lief und kurz darauf mit einem kleinen Päckchen zurückkehrte. „Wir haben es zusammen in der neuen Drogerie ausgesucht“, erklärte er. „Und ich finde, es riecht richtig gut.“

Der Meinung war Sara auch, als sie ein Stück Seife auspackte und den Magnolienduft bewunderte. „Robert wollte nichts bei Mr. Carter für Sie kaufen“, vertraute Bobby ihr später noch an, und Sara war nicht nur um Roberts willen froh, dass es niemand sonst hörte. „Aber so eine schöne Seife hätte der auch gar nicht in seinem Laden gehabt.“

Es wurde spät. Robert stand auf und bat Bobby, seine Geschenke einzusammeln, da sie sich auf den Heimweg machen wollten. Dr. Miller schloss sich ihnen an. Es ergab sich keine Gelegenheit für Sara, ein kurzes, ungestörtes Gespräch mit Robert zu führen, um ihm von ihrer Bekehrung zu erzählen. Aber sie war sich sicher, dass er es auch so wusste. Beim Abschied war der Ausdruck in seinen braunen Augen froh und verständnisvoll, so kam es ihr wenigstens vor. Und sein Händedruck war fest und warm.

Robert (Drei Wochen später)

Robert zupfte nervös an seiner Krawatte. Er saß im Vorzimmer von Mr. Walters' Büro und wartete darauf, hereingerufen zu werden. Mr. Walters gehörte die große Schreinerei, bei der er demnächst seine Ausbildung in der Fachrichtung Ladenbau beginnen würde. Heute sollte er den Vertrag unterschreiben. 

In seinem Leben zeichneten sich einige Veränderungen ab. Dr. Miller hatte seinen Vorschlag ernst gemeint und war bereits dabei, Renovierungsarbeiten in der oberen Etage seines Hauses durchführen zu lassen. Sobald alles fertig war, konnte er mit Bobby dort einziehen. Der Oberarzt hatte seit Anfang des Jahres seine Arbeit am St. John's Hospital wieder aufgenommen, und da er viel Zeit im Krankenhaus verbrachte, hatten sie sich im Moment auf einen bestimmten Tag pro Woche geeinigt, an dem er pünktlich Feierabend machte und Bobby ihn besuchen kommen konnte. 

„Mr. Turner? Sie können jetzt hineingehen!“ Die Stimme der Sekretärin riss Robert aus seinen Gedanken. Er erhob sich und klopfte an die schimmernde Holztür, die zum Büro von Mr. Walters führte. Mahagoni, stellte er fachmännisch fest. Nicht schlecht. Er wunderte sich, dass Mr. Walters den Vertrag persönlich mit ihm durchgehen wollte. Normalerweise gab es in einem Betrieb dieser Größe einen Angestellten, der sich um die Lehrlingsausbildung kümmerte. Ein energisches „Herein“ ertönte. Robert öffnete die Tür – und stutzte. „Sir William Grant!“, entfuhr es ihm überrascht.

„Guten Tag, Mr. Turner! Bitte, setzen Sie sich.“

Sein Gegenüber deutete auf einen bequemen Sessel, der vor seinem Schreibtisch stand. „Ich verstehe Ihr Erstaunen vollkommen, junger Mann. Sie hatten einen Termin bei Mr. Walters und treffen mich hier in seinem Büro an.“

„Mit Ihnen ... hatte ich tatsächlich nicht gerechnet“, erwiderte Robert.

„Nun ...“ Sir William lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schaute ihn voll an. „Es haben sich einige Veränderungen ergeben, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Vielleicht erinnern Sie sich daran, dass ich Ihnen damals sagte, dass Walters und ich beinahe so etwas wie Partner seien. Das ist inzwischen passiert. Unsere Firmen haben sich zusammengeschlossen, und wir sind dabei, die unterschiedlichen Bereiche neu aufzuteilen. Ich habe Mr. Walters gebeten, mir das Gespräch mit Ihnen zu überlassen.“ Er richtete sich aus seiner entspannt wirkenden Haltung auf und reichte Robert einige zusammengeheftete Papiere. „In Zukunft wird Mr. Jakes Ihr Ansprechpartner sein. Er ist für die Auszubildenden in unserem Betrieb verantwortlich. Dies ist Ihr Vertrag. Schauen Sie sich ihn in Ruhe an.“ Robert nahm die Papiere entgegen und begann zu lesen. Seine Arbeitszeiten, die unterschiedlichen Abteilungen, die er durchlaufen sollte. Und am Ende – sein Gehalt. Robert blinzelte und schaute noch einmal genauer hin. „Das ... muss ein Irrtum sein, Sir!“, stieß er hervor. „Kein Lehrling verdient so viel …“ Robert stockte.

„Das liegt daran, dass kein anderer Lehrling Erfahrung aus dem Arbeitsleben mitbringt, so, wie Sie das tun, Mr. Turner. Und es liegt vor allen Dingen daran, dass kein anderer Lehrling das Leben meines Sohnes gerettet oder ihn zumindest vor einem schlimmen Unfall bewahrt hat.“

„Aber das hätte jeder getan, Sir!“

„Ihre Bescheidenheit ehrt Sie, und mir ist klar, dass man ein Menschenleben nicht mit Geld aufwiegen kann. Ihr monatliches Gehalt ist einfach ein kleiner Ausdruck der Dankbarkeit, die meine Frau und ich Ihnen gegenüber verspüren.“

„Das ist unglaublich großzügig von Ihnen, Sir! Ich hoffe, ich werde Sie nicht enttäuschen.“

„Ich bin sicher, das werden Sie nicht. Wenn Sie jetzt noch Ihre Unterschrift daruntersetzen würden – meine Zeit ist leider begrenzt.“

„Ja, … sicher.“ Immer noch ganz benommen von dieser Überraschung, setzte Robert seinen Namen unter den Vertrag und reichte ihn seinem zukünftigen Chef. „Vielen Dank, Sir William!“ Er erhob sich.

„Gern geschehen, Mr. Turner. Wir sehen uns dann am ersten April!“

Sie schüttelten einander die Hand, dann war Robert entlassen. Draußen auf dem Bürgersteig blieb er stehen und schüttelte den Kopf. Ich fasse es nicht! Ich bekomme ab April ein Gehalt, das es mir ermöglicht, Geld zurückzulegen. Ich könnte damit eine Familie ernähren – zumindest wenn man keine allzu großen Ansprüche stellt. Ich könnte ... Robert beschloss, sich lieber nicht in weiteren Träumereien zu verlieren. Sara Ashford und er lebten nun einmal in verschiedenen Welten. Er freute sich riesig, dass sie zum lebendigen Glauben an Jesus Christus gekommen war, aber würde auch nicht vergessen, mit welchem Blick ihre Mutter ihn auf der Weihnachtsfeier angesehen hatte, als er sich neben Bobby gesetzt hatte. Die Ashfords würden ihn niemals in ihrer Familie akzeptieren. Vergiss es, Robert. Denk an etwas anderes.
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Sara Ashford

„Guten Abend, Mama! Puh, das ist vielleicht ein Wetter draußen!“ Sara klappte ihren Regenschirm zusammen und stellte ihn im Schirmständer ab. „Der Schnee geht in Regen über, man wird pitschnass davon.“

„Wenn du nicht darauf bestehen würdest, mit der Straßenbahn zu fahren, könntest du es angenehmer haben.“

Sara beschloss, das Thema nicht weiter zu erörtern. Sie schlüpfte aus ihrem Mantel und hängte ihn an der Garderobe auf. Ihre Eltern waren vor einer Woche wieder nach Hause gekommen. Mrs. Harley war wieder zu Bewusstsein gekommen, und sie und ihr Mann waren auf dem Weg der Besserung.

„Du bist so schick, Mama! Geht ihr heute Abend aus?“

„Die Mortens geben eine Gesellschaft. Dein Vater hat zwar keine große Lust hinzugehen, aber ich denke, es wird interessant werden. Es heißt, sogar Sir William Grant sei eingeladen.“

„Ich habe dir noch gar nicht erzählt, dass ich Sir William und seine Frau im letzten Herbst persönlich kennengelernt habe.“ Sara folgte ihrer Mutter ins Wohnzimmer und nahm dankend eine Tasse Tee entgegen, die Mrs. Burns ihr reichte.

„Du hast sie kennengelernt? Wie kam das?“

Sara berichtete von dem Malheur mit dem Kinderwagen, das sie von ihrem Bürofenster aus beobachtet hatte. Sie sah, wie sich eine Augenbraue ihrer Mutter überrascht hob, als sie Roberts Namen erwähnte. Seine Tat imponierte ihr offensichtlich.

Zwei Tage später traf sich Sara nach Feierabend mit ihrer Mutter in der Stadt, da sie ihr bei der Auswahl eines neuen Kostüms helfen sollte. Das Wetter hatte sich gebessert, es war zwar kalt, aber trocken. Sie steuerten auf die kleine Boutique zu, in der ihre Mutter meistens Kleidung kaufte. Plötzlich hörte Sara ihren Namen: „Hallo, Miss Ashford!“ 

Sie entdeckte Bobby und Dr. Miller auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Bobby winkte und lotste seinen Onkel über die Straße. Sara blieb stehen. „Hallo Bobby! Guten Tag, Herr Dr. Miller!“ Sie warf einen Blick auf ihre Mutter, die ebenfalls stehen geblieben war. „Mama, dies sind Herr Dr. Miller und sein Neffe Bobby. Herr Dr. Miller – meine Mutter.“

„Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs. Ashford!“ Der Arzt lüftete höflich seinen Hut, und Sara sah, wie sich dieses Mal die andere Augenbraue ihrer Mutter überrascht hob. „Bobby und ich sind dabei, eine Konditorei aufzusuchen“, fügte er lächelnd hinzu.

„Wir trinken da Kakao mit Schlagsahne!“, verriet Bobby. Seine Augen funkelten vergnügt. „Und Bernie darf auch mitkommen!“

„Dann halten wir dich besser nicht auf.“ Sara lächelte. „Bis bald, Bobby! Auf Wiedersehen, Herr Dr. Miller!“

„War das nicht ... der Junge, der auf der Weihnachtsfeier neben mir gesessen hat?“, fragte ihre Mutter erstaunt, als die beiden außer Hörweite waren.

„Ja, das war Bobby.“

„Wieso ist er mit diesem Herrn unterwegs? Er war übrigens äußerst höflich.“

„Herr Dr. Miller ist Bobbys Onkel. Die beiden haben sich allerdings erst kürzlich gefunden. Es ist eine lange Geschichte.“

Es bestand kein Zweifel: Dieses Mal hoben sich Mrs. Ashfords Augenbrauen beide gleichzeitig. „Was für eine ... ungewöhnliche Zusammenstellung. Ein Doktor und ein Straßenkind! Das hätte ich nicht gedacht.“ 

Als sie eine Stunde später Madame Taillons Boutique verließen, wartete Burns bereits mit dem Auto auf sie. Mrs. Ashford hatte sich für ein elegantes, hellgraues Kostüm entschieden und war sehr zufrieden mit ihrem Kauf. „Übrigens, Sara, was ich dir noch erzählen wollte.“ Mrs. Ashfords Tonfall klang beiläufig. Sie waren zu Hause angekommen und stiegen aus dem Auto. „Die Grants haben die Geschichte von der Rettung ihres kleinen Sohnes auf Mortons Gesellschaft erzählt. Sie waren voll des Lobes über Stevens ehemaligen Klassenkameraden. Er ... scheint sich tatsächlich geändert zu haben.“ Sara spürte, wie ihr Herz bei der Erwähnung Roberts schneller schlug. „Das hat er, Mama! Er hat sich sehr geändert.“ Sie nickte Burns freundlich zu und folgte ihrer Mutter, die bereits die Haustür aufschloss. Ich wünschte, du würdest ihn kennenlernen.

Steven Ashford

Zur gleichen Zeit saß Steven in seinem Zimmer und las noch einmal den Brief, den er heute erhalten hatte: ... Mr. Bruce hat den Musikunterricht nach den Weihnachtsferien wieder aufgenommen, und es klappte zwei Wochen lang gut. Leider hat er dann einen neuen Rheumaschub bekommen, der dieses Mal auch seine Hände betrifft, und der Arzt hat ihm dringend zu einem längeren Aufenthalt in einem Sanatorium geraten. Er ist durch seine letzte Erkrankung immer noch geschwächt. Du kannst dir denken, warum ich dir dies erzähle: Wir stehen nun wieder ohne Musiklehrer da. Du kennst die Jungen und weißt, dass einige sehr talentierte Schüler unter ihnen sind. Deshalb würde ich dir gerne einen Vorschlag machen: Wenn du bereit bist, bis zu den Sommerferien eine halbe Stelle an der Western-Boys-Highschool anzunehmen und Mr. Bruce zu vertreten, könntest du ab dem neuen Schuljahr eine volle Stelle bekommen, da Mr. Gibbs in den Ruhestand geht. Englisch ist ja neben Musik auch dein Fach, deshalb würde es sich anbieten. Mr. Bruce hat angedeutet, dass er wahrscheinlich überhaupt nicht mehr an unsere Schule zurückkehren wird, und du könntest einen der Musikräume nachmittags auch für private Musikstunden nutzen, wenn du das möchtest …

Steven legte den Brief beiseite. Ist das die Antwort auf meine Gebete, Herr? Du weißt, dass ich meinen Platz immer noch in Calgary sehe, obwohl sich dort alles ganz anders als geplant entwickelt hat. Möchtest du mich dauerhaft als Lehrer an der Western-Boys-Highschool sehen? Steven nahm sich einige Tage Zeit, um für die Sache zu beten. Er gewann den Eindruck, dass er die Stelle annehmen sollte, und schrieb eine positive Antwort. Dann machte er sich ans Kofferpacken. Der Abschied von seiner Schwester fiel ihm dieses Mal schwerer als sonst, da er sich durch ihren gemeinsamen Glauben an den Herrn Jesus nun enger mit ihr verbunden fühlte. Aber sie besuchte regelmäßig die Gemeindestunden und hatte schon erste Kontakte zu andern jungen Leuten dort geknüpft. Darüber war Steven froh. Sara und er würden weiter intensiv für ihre Eltern beten.

Dr. Miller

„Sie ... haben einen Neffen, von dessen Existenz Sie bisher nichts wussten?“ Professor Cunningham schaute seinen Oberarzt fassungslos an. 

„Ja, Sir, so ist es.“ Henry Miller nahm auf einem der Besucher-Sessel im Büro seines Chefs Platz. „Ich bekam vor einigen Monaten einen Brief aus Edmonton, bin deshalb dorthin gereist und dabei auf dieses Familiengeheimnis gestoßen.“

„Ein bemerkenswertes Geheimnis, das muss ich sagen. Und dass Sie den Jungen so schnell ausfindig machen konnten – kaum zu glauben.“ Der Professor lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Wie kommen Sie mit Ihrem Neffen zurecht?“

„Bis jetzt ganz gut. Mein Beliebtheitsgrad wechselt, je nachdem, was wir gerade machen. Wenn ich ihm eine heiße Schokolade spendiere, stehe ich hoch im Kurs, wenn ich allerdings darauf bestehe, dass die Schulaufgaben gemacht werden und das kleine Einmaleins auswendig gelernt wird, ändert sich das.“

Der Professor schmunzelte. „Sind Sie länger im Westen geblieben?“

„Ja, Sir, viel länger als geplant. Ich habe einen Abstecher in den Norden gemacht und Dr. Kendrick bei den Indianern besucht.“

Dem Professor verschlug es beinahe die Sprache. „Sie haben ... Dr. Kendrick besucht?“

„Ja, Sir. Ich erfuhr im Royal-Alexandra-Hospital, dass dort oben eine Grippe-Epidemie ausgebrochen war. Unser ehemaliger Assistenzarzt kämpfte auf ziemlich einsamem Posten dagegen an. Ich beschloss, ihn zu unterstützen.“

„Sie sind tatsächlich in diesen gottverlassenen Norden gereist?“ Sein Chef schüttelte verständnislos den Kopf.

„Ich verstehe Ihre Reaktion, Sir, aber gottverlassen kann man den Norden nicht nennen. Im Gegenteil, ich habe ihn dort oben erst richtig kennengelernt.“ Er berichtete ausführlicher von den vergangenen drei Monaten, da es seinen Chef interessierte, was sein ehemaliger Assistenzarzt Thomas Kendrick machte, den er ja leider nicht am St. John's Hospital hatte halten können. Sein Bericht entlockte seinem Vorgesetzten ein erneutes Kopfschütteln. Dr. Miller beschloss, seine Rückreise inklusive Blizzard, Polizisten- und Verbrecherbegleitung besser nicht zu erwähnen. 

Als er geendet hatte, meinte der Professor: „Sie haben eine sehr ereignisreiche Zeit hinter sich, Herr Kollege. Ich bin froh, dass Sie gesund wieder hier sind. Diese dreimonatige Auszeit hat Ihnen offensichtlich gutgetan. Sie hatten Erholung bitter nötig.“ Er setzte sich aufrecht hin und stützte beide Arme auf den Schreibtisch. „Hier im St. John's haben Sie sich offensichtlich auch schon wieder erfolgreich eingelebt. Unsere Patientin Mrs. Evans war voll des Lobes, als sie gestern die Privatstation verließ. Wir waren schon das dritte Krankenhaus, das sie aufgesucht hat, und Sie haben als Erster die richtige Diagnose gestellt und eine erfolgreiche Behandlung begonnen.“

„Ich versuche, mein Bestes zu geben, Sir.“

„Das weiß ich, Herr Dr. Miller. Und deshalb möchte ich jetzt zu dem eigentlichen Grund dieses Gesprächs kommen. Wie Sie sicher wissen, mache ich mir seit längerer Zeit Gedanken über einen Nachfolger ...“

Als Dr. Miller eine Viertelstunde später das Büro seines Chefs verließ, atmete er einmal tief durch. Er trat an eins der Fenster im Flur und schaute auf die Straße hinunter. Das Gespräch, das er gerade mit seinem Chef geführt hatte, hatte er in den letzten Wochen wieder und wieder in Gedanken durchgespielt. Und ihm war immer deutlicher geworden, was er dem Professor antworten sollte: „Ich weiß dieses Angebot zu schätzen, Sir, und ich fühle mich geehrt, dass Sie mir diese große Verantwortung übertragen wollen. Und doch möchte ich dieses Angebot ablehnen. Vielleicht überrascht es Sie, denn bis vor drei Monaten habe ich auf dieses Ziel, Chefarzt zu werden, hingelebt und -gearbeitet. Es gab nichts, was ich lieber wollte. Aber in der Zwischenzeit hat sich bei mir einiges verändert. Ich möchte neben meinem Beruf Zeit für meinen Neffen haben, den ich noch so wenig kenne. Und ich möchte Zeit haben, um Dinge zu tun, die Gott von mir getan haben möchte. Wenn Sie einverstanden sind, dann würde ich gerne Oberarzt hier am St. John's Hospital bleiben und weiterhin versuchen, mein Bestes für unsere Patienten und die Klinik zu geben.“ 

Das hatte er seinem Chef geantwortet. Professor Cunningham hatte damit verständlicherweise nicht gerechnet, doch er hatte seine Absage mit Fassung getragen. Als er ihm seinen Kollegen Baker als Nachfolger vorgeschlagen hatte, hatte er durchblicken lassen, dass er ihn ebenfalls bereits in Erwägung gezogen hatte. Ich kenne dich noch nicht sehr lange, Herr, und habe noch nicht viele Entscheidungen mit dir zusammen getroffen. Aber das, was ich dem Professor geantwortet habe, war das Richtige, oder? Leicht war es nicht, ... aber ich spüre diesen Frieden im Herzen, von dem dein Wort redet. Dr. Miller wandte sich vom Fenster ab. Es wurde Zeit, dass er seinen Pflichten nachging. Als er abends in seinem Wohnzimmer saß, betrachtete er die Postkarte mit dem Hirten, die seiner Schwester gehört hatte und die er in seiner Bibel aufbewahrte. Du gehst dem Verlorenen nach, bis du es findest, guter Hirte. Du führst Menschen zusammen und schaffst es, Herzen und Wünsche zu verändern. Trotzdem wird es Zeiten geben, in denen ich meinen Entschluss von heute bereuen werde. Man trennt sich nicht so leicht von einem Lebenstraum. Bitte gib mir dann wieder neu deinen Frieden ins Herz!

Sara Ashford

Sara stand auf dem Bahnsteig und winkte dem Zug hinterher, der Steven zurück in den Westen nach Calgary bringen würde. Als nichts mehr von ihm zu sehen war, schob sie beide Hände in die Manteltaschen und machte sich auf den Weg zum Ausgang. Steven wird mir fehlen. Ich konnte ihn so vieles fragen, was die Bibel angeht. Sie ging schneller, um Burns nicht unnötig warten zu lassen. Der Chauffeur schickte einen verständnisvollen Blick in ihre Richtung, als sie im Wagen saß. Er überließ sie jedoch ihren Gedanken, und dafür war Sara dankbar. 

Zu Hause war ihre Mutter zusammen mit Mrs. Burns dabei, die Regale im Keller zu ordnen. Es war eine äußerst ungewöhnliche Tätigkeit für Mrs. Ashford, aber Sara wusste, dass diese Aktivität ihr helfen sollte, über Stevens Abschied hinwegzukommen. Calgary lag nun einmal nicht um die Ecke. 

„Sara, Liebes, hier steht ein Korb mit Dingen, die dir gehören müssen. Diese Sachen können doch sicherlich weg, oder? Ich frage mich, wo du sie überhaupt her hast!“

Sara begutachtete den Inhalt des Korbs. „Das sind die Sachen, die nach der Weihnachtsfeier liegen geblieben sind, Mama. Ich habe sie eingesammelt, aber sie werden offensichtlich von niemandem vermisst.“

„Dann spricht sicher nichts gegen eine Entsorgung, oder?“

Sara zog den blau und braun karierten Mantel aus dem Korb. Bobby hatte ihn vergessen und nicht wieder danach gefragt. „Den Mantel würde ich gerne behalten, Mama. Alles andere kann weg.“

„Diesen Mantel willst du behalten? Du musst zugeben, dass er ein scheußliches Muster hat und außerdem völlig abgetragen ist.“

„Das stimmt, Mama. Aber es ist ein ... Hirtenmantel.“ Sara hielt den Stoff einen Moment lang an ihre Wange. „Ich nehme ihn mit nach oben, dann stört er dich nicht.“

Ihre Mutter warf ihr einen verständnislosen Blick zu, sagte aber nichts weiter. Abends, als ihr Vater sich mit seiner Pfeife in sein Büro zurückgezogen hatte, leistete Sara ihrer Mutter im Wohnzimmer noch etwas Gesellschaft. Sie sprachen über Steven und seine Reise. Plötzlich fragte Mrs. Ashford: „Was hat es denn nun mit dem Mantel auf sich, Liebes? Dass du so ein altmodisches Kleidungsstück verwahren willst, ist sehr ungewöhnlich. Mich würde wirklich interessieren, was es damit auf sich hat!“

Sara zögerte mit einer Antwort. Dann sagte sie: „Bobby hat ihn auf der Weihnachtsfeier getragen, als er den Hirten gespielt hat. Aber ... deswegen behalte ich ihn nicht. Es ist eine längere Geschichte.“ Als ihre Mutter sie auffordernd anschaute, nahm sie allen Mut zusammen und erzählte ihr von den Besuchen in der Miltonstreet und den Erfahrungen, die sie dort gemacht hatte. Ihre Mutter schüttelte den Kopf, unterbrach sie aber nicht. Als Sara endete, herrschte Schweigen. Schließlich sagte Mrs. Ashford: „Dieser Robert bedeutet dir etwas, nicht wahr?“

„Ja, Mama.“

„Nun, ich muss sagen, dass das, was ich bei den Mortons von ihm gehört habe, und das, was du gerade erzählt hast, darauf hindeutet, dass er es mit seiner Veränderung ernst meint. Ohne ihn hätte es dir schlecht ergehen können.“

„Das stimmt, Mama. Es war ... einigermaßen naiv von mir, alleine als Frau in die Miltonstreet zu gehen. Das habe ich mittlerweile eingesehen. Robert hat ganz schön was einstecken müssen meinetwegen.“

„Ich werde mir gar nicht ausmalen, was alles hätte passieren können. Ich denke, dein Vater und ich sollten dem jungen Mann dankbar sein.“

Sara nickte nur.

„Du hättest höchstwahrscheinlich nichts dagegen, wenn wir ihn einladen.“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

„Das wäre mir sehr recht, Mama!“ Sara wurde rot vor Freude. „Allerdings glaube ich, dass Robert den Unterschied zwischen sich und unserer Familie deutlich spürt. Er verhält sich mir gegenüber sehr zurückhaltend. Wir sollten es ihm leicht machen, wenn er kommt. Ich meine, ...wir sollten nicht das teuerste Porzellan und das erlesenste Essen auftischen.“

„Ich bin nicht unbedingt glücklich über deine Neigung, Sara. Logan wäre mir wesentlich lieber gewesen.“

„So weit sind wir ja auch noch überhaupt nicht, Mama! Robert hat nie eine Andeutung in dieser Richtung gemacht. Es ist nur ... ich glaube, wir spüren beide, dass wir uns mögen.“

Ihre Mutter seufzte. „Wir werden sehen, Liebes. Und nun entschuldige mich. Ich bekomme Kopfschmerzen und möchte mich hinlegen.“

„Gute Nacht, Mama!“ Sara erhob sich, gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange und verließ das Wohnzimmer. In ihrem Zimmer angelangt, blieb sie mitten im Raum stehen. Ich hätte nie gedacht, dass Mama die Sache so auffasst! Das ist dein Werk, Herr Jesus, oder? Sie nahm den blau und braun karierten Mantel und presste ihr Gesicht in den rauen Stoff. Übernimm du bei allem Weiteren die Leitung, guter Hirte. Ich vertraue dir ...


Kapitel 21
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Kendra (Missionsstation Blackbird Hill)

In der Wohnküche der Missionsstation prasselte ein gemütliches Feuer. Kendra stellte den Wasserkessel auf den Herd und holte die Teekanne aus dem Schrank. Heute Nachmittag beschäftigte sich Mr. Jones mit den Kindern, sodass sie frei hatte. Ich könnte mir einen Schneeschuhspaziergang mit Tommy Joe vorstellen. Aber er ist wieder einmal mit Grauer Falke und den Schlittenhunden unterwegs, wie so oft in letzter Zeit. Sie zog die Stirn kraus, füllte das Teesieb mit einer Handvoll Kräutertee und hängte es in die Kanne. Ich frage mich, warum er sich ausgerechnet jetzt, so kurz vor seiner Abreise, noch so intensiv mit dem Schlittengespann beschäftigen muss. Wir könnten unsere gemeinsame Zeit besser verbringen, ... gemeinsam, nicht jeder für sich. Ich frage mich, ob er überhaupt einen Gedanken daran verschwendet, dass ich morgen Geburtstag habe. Sie stellte sich ans Fenster und winkte Mrs. Jenkins zu, die den Hof überquerte. Der Doktor und seine Frau waren vor drei Tagen wiedergekommen. Gut erholt und voller Energie, wie Dr. Jenkins sich ausgedrückt hatte. Kendra lächelte. Sie mochte das ältere Ehepaar, das hier oben bereits jahrelang seinen Dienst versah. Die Jenkins wurden von Indianern und Weißen gleichermaßen geschätzt. Tommy Joe hatte gestern fast den ganzen Tag mit Dr. Jenkins verbracht und ihn über alles, was in seiner Abwesenheit passiert war, in Kenntnis gesetzt. Der Arzt und seine Frau waren über den Tod von Chumani sehr betroffen. Gleichzeitig waren sie dankbar, dass alle anderen Kinder die Grippe und die Masern gut überstanden hatten. Kendra hatte den Eindruck gehabt, dass Tommy Joe seit dem Gespräch mit Dr. Jenkins irgendwie bedrückt wirkte. Aber sie hatte bisher keine Gelegenheit gehabt, ihn darauf anzusprechen.

Das Wasser kochte, und Kendra goss es in die Kanne. Ich sollte die Zeit nutzen und an meiner Geschichte weiterschreiben. Es sieht nicht so aus, als ob Tommy Joe in der nächsten Zeit hier erscheinen würde. Sie nahm die Teekanne und eine Tasse mit in ihr Zimmer, machte dort Feuer und setzte sich an den kleinen Tisch. Doch sie konnte sich heute nicht richtig konzentrieren. Ihre Gedanken wanderten immer wieder zu Tommy Joe und seiner neu entdeckten Vorliebe für Schlittenhunde. Warum sind sie ihm wichtiger als ich? Sie versuchte, den Gedanken zur Seite zu schieben, aber es gelang ihr nicht richtig.

Das Abendessen nahmen alle Mitarbeiter mit den Kindern gemeinsam im großen Esssaal ein. Tommy Joe erschien und setzte sich neben sie. 

„Du bist ja eiskalt!“, begrüßte sie ihn. „Warst du den ganzen Nachmittag draußen?“

„Ja, war ich. Was gibt es denn Gutes? Ich habe einen Bärenhunger!“

Erzähl' nur nicht zu viel. Warum sollte es mich auch interessieren, was du den ganzen Nachmittag gemacht hast? Kendra war froh, dass die Kinder ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen. Sie wechselte nur wenige Worte mit Tommy Joe. Nach dem Abendessen ging sie mit den Mädchen ins Schulgebäude hinüber, machte noch ein paar Spiele mit ihnen und erzählte ihnen zur Schlafenszeit die obligatorische Gute-Nacht-Geschichte. „Schade, dass Sie keine Geschichten aus Beaver-Lake mehr erzählen“, meinte Kimi und kuschelte sich in ihre Decke ein. 

„Ihr kennt jetzt alle Beaver-Lake-Geschichten. Ich war ja erst sechs Jahre alt, als wir von dort weggezogen sind.“

„Aber irgendwann müssen Sie Dr. Tommy Joe doch wiedergetroffen haben. Wann war das denn?“

„Das war ungefähr elf Jahre später in Calgary.“ Kendra lächelte in Erinnerung an ihr Zusammentreffen mit Tommy Joe damals. „Ich habe dort eine Haushaltsschule besucht und nachmittags im Waisenhaus geholfen, die Kinder zu betreuen. Und an einem Tag ...“ Sie brach ab. 

„Was war an einem Tag? Sie müssen weitererzählen, Miss Kendra!“

„Aber das ist ...“

„Doch, BIIITTE!“ 

„Na gut.“ Kendra seufzte gespielt. „Ihr habt mich überredet. Dieses eine Mal werde ich noch weitererzählen.“

„Jaaa!!“ Die Mädchen jubelten und wurden dann mucksmäuschenstill, als Kendra ihnen erzählte, wie Tommy Joe sie an der Melodie eines indianischen Wiegenlieds wiedererkannt hatte, die sie vor sich hingesummt hatte. 

Als sie später zurück über den Hof stapfte, sah sie Licht in der Krankenstation. „Was ist passiert?“, fragte sie die Köchin, die alleine in der Wohnstube saß und strickte. „Ein Trapper hat sich Verbrennungen zugezogen, als seine Petroleumlampe umgefallen ist. Doc Jenkins und Thomas kümmern sich um ihn.“

„Oh, das tut mir leid. Hoffentlich ist es nicht zu schlimm.“ Kendra zog ihre Jacke aus und hängte sie an einen Haken. Jetzt kann ich noch nicht einmal den Abend mit Tommy Joe verbringen. Könnte Doc Jenkins den Mann nicht alleine versorgen? Und von meinem Geburtstag morgen redet auch niemand ein Wort. Ich kann genausogut schlafen gehen. Niemand wird mich vermissen. Sie schlüpfte aus ihren Stiefeln, wünschte der Köchin eine gute Nacht und nahm den Weg durch die Waschküche, um zu ihrem Zimmer zu gelangen. Heute war kein guter Tag gewesen. Es war das Beste, wenn sie zeitig schlafen ging. Vor ihrer Zimmertür lag ein Brief auf dem Fußboden. Sie bückte sich und hob ihn auf. Kendra. Mehr stand nicht darauf. Sie erkannte Tommy Joes Handschrift. Hastig betrat sie ihr Zimmer und setzte sich auf ihr Bett. Sie riss den Umschlag auf und holte ein Blatt Papier heraus.
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Überwältigt ließ Kendra den Brief sinken. Wir fahren nach Beaver Lake! Nur Tommy Joe und ich! Ihre traurige Stimmung war wie weggeblasen. Jetzt verstand sie, warum Tommy Joe so viel Zeit mit Grauer Falke und den Hunden verbracht hatte. Er wollte sie an ihrem Geburtstag mit dieser Hundeschlittentour überraschen! Plötzlich schämte sie sich wegen ihrer trübsinnigen Stimmung. Noch einmal nach Beaver Lake zu kommen, das wünsche ich mir schon lange. Tommy Joe ist ... der beste Mann, den es gibt! 

Als sie im Bett lag, wanderten ihre Gedanken zu der kleinen Siedlung im Norden, in der sie ihre ersten Kindheitsjahre verbracht hatte. Sie sah das robuste Blockhaus mit den schlichten Holzmöbeln vor sich, sah ihre Eltern und ihre Geschwister Patty und Klein-John. Mr. McGregors Laden tauchte vor ihren Augen auf und das Schulzimmer, in dem Grandma Betsy an der Tafel stand. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief sie ein.
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Die Luft war klar und kalt. Kendra kuschelte sich unter die Pelzdecke im Schlitten und genoss die Fahrt über die endlos scheinende Schneedecke. Es war gerade hell geworden. Hinter ihr stand Tommy Joe auf den Kufen und rief den Hunden ab und zu ein Kommando zu.

„Wenn du frierst, können wir anhalten und beide eine Strecke hinter dem Schlitten herlaufen“, sagte er jetzt. 

„Nachher vielleicht. Im Moment genieße ich die Fahrt einfach und freue mich auf Beaver Lake!“ Kendra schaute lächelnd zu ihm auf und ließ den Blick dann wieder über die weiße Ebene gleiten, die zu ihrer Linken von einem Kiefernwald begrenzt wurde. Heute wirkte Tommy Joe nicht bedrückt, vielleicht hatte sie es sich vorgestern auch nur eigebildet. Ihr Geburtstag hatte vielversprechend begonnen: Kinder und Mitarbeiter hatten ihr ein Geburtstagslied gesungen, und neben ihrem Teller auf dem Frühstückstisch standen ein Kuchen und mehrere kleine Päckchen. Direkt nach dem Frühstück war sie mit Tommy Joe aufgebrochen, weil sie den Ausflug an einem Tag schaffen wollten. Sie wandte sich wieder zu Tommy Joe um: „Ich bin richtig aufgeregt. Ob sich Mr. McGregor noch an mich erinnert? Und ob die Kirbys noch dort wohnen?“

„Bestimmt! Ich bin auch gespannt, wie es dort ist. Ich war zuletzt vor zehn Jahren dort.“

„Hoffentlich steht unser altes Haus noch. Ich würde es so gerne noch einmal sehen. Und Grandma Betsys Blockhütte. Dieser Ausflug ist mein schönstes Geburtstagsgeschenk, Tommy Joe!“

„Da bin ich aber froh. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich in den letzten Tagen so viel Zeit mit den Hunden verbracht habe. Aber Grauer Falke wollte sie mir nur überlassen, wenn ich die Tiere richtig gut kenne und das Gespann im Griff habe. Er war ziemlich streng.“

„Das kann ich mir denken. Ich konnte mir deine neue Vorliebe für Schlittenhunde ehrlich gesagt auch nicht erklären. Bis gestern Abend.“

Kurze Zeit später ließ Tommy Joe die Hunde anhalten und half Kendra, aus dem Schlitten zu klettern. Gemeinsam liefen sie eine Strecke hinter den Hunden her, um wieder warm zu werden. 

Als Kendra schließlich wieder einstieg, meinte Tommy Joe: „Jetzt dürfte es nicht mehr allzu weit sein. Grauer Falke sagte, wenn die drei freistehenden Fichten zu sehen sind, dann dauert es höchstens noch eine halbe Stunde.“

„Die drei da drüben?“

„Ja, die müssten es sein!“

Kendra spürte ein leichtes Flattern im Bauch, als sie einige Zeit später die ersten Blockhütten erkannte. „Da ist es, Tommy Joe!“ 

„Ja! Whoa, Riley, whoa!“ Der Leithund und die anderen Schlittenhunde wurden langsamer und blieben schließlich stehen. „Ich binde sie lieber hier an, damit es keinen Streit mit den Hunden im Dorf gibt!“

Kendra kletterte aus dem Schlitten, und Tommy Joe kümmerte sich um die Hunde. Dann nahm er ihre Hand. „Bist du bereit?“, fragte er lächelnd.

„Und ob! Ich kann es kaum erwarten!“

Hand in Hand stapften sie durch den Schnee. Ein Weg führte mitten durch die Siedlung. Der Schnee darauf war plattgetreten, sodass das Laufen einfacher war. Hunde kläfften und zerrten an ihren Ketten. „Das Haus der Kirbys! Und da ist das Handelsdepot von Mr. McGregor! Es sieht noch so aus wie früher, Tommy Joe!“ 

Kendra zog ihn mit sich und blieb erst vor dem Eingang des Ladens stehen. „Ich ... hab' richtig Herzklopfen“, gestand sie. „Hoffentlich stören wir nicht.“

„Wir können es herausfinden, indem wir einfach hineingehen.“ Tommy Joe zwinkerte ihr zu. „Wenn die alte Glocke noch funktioniert, wird sie uns ankündigen.“

Er drückte die Klinke hinunter und schob die Tür auf. Die Glocke funktionierte einwandfrei und bimmelte bei ihrem Eintreten.

„Moment!“, ertönte eine Stimme aus dem Hintergrund. „Ich komme sofort!“

„Mr. McGregor!“, flüsterte Kendra. „Ich erkenne seine Stimme. Mal sehen, ob ich ihm auch bekannt vorkomme.“

Tommy Joe nickte lächelnd und tat so, als würde er die Auswahl an Tierfallen und Angelhaken in einem der Regale eingehend studieren, damit Mr. McGregor ihn nicht sofort erkannte. Man hörte schlurfende Schritte, dann erschien ein älterer, grauhaariger Mann. Er musterte Kendra erstaunt. „Guten Morgen, Miss!“

„Guten Morgen, Mr. McGregor!“ Kendra lächelte. „Wir haben uns lange nicht gesehen.“

„Gesehen? Ich hab' Sie hier noch nie gesehen, Miss!“

„Nicht in den letzten Jahren, aber früher schon. Ich war sechs, als meine Familie aus Beaver Lake fortzog, und ich weiß noch, dass Sie zu unserem Abschied in der kleinen Kapelle auf ihrer Fiedel gespielt haben.“

„Sie waren sechs Jahre, als ...“ Mr. McGregor kratzte sich am Kopf. „Sollten Sie am Ende eins von den Sullivan-Mädchen sein?“

„Richtig geraten! Ich bin Kendra, Mr. McGregor.“

„Kendra Sullivan?“ Ein breites Lächeln zog über das Gesicht des Ladenbesitzers. „Na, das ist aber eine Überraschung! Ich erinnere mich noch gut an Ihre Eltern. Sie müssen mir unbedingt erzählen, wie es Ihnen allen geht.“ Er streckte ihr die Hand hin, die Kendra lächelnd ergriff. „Ich freue mich auch sehr, Sie nach so langer Zeit wiederzusehen! Und ... ich würde Ihnen gerne meinen Verlobten vorstellen!“

Tommy Joe wandte sich um, trat neben Kendra und legte einen Arm um sie. Seine freie Hand streckte er dem älteren Mann hin.

„Mr. McGregor! Schön, Sie wiederzusehen!“

„Na, wenn das nicht Tommy Joe ist! Hast dich lange nicht hier blicken lassen, Junge!“ Der Ladenbesitzer nahm Tommy Joes Hand und schüttelte sie kräftig. „Der Häuptling hat erzählt, dass du ihn operiert hast, daher wusste ich, dass du hier oben im Norden bist. Aber von der reizenden Miss Sullivan hat er nichts erzählt. Verlobt seid ihr also! Na, dann gratuliere ich auch schön!“

„Danke, Mr. McGregor! Ich arbeite als Erzieherin in Blackbird Hill. Dort haben Tommy Joe und ich uns im Sommer getroffen.“

Mr. McGregor bat die beiden ins Hinterzimmer, um das Wiedersehen mit einer Tasse Kaffee zu feiern, und es dauerte nicht lange, bis Mrs. Kirby hereinschaute, da sich die Ankunft von zwei Fremden im Dorf blitzschnell verbreitet hatte. Als sich dann herausstellte, dass beide nicht wirklich fremd waren, war die Begeisterung natürlich groß. Mr. Kirby erschien, dann eine schüchtern wirkende junge Frau, die sich als Weiße Taube vorstellte und die früher mit Kendra und ihrer Schwester gespielt hatte. Häuptling Schwarzer Wolf war nicht im Dorf, er war mit einigen Männern auf der Jagd. Kendra musste von ihrer Familie und der Farm erzählen, Tommy Joe von seiner Ausbildung zum Arzt. Mr. McGregors Schulter war nach seinem Sturz vor zehn Jahren nie wieder so beweglich geworden wie vorher, und er war dankbar, als Tommy Joe ihm ein paar Schmerztabletten überließ. Kendra und Tommy Joe warfen noch einen Blick in das Hinterzimmer des Ladens, in dem Grandma Betsy den Schulunterricht abgehalten hatte. 

„Pattys und meine Bank stand hier!“, erinnerte sich Kendra. „Deine und Grauer Falkes dort drüben.“

„Das stimmt. Ich erinnere mich noch, wie du gequietscht hast, als du die Kröte in der Schublade entdeckt hast!“ Tommy Joe grinste über das ganze Gesicht.

„Und ich erinnere mich, dass Grandma dich daraufhin zur Strafe in die Ecke geschickt hat“, konterte Kendra. „Das hattest du ja wohl auch verdient.“

„Es war die Sache wert.“ Tommy Joe grinste immer noch, und Kendra musste lachen. „Für dich muss es ein Riesenspaß gewesen sein. Aber ich war damals sehr wütend auf dich.“

Sie verabschiedeten sich von Mr. McGregor und brachen zu einem „Erinnerungs-Spaziergang“ auf.

„In eurem Haus, Kendra, hat bis vor Kurzem ein Trapper mit seiner Frau gewohnt, aber die beiden sind nach dem letzten Sommer nicht wieder hierher zurückgekehrt“, informierte sie Mr. Kirby. „Du kannst also einfach hineingehen.“

Sie waren gerade losgegangen, als ein Indianer auf sie zutrat. Er war etwas älter als sie und wirkte verlegen. „McGregor sagt, Sie wären ein Doktor“, begann er in gebrochenem Englisch.

„Das stimmt. Aber Sie können ruhig in Ihrer Muttersprache reden. Ich verstehe sie gut.“

Der Mann wirkte erleichtert. „Mein Bruder hat Schmerzen. Hier.“ Er zeigte auf seinen Mund. „Er hat einen schlimmen Zahn. Kannst du ihm helfen?“

Kendra sah, wie Tommy Joe zögerte. Zähne schien er bisher noch nicht behandelt zu haben.

„Ich ... kann es mir ansehen. Ich bin zwar kein Zahnarzt, aber vielleicht kann ich etwas für ihn tun.“ Er schaute Kendra an. „Ich sollte mit ihm gehen. Ist das in Ordnung?“

„Ja, sicher! Hoffentlich kannst du dem armen Mann Erleichterung verschaffen.“ Sie sah seinen skeptischen Blick und drückte ihm ermutigend die Hand. „Du schaffst das schon. Und wo du mich findest, weißt du ja!“ Sie deutete lächelnd auf das ehemalige Haus ihrer Eltern, und Tommy Joe nickte. „Ist gut. Ich versuche mich dann mal als Zahnarzt.“ Er folgte dem Indianer, und Kendra lief die Straße entlang, bis sie kurz darauf vor dem Haus stand, in dem sie ihre ersten Lebensjahre verbracht hatte. Es war ein stabiles, einfaches Blockhaus mit einer Wohnstube und zwei kleinen Schlafzimmern. Das Holz war verwittert und hatte eine graue Farbe angenommen. Vorsichtig öffnete sie die Tür. Sie war überwältigt von den Erinnerungen und Gefühlen, die plötzlich auf sie einstürmten. Mattes Licht fiel durch die Fenster und tauchte den Wohnraum in ein geheimnisvolles Halbdunkel. Dort stand der Ofen, auf dem ihre Mama unzählige Mahlzeiten gekocht hatte. An der gegenüberliegenden Seite hatte der Tisch gestanden, den ihr Vater selbst geschreinert hatte, genauso wie die Stühle. Er hatte auch die Regalbretter an der Wand angebracht. Kendra strich mit dem Finger über das Holz. Sie war sich beinahe sicher, dass es noch dieselben waren wie damals. Sie durchquerte den Raum, setzte sich auf den einzigen Stuhl im Raum und schloss die Augen. Sie sah ihre Mutter, die eine dampfende Schüssel auf den Tisch stellte. Sie hörte die tiefe Stimme ihres Vaters, der Klein-John ein Lätzchen umband und dabei von einem Erlebnis in der Wildnis erzählte. Patty, ihre Schwester, brachte eine Suppenkelle und setzte sich dann auf den Stuhl neben sie. Heimweh nach ihrer Familie überfiel sie, und sie wünschte, dass sie übermorgen einfach mit Tommy Joe zusammen zurück nach Hause reisen könnte. Aber das würde nicht gehen. Die Jenkins hatten zwar berichtet, dass bereits eine alleinstehende Dame in den Dreißigern bereit war, ihre Stelle zu übernehmen, dass sie jedoch erst Anfang März anreisen würde. Solange würde sie in Blackbird Hill die Stellung halten. 

Kendra öffnete die Augen und stand auf, um sich noch in den beiden Schlafzimmern umzusehen. Ihres war leer. Früher hatte dort ein breites Bett gestanden, das sie sich mit Patty geteilt hatte. Kendra erkannte ein Muster in einem der Wandbretter und musste schmunzeln. Wenn man genau hinsah, konnte man die Strichmännchen entdecken, die ihre Schwester und sie dort hineingeritzt hatten. Sie warf einen Blick in das zweite Schlafzimmer und hörte plötzlich, wie die Eingangstür knarrte. „Kendra? Bist du noch hier?“ Tommy Joes Stimme klang gedämpft. Auch er schien die besondere Stimmung in diesem Haus zu spüren.

„Ja, hier! Ich habe mich gründlich umgesehen und in Erinnerungen geschwelgt.“ Kendra betrat die Wohnstube und warf einen forschenden Blick auf ihren Verlobten. „Wie war die Zahnbehandlung?“

„Grauenvoll.“ Tommy Joe verzog das Gesicht. „Der Ärmste hatte solche Schmerzen, dass ich ihm den Zahn ziehen musste. Wir haben eine Zange aus Mr. McGregors Laden geholt, und dann ... Ich weiß nicht, wer mehr Angst vor dem Eingriff hatte, Manou oder ich.“

Kendra streichelte mitfühlend seinen Arm. „Hast du ihn herausbekommen?“

„Ja. Allerdings erst beim dritten Versuch. Jetzt kühlt Manou seine geschwollene Wange, und ich habe ihm meine beiden letzten Schmerztabletten dagelassen. Er wird sie brauchen.“ Tommy Joe nahm ihre Hand. „Ich schätze, die vergangene halbe Stunde ist für dich angenehmer verlaufen. Möchtest du noch hierbleiben?“

„Nein, wir können weitergehen. Nur eine Sache muss ich vorher noch erledigen!“

„Und welche?“

„Diese hier!“ Kendra lächelte verschmitzt, trat dicht an ihn heran und umarmte ihn mit aller Kraft. Tommy Joe lachte und erwiderte ihre Umarmung. „Wofür bekomme ich die?“

„Dafür, dass du mich hergebracht hast. Dieser Ausflug bedeutet mir unglaublich viel.“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange, dann ließ sie ihn los. „Jetzt können wir weitergehen. Grandma Betsys Haus wartet auf uns!“

„Vor zehn Jahren, als ich zuletzt hier war, stand Grandmas Haus leer. Alles war voller Spinnweben. Ich fürchte, dass sich nicht viel daran geändert hat“, sagte Tommy Joe, als sie Hand in Hand die Dorfstraße entlanggingen. Sie blieben vor dem kleinen, verwitterten Haus stehen. Die Fenster waren mit Brettern vernagelt, und auch vor der Tür waren zwei Querlatten angebracht. 

„Oh, wir können überhaupt nicht hineinsehen!“ 

„Auf diese Weise sorgt man dafür, dass sich dort keine ungebetenen Gäste einnisten. Aber es war wirklich nicht mehr besonders schön dort drinnen.“ Tommy Joe sah die Sache nüchtern. „Ich zeige dir lieber die Stelle, wo sie begraben ist, ja?“

Kendra nickte. Tommy Joe führte sie zu einer kleinen Lichtung, etwas außerhalb des Ortes. Sie mussten ordentlich durch den Schnee stapfen, schafften es aber so gerade ohne Schneeschuhe. Einige Kreuze aus Holz zeigten an, dass sich unter dem winterlichen Weiß Gräber befanden. „Dieses hier müsste es sein!“ Tommy Joe bückte sich, um die verwitterte Inschrift auf dem Querbalken des Kreuzes zu entziffern: 
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Schweigend standen sie beide davor und hingen ihren Erinnerungen nach. „Sie war eine gute Frau.“ Kendra legte Tommy Joe eine Hand auf den Arm. „Und sie hat einen Jungen großgezogen, aus dem ein wundervoller Mann geworden ist.“ 

Tommy Joe lächelte. „Sie würde sich freuen, wenn sie wüsste, dass wir beide verlobt sind“, sagte er. Seine Stimme klang irgendwie abwesend, fand Kendra. Er schien plötzlich wieder traurig zu sein.

Als sie sich ein paar Minuten später auf den Weg zu den Kirbys machten, die sie zum Essen eingeladen hatten, war Tommy Joe schweigsam. Auch während des Besuchs sagte er nicht sonderlich viel. Er wirkt wieder so traurig wie vorgestern Abend. Irgendetwas beschäftigt ihn. Als sie sich nach dem Essen auf den Weg zu den Schlittenhunden machten, um den Heimweg anzutreten, fragte Kendra nach. „Seit wir an Grandmas Grab waren, hast du nicht viel gesagt. Stimmt etwas nicht?“ 

Riley bellte laut zur Begrüßung, und Tommy Joe ging auf ihn zu und fuhr ihm mit einer Hand durch das Fell. Er zögerte mit einer Antwort. Schließlich sah er auf und sagte: „Dr. Jenkins und seine Frau sind vorgestern an Chumanis Grab gegangen. Nachdem ich ihnen von ihrem Tod erzählt hatte.“ Er streichelte Rileys Fell, ohne den Hund sonst weiter zu beachten. „Ich wusste nicht, dass die Jenkins dafür gesorgt hatten, dass Chumani in der Schule aufgenommen wurde. Sie ... haben sie sehr gemocht.“ Er schluckte. „Als wir gerade auf dem kleinen Friedhof standen, wurde ich wieder daran erinnert. Ich fühle mich verantwortlich für Chumanis Tod. Ich war nicht bei ihr. Vielleicht hätte ich noch irgendetwas tun können.“

„Schwester Alice und ich waren bei ihr. Chumani hat einfach aufgehört zu atmen. Dafür, dass sie so krank war, ist sie ganz friedlich eingeschlafen. Ich glaube nicht, dass du daran etwas hättest ändern können.“

Tommy Joe seufzte. „Wahrscheinlich nicht. Es ist nur … Dr. Jenkins hatte mir im Sommer gesagt, dass ein Arzt etwas von einem Hirten haben soll. Und ich komme mir plötzlich wieder wie ein schlechter Hirte vor, der auf eins der Schäfchen nicht genug aufgepasst hat.“

Kendra sah den Kummer in seinen Augen, und ihr Herz zog sich vor Mitgefühl zusammen. „Du denkst nicht nur an Chumani, sondern auch an Delia, nicht wahr?“, fragte sie leise. Tommy Joe nicke.

„Ich verstehe, dass du dich so fühlst, Tommy Joe. Aber über Leben und Tod entscheidet ein anderer. Wenn der gute Hirte Chumani bei sich haben wollte, dann hättest du das nicht verhindern können.“

„Ich weiß. So ungefähr habe ich es Kimi ja auch erklärt. Manchmal fällt es mir nur selber schwer, daran zu glauben.“ Er schaute sie an. „Es tut mir leid, dass wir plötzlich über so etwas Trauriges reden. Dein Geburtstag sollte ein fröhlicher Tag sein.“

„Es braucht dir nicht leidzutun. Mein Geburtstag ist bisher wunderschön verlaufen, und wenn du mir gerade erzählt hast, was dich beschäftigt, dann hast du mir damit auch etwas geschenkt: dein Vertrauen, Tommy Joe. Und das ist für mich am wichtigsten.“ Sie lächelte ihn liebevoll an. Tommy Joe zog einen Handschuh aus und berührte mit einem Finger sanft ihre Wange. „Du schaffst es immer, dass ich mich besser fühle, wenn ich mit dir über ein Problem geredet habe. Ich liebe dich, Kendra. Wenn ich mir vorstelle, dass ich übermorgen abreise, dann ...“ Er nahm sie fest in seine Arme, und Kendra spürte den ruhigen Schlag seines Herzens. Ein Gefühl der Geborgenheit durchströmte sie, und der Gedanke, dass sie Tommy Joe bald nicht mehr sehen würde, war einen Moment lang direkt furchteinflößend. Sie schaute zu ihm auf. „Ich liebe dich auch, Tommy Joe. Bis jetzt habe ich den Gedanken an unsere Trennung immer verdrängt. Aber irgendwie ... werden wir diese Wochen überstehen.“

„Irgendwie ja.“ Tommy Joe lockerte seine Umarmung. „Ich bin froh, dass ich dich nicht alleine hier zurücklassen muss. Der Gedanke, dass der Herr Jesus gleichzeitig in Blackbird Hill und auch in Edmonton und Calgary sein wird, ist wirklich tröstlich.“ Er ließ sie los und Kendra kletterte in den Schlitten. Tommy Joe stopfte die dicke Pelzdecke um sie herum, damit die Kälte keine Chance hatte. „Wenn wir vor Anbruch der Dunkelheit in Blackbird Hill sein wollen, dann müssen wir dringend los“, sagte er. „Grauer Falke wird nicht begeistert sein, wenn wir zu spät kommen.“

Er stellte sich auf die Kufen und gab das Signal zum Aufbruch: „Go, Riley, go!“ Es ruckte, als der Schlitten losfuhr, und Kendra schmunzelte, als sie sah, mit welcher Begeisterung die Hunde sich ins Zeug legten. Sie zeigten einen Laufwillen, den kaum ein Tier überbieten konnte.

Ganz pünktlich waren sie nicht. Es war bereits dunkel, als die Lichter der Missionsstation vor ihnen auftauchten, und Grauer Falke erwartete sie schon.

„Ist alles gut gegangen?“, fragte er. „Hattet ihr einen schönen Tag?“

„Sehr schön!“, antworteten beide wie aus einem Mund. 

„Ihr klingt überzeugend.“ Grauer Falke grinste und half Kendra beim Aussteigen. Dann nahm er Tommy Joes Platz auf den Kufen des Schlittens ein. „Überlass mir die Hunde. Ihr werdet dringend erwartet. Mary Lou und ich kommen nachher auch noch rüber.“

„Wieso werden wir dringend erwartet? Ich habe doch schon heute Morgen meine Geschenke bekommen!“

„Ich darf nichts sagen. Los, Riley!“

„Hast du eine Ahnung?“ Kendra schaute Tommy Joe fragend an.

„Nein, überhaupt nicht. Lassen wir uns überraschen!“

Arm in Arm stapften sie auf das Hauptgebäude zu. Sie hatten den Hof kaum betreten, als eine Tür aufging und Kimi herausgestürzt kam. „Sie kommen!“, rief sie ins Haus.

„Kimi! Was ist denn los?“ 

„Wir feiern ein Geburtstags- und Abschiedsfest. Für Sie und Dr. Tommy Joe! Sie müssen schnell reinkommen!“

Sie folgten Kimi, die sie zum großen Essraum hinüberlotste. Dort erwarteten sie sämtliche Kinder und Mitarbeiter. Auch Lahmendes Reh und Loni waren da, und kurze Zeit später vervollständigten Mary Lou und Grauer Falke die Runde. Es gab ein köstliches Abendessen, und es herrschte eine muntere Stimmung. Nach dem Essen wurde gesungen und musiziert. Kendra schaute Tommy Joe an, der Geige spielte, und dachte an das Weihnachtskonzert vor vielen Jahren in Calgary, wo er das indianische Wiegenlied vorgetragen hatte.

Plötzlich wurde es unruhig im Saal. Stühle wurden beiseite gerückt, um eine freie Fläche zu bekommen. Dann trat die zwölfjährige Kinnea vor und sagte: „Liebes Publikum, es gibt heute Abend eine Theateraufführung. Mrs. Cooper hat uns gesagt, dass so etwas an den Schulen in Edmonton und Calgary gemacht wird. Deshalb wollten wir es auch ausprobieren. Unser Stück heißt: Geschichten aus Beaver Lake. Wir wünschen allen viel Spaß!“

„Geschichten aus Beaver Lake?“ Kendra hielt sich überrascht eine Hand vor den Mund, und Kinnea lachte. Tommy Joe setzte sich neben sie. „Jetzt kommt heraus, was du alles ausgeplaudert hast“, sagte er augenzwinkernd und legte einen Arm um sie.

Kendra errötete. „Woher weißt du, dass ich ...“

„Ich habe eine zuverlässige Quelle!“

„Kimi! Bestimmt hat sie es dir erzählt! Diese kleine Verräterin ...“ Es wurde ruhig im Raum. Mr. Cooper löschte die Lampen bis auf zwei, die Licht auf die „Bühne“ warfen. Ein Tisch war zu sehen. Dahinter stand Mary Lou mit ihrem Babybauch. Lahmendes Reh erschien und trug eine Puppe im Arm. „Kind alte, weiße Frau geben“, sagte sie und legte die Puppe auf den Tisch.

„Warten Sie! Ich hole die Frau!“ 

Aber Lahmendes Reh humpelte davon. Mary Lou nahm die Puppe auf und betrachtete sie liebevoll. Dann erschien Schwester Alice als Grandma Betsy. Sie hielt die Puppe im Arm und gab ihr den Namen Tommy Joe. 

Kendra sah, wie Kinnea überrascht aufschaute, als Lahmendes Reh noch einmal die Bühne betrat. Dies war offensichtlich nicht geplant. Schüchtern stand die Indianerin da. „Mein Herz war sehr traurig, als ich Kinnuk zur weißen Frau brachte“, sagte sie im Dialekt der Cree-Indianer, und man merkte, dass es ihr schwerfiel, die richtigen Worte zu finden. „Ich ... wollte die Geschichte nicht einfach so vor euch … spielen.“ Sie deutete auf die Puppe. „Aber mein Herz ist nicht mehr traurig. Ich habe Kinnuk wiedergefunden.“ Sie lächelte in Tommy Joes Richtung. „Der Jesus-Hirte hat mein Herz wieder froh gemacht. Das sollt ihr wissen. Deshalb habe ich heute mitgespielt.“

Niemand sagte ein Wort. Tommy Joe stand auf und ging auf Lahmendes Reh zu. Es war ein bewegender Moment, als er sich zu ihr hinunterbeugte und sie umarmte. Kendra traten Tränen in die Augen. Dass Lahmendes Reh den Mut aufbringen würde, vor so vielen Menschen etwas zu sagen, hätte sie niemals gedacht. Tommy Joe führte die Indianerin an ihren Platz zurück. Auch seine Augen glänzten feucht, als er sich wieder neben Kendra setzte.

Das Theaterstück ging weiter. Schneller Pfeil erschien und hielt ein Schild hoch: Sechs Jahre später stand darauf. Auf der Bühne wurde ein Schulzimmer eingerichtet. Paco spielte Grauer Falke, Schneller Pfeil Tommy Joe. Kinnea und Kimi spielten Patty und Kendra. Wieder erschien Schwester Alice, diesmal als Lehrerin, die Unterricht hielt. Alle klatschten. Dann kam die Szene mit der Kröte, die Kendra in der Schublade ihres Pults entdeckte. Kimi kreischte so laut, dass sich alle die Ohren zuhielten. Tommy Joes breites Grinsen quittierte Kendra mit einem Rippenstoß. Als Paco kurz darauf von Schwester Alice in die Ecke geschickt wurde, lachten alle. Dann wurde die Szene gezeigt, in der die Sullivans aus Beaver Lake abreisten. Tommy Joe überreichte Kendra ein selbstgemaltes Bild, und unter vielem Winken verschwand sie von der Bühne. 

Kinnea trat vor und hielt das Bild hoch: „Liebes Publikum, dies ist das Original-Gemälde, das Dr. Tommy Joe mit sieben Jahren gemalt hat. Wir mussten es leider aus Ihrem Zimmer klauen, Miss Kendra ...“ Der Rest ging in Gelächter unter. Begeistert verfolgten alle den weiteren Verlauf der Geschichten aus Beaver Lake: Tommy Joe und Grauer Falke bei ihren Kletteraktionen in der Wolfsschlucht und einem Ausflug mit Häuptling Schwarzer Wolf. Dann die Szene im Waisenhaus in Calgary, wo Kendra ein Kind mit der Melodie eines indianischen Wiegenlieds in den Schlaf sang und von Tommy Joe wiedererkannt wurde.

„Das hast du ihnen auch erzählt?“, fragte Tommy Joe in gespielter Empörung. 

„Ich konnte nicht mehr anders. Die Mädchen haben mich überredet“, verteidigte sich Kendra. Als Letztes wurde nachgespielt, wie Kendra mit dem Maultier-Fuhrwerk beinahe im See gelandet wäre, als sie Tommy Joe, Mrs. Williams und den Polizisten am Fluss abholte. In dem Theaterstück landete sie direkt in Tommy Joes Armen, worauf eine sofortige Verlobung folgte, damit die Aufführung nicht zu lang wurde. Lauter Applaus belohnte die Darsteller, die sich alle zusammen auf der Bühne verbeugten.

„Die letzte Geschichte hast du ausgeplaudert, Mary Lou! Ich habe den Kindern nichts davon erzählt.“

„Das stimmt, Kendra! Aber du weißt ja, wie die Mädchen sind ... Es ist schwierig, ihnen eine Bitte abzuschlagen.“

Sie saßen an diesem Abend lange zusammen. Die Kinder durften aufbleiben und bekamen noch etwas vom Nachtisch ab. Am Ende las Mr. Cooper einen Abschnitt aus der Bibel vor und betete. Auch Grauer Falke und Edward Jones befahlen Kendra und Tommy Joe Gottes Schutz und Fürsorge an. Kendra schob ihre Hand in Tommy Joes und sagte zu jedem Gebet von Herzen Amen.

Als sie an diesem Abend ins Bett ging, lag wieder einmal ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Danke für diesen wunderschönen Tag, Herr Jesus! Es war der schönste Geburtstag, den ich bisher hatte. Danke für die schöne Gemeinschaft hier in Blackbird Hill. Und danke für Tommy Joe ...
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Ihr letzter gemeinsamer Tag in Blackbird Hill brach an. Kendra musste erst mittags ihren Dienst antreten, und so nutzten sie den Vormittag für eine Schneeschuhwanderung. Als Kendra auf den Hof trat, erwartete Tommy Joe sie. Sein Gesicht war von der Kälte gerötet, und er hatte die Schneeschuhe bereits untergeschnallt. „Warst du schon unterwegs?“, erkundigte sich Kendra.

„Ja. Ich war noch einmal an Chumanis Grab. Ich brauchte das, um ... Frieden zu schließen.“

Kendra nickte und lächelte. „Es ist gut, dass du es gemacht hast.“ Sie schnallte ihre Schneeschuhe unter, und Tommy Joe nahm ihre Hand. Gemeinsam stapften sie los. Gestern war ein kalter, hellgrauer Tag ohne Sonnenschein gewesen, aber heute zeigte sich die Sonne und brachte die weiße Welt um sie herum zum Strahlen. Ihr Spaziergang endete auf der kleinen Lichtung im Wald. „Hier habe ich im Sommer gesessen und den Bibelvers gefunden, den du an einen Zweig gebunden hattest“, sagte Kendra lächelnd.

„Und ich habe hier vor zehn Jahren gesessen und das Tagebuch meiner Mutter gelesen, das Tante Alice für mich übersetzt hatte.“ Tommy Joe knöpfte seinen Parka auf und zog einige sorgfältig gefaltete Blätter Papier aus der Innentasche, die mit einem schlichten, braunen Band zusammengehalten wurden. „Dies ist das Tagebuch, Kendra. Ich möchte es dir geben, damit du es lesen kannst, während ich weg bin. Ich finde, du solltest die Geschichte von meiner Mutter persönlich erfahren.“

„Tommy Joe! Das ist ...“ Kendra nahm das Päckchen behutsam entgegen. „Das ist eine große Ehre für mich! Ich werde gut darauf aufpassen!“ Sie schob es vorsichtig in ihre Manteltasche, stellte sich dann auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke, dass ich es lesen darf!“

„Gern geschehen.“ Tommy Joe stand vor ihr und nahm ihre beiden Hände in seine. Er lächelte sein schönes, offenes Lächeln, das sie so sehr an ihm liebte. „Vor zehn Jahren habe ich hier auf dieser Lichtung noch etwas anderes gemacht, Kendra. Ich habe Gott gebeten, dass er mir die Frau zeigt, die ich einmal heiraten soll. Und dieses Gebet wurde auf eine unglaublich schöne Art erhört …“
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Zwei Tage später saß Kendra abends in ihrem Zimmer am Schreibtisch. Sie wollte an ihrer Geschichte weiterschreiben, aber ihre Gedanken wanderten immer wieder zu Tommy Joe. Er war erst einen Tag lang fort, und sie vermisste ihn schrecklich. Wie sie diesen Zustand mehrere Wochen aushalten sollte, wusste sie nicht. Gedankenverloren schaute sie in die zuckenden Flammen des Feuers. Dann griff sie plötzlich nach ihrem Stift und einem leeren, weißen Blatt Papier und begann zu schreiben:
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„Na, das wurde aber auch Zeit, dass du dich hier mal wieder blicken lässt!“ Charlie öffnete die Tür seiner Blockhütte und ließ Tommy Joe eintreten. „Mach’s dir bequem, Junge, es war bestimmt nicht angenehm, bei dieser Kälte unterwegs zu sein.“

„Danke, Charlie! Nein, angenehm war es nicht. Und es sieht schon wieder nach neuem Schnee aus. Ich bin wirklich froh, hier zu sein!“ Tommy Joe schälte sich aus seiner dicken Winterkleidung, und Charlie hängte sie zum Trocknen neben den Ofen. „Wie geht es dir, Charlie? Hast du den Winter bisher gut überstanden?“

Der alte Trapper kratzte sich am Kopf. „Eigentlich schon. Meine Hüfte macht mir zu schaffen, und es war ein bisschen einsam, aber sonst geht’s mir gut.“

Tommy Joe stellte sich dicht vor den Ofen und hielt seine eiskalten Hände darüber. „Ich werde morgen zu Dr. Simmons ins Royal-Alexandra-Hospital gehen, um dort über meine Zeit in Blackbird Hill zu berichten. Wenn du willst, frage ich, ob sie deine Hüfte dort einmal untersuchen.“

„Ich weiß nicht, Junge.“ Charlie kratzte sich wieder am Kopf. „Ich war noch nie in einem Krankenhaus. Vielleicht halten sie mich da fest. Nee, das ist nichts für mich.“

„Du kannst es dir ja überlegen. Und wenn du möchtest, können wir auch zusammen hingehen, wenn sie dich untersuchen. Ich sorge schon dafür, dass sie nichts mit dir anstellen, was du nicht möchtest.“

„Das klingt schon besser.“ Charlies Miene hellte sich auf. „Dann überleg' ich’s mir vielleicht tatsächlich noch. Aber jetzt kriegst du erst mal was Anständiges zu essen und was Heißes zu trinken. Ist ja glatt ein paar Grad kälter geworden in meiner Hütte, seit du hier bist.“

Tommy Joe genoss das wärmende Feuer, das Essen und die Gastfreundschaft seines alten Freundes und erzählte ihm ausführlich von seiner Zeit in Blackbird Hill. Als er seine Verlobung erwähnte, grinste der Trapper. „Na, das wurde ja auch Zeit. Verliebt warst du letztes Jahr schon, als du aus Toronto kamst, hab' ich recht?“

Tommy Joe fuhr sich verlegen mit einer Hand durch das Haar. „Das ... könnte schon sein. Ich freu' mich auf jeden Fall, dir Kendra vorzustellen, Charlie. Du wirst sie mögen. Und du musst unbedingt zu unserer Hochzeit kommen!“

„Und wann soll die stattfinden?“

„Wir haben noch keinen Termin festgelegt. Erst muss ich eine Arbeitsstelle und eine Wohnung finden. Ich hoffe, dass es bis zum Sommer klappt.“
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Als Tommy Joe das Royal-Alexandra-Krankenhaus am nächsten Tag wieder verließ, lockerte er auf dem Bürgersteig als erstes den Knoten seiner Krawatte. Das wäre geschafft! Dr. Simmons war schon durch Dr. Miller über einige Dinge informiert worden und hatte ihm am Ende seines Berichts seine Anerkennung und seinen Dank ausgesprochen. Was er ihm nicht angeboten hatte, war eine Stelle als Stationsarzt. Schade. Ich hätte mir vorstellen können, am Royal-Alexandra zu arbeiten und vielleicht noch einmal die Vertretung für Dr. Jenkins zu übernehmen. Bewerbungen zu schreiben war etwas, das er unbedingt als nächstes in Angriff nehmen musste. Für Charlie hatte er im nächsten Monat einen Untersuchungstermin vereinbart. Er würde dann noch einmal mit dem Zug nach Edmonton reisen, um seinen Freund dorthin zu begleiten. Charlies Blockhaus war in seiner Jugendzeit mehrere Jahre lang das einzige Zuhause gewesen, das er gehabt hatte – neben der Western-Boys-Highschool. Jetzt konnte er seinem alten Freund auf diese Weise etwas von seiner Freundlichkeit zurückzahlen. Er übernachtete noch einmal bei Charlie und verbrachte einen weiteren Tag mit ihm. Da er durch seine schmerzende Hüfte nicht mehr so mobil wie früher war, hatte er tatsächlich einen einsamen Winter hinter sich.

Am Morgen des nächsten Tages zurrte Tommy Joe Koffer und Reisetasche auf einem Schlitten fest und transportierte sein Gepäck auf diese Weise zum Bahnhof. Er gab einem Kofferträger ein großzügiges Trinkgeld und bat ihn, den Schlitten zurück zu Charlie zu bringen. Im Zug lehnte er sich aufatmend zurück und schloss die Augen. Die Reise durch die Wildnis war anstrengend gewesen, und in den beiden Nächten, die er auf Charlies Sofa verbracht hatte, hatte er auch nicht besonders gut geschlafen. Kendras Gesicht tauchte vor ihm auf, und er fragte sich noch, was sie wohl gerade machte. Dann fielen ihm die Augen zu.

Er erwachte davon, dass etwas unsanft gegen seine Schulter stieß. „Oh, Entschuldigung! Ich wollte Sie nicht wecken!“ 

„Schon gut!“ Tommy Joe brauchte einen Moment, um in die Wirklichkeit zurückzufinden. „Ich muss bestimmt sowieso gleich aussteigen.“ Er lächelte der älteren Dame zu und schaute aus dem Fenster. Die Gegend kam ihm sehr bekannt vor. Sie mussten bald in Calgary sein. Fünfzehn Minuten später stand er auf dem Bahnsteig, ließ seinen Koffer in der Gepäckaufbewahrung zurück und machte sich mit seiner Reisetasche zu Fuß auf den Weg zum Haus seiner Eltern. Nach dem langen Stillsitzen im Zug tat die Bewegung gut. Er hätte aus Edmonton anrufen und seine Ankunft ankündigen können, aber er zog es vor, seine Eltern zu überraschen. 

Es war früher Nachmittag, als Tommy Joe an der Haustür klingelte. Seine Mutter öffnete und blieb einen Moment wie erstarrt stehen. „Tommy Joe!“ Sie streckte ihm beide Arme entgegen, und er ließ den Griff seiner Reisetasche los und umarmte sie. „Mom! Es ist gut, wieder zu Hause zu sein!“

„Was für eine Überraschung, Tommy Joe!“ 

Sie drückte ihn noch einmal an sich, dann trat sie einen Schritt zurück und ließ ihn eintreten. „Du kommst gerade richtig, um mit mir eine Tasse Kaffee zu trinken. Und es gibt auch noch ein Stück Apfelkuchen, als ob ich gewusst hätte, dass du kommst!“

Tommy Joe suchte sein Zimmer auf und setzte sich kurze Zeit später zu seiner Mutter an den Tisch. Das Gespräch drehte sich in der Hauptsache um Kendra. Seine Mutter schaute ihn immer wieder an, als müsste sie sich vergewissern, dass er ihr wirklich gegenübersaß. „Du hast mir so gefehlt, Tommy Joe! Hoffentlich kannst du jetzt etwas hierbleiben.“

„Ich hätte auch absolut nichts dagegen. Ich hoffe, dass ich eine Stelle hier in der Nähe finde. Kendra würde das auch gefallen. Weißt du, wann Dad heute Feierabend macht?“ Tommy schob sich genüsslich ein Stück Apfelkuchen in den Mund.

„Dein Vater hat eine Besprechung, die bis ungefähr siebzehn Uhr dauert. Danach kommt er bestimmt nach Hause.“

Tommy Joe schluckte sein Kuchenstück hinunter. „Ich werde ihn abholen. Mal sehen, was er sagt.“ Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee. „Der Kuchen ist erstklassig, Mom. Wie immer!“

Zwei Stunden später überquerte Tommy Joe den Schulhof. Die Studierstunde war angebrochen, deshalb lag er leer und still da. Auch im Schulhaus herrschte Ruhe. Tommy Joe schritt durch die Eingangshalle, stieg die Treppe hinauf und ging den Gang entlang, der zum Sekretariat führte. Er klopfte an und trat ein. Miss Jones sah auf. „Thomas!“, rief sie erstaunt. „Sie sind wieder da! Das ist ja eine Überraschung.“

Tommy Joe lächelte. „Guten Tag, Miss Jones! Ja, ich bin heute Nachmittag aus Edmonton gekommen. Ist mein Vater noch im Büro?“

„Das ist er. Der Besuch ist bereits gegangen. Sie können hineingehen.“

Tommy Joe klopfte an die Tür, die in das Büro seines Vaters führte. Auf das „Herein“ öffnete er sie und trat ein. Sein Vater stand mit dem Rücken zu ihm und suchte offensichtlich etwas in einem Schrank. „Einen Moment, Miss Jones, ich bin sofort für Sie da“, sagte er, ohne sich umzudrehen. „Ich möchte nur ...“

„Kein Problem, Sir. Lassen Sie sich Zeit.“

Beim Klang seiner Stimme fuhr der Direktor herum. Sein überraschter Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein breites Lächeln. „Tommy-Junge!“ 

Tommy Joe ging auf ihn zu, und beide Männer umarmten sich. „Na, das nenne ich eine gelungene Überraschung! Wie geht es dir?“

„Bestens, Dad! Wenn man davon absieht, dass mir Kendra unglaublich fehlt.“

„Kendra, ja.“ Sein Vater lächelte. „Du hast uns von deiner Verlobung geschrieben, und wir freuen uns von Herzen mit euch. Gottes Segen wünsche ich dir, Junge. Du bekommst eine feine Frau.“

„Danke, Dad. Ich kann dir nur recht geben. Kendra ist ... naja, eine bessere Frau als sie gibt’s einfach nicht.“

„Du wirst verstehen, dass ich dir in diesem Punkt nicht uneingeschränkt zustimme, mein Sohn.“ Der Direktor zwinkerte ihm zu und gab ihm einen freundschaftlichen Schlag auf die Schulter. „Lass uns nach Hause gehen. Es ist schön, dich hier zu haben. Was hat Mom gesagt, als du vor der Tür standest?“
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Tommy Joe war selbst erstaunt, wie schnell er sich in Calgary wieder heimisch fühlte. Obwohl er Blackbird Hill und seine Bewohner vermisste, freute er sich auf das Gemeindeleben in Calgary und genoss das Gefühl, wieder zu Hause zu sein. Am ersten Sonntag fühlte er sich etwas unsicher, da er nicht wusste, wie er sich Carl Benson gegenüber verhalten sollte. Aber seine Sorge war unbegründet, da der junge Mann nach dem Gottesdienst Hand in Hand mit Jenny Coffins auf dem geräumigen Platz vor dem Eingang stand. Kendras Zurückweisung schien ihn nicht sonderlich getroffen zu haben, und er hatte seine Zuneigung schnell einer anderen Frau geschenkt. 

Dass Steven jetzt auch dauerhaft in Calgary wohnte, war ein weiterer Pluspunkt. Tommy Joe traf sich an einem Abend mit ihm und quetschte alle Neuigkeiten aus Toronto aus seinem Freund heraus. Besonders das, was Robert und Bobby betraf. Steven erzählte bereitwillig und meinte schließlich: „Wo du jetzt schon mal hier bist, wüsste ich einen Job für dich.“ Er grinste, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schlug ein Bein über das andere. „Was hältst du davon, wenn du am Samstag zum Spieleabend hier in die Schule kommst und den Jungs etwas vom Leben im Norden erzählst? Dein Vater hat mich gebeten, ihn zu vertreten. Ich werde also auch da sein.“

Tommy Joe überlegte nicht lange. „Sicher! Ich komme gerne. Dann gibt es diese alte Tradition mit dem Spieleabend also noch.“

„Ja, er ist besonders bei den Schülern der Unterstufe immer noch sehr beliebt. Wir versuchen, den Jungs an so einem Abend nicht nur Unterhaltung, sondern auch einen Impuls aus der Bibel zu vermitteln.“

Tommy Joe nickte. „Eine gute Idee. Ich werde mir Gedanken machen. Erlebt hab' ich bei den Indianern ja so einiges.“

Als er seine Bewerbungen abgeschickt hatte und auf Rückmeldungen wartete, unternahm er mit dem Auto seines Vaters eine Tour nach Regina und besuchte seinen Freund Larry und dessen Frau Victoria. Die beiden hießen ihn herzlich willkommen. Es ging ihnen gut, und sie erwarteten im Sommer ein Baby. 

Der Samstag kam näher, und Tommy Joe überlegte, was er den Jungen der Western-Boys-Highschool erzählen sollte. Er hatte den Eindruck, dass der Herr Jesus als guter Hirte darin vorkommen sollte, weil das Thema ihn und Kendra in Blackbird Hill besonders beschäftigt hatte. Also nahm er das Bild mit, das den Transport durch die Wildnis in seinem Koffer gut überstanden hatte. Er betrat das Wohnzimmer der Western-Boys-Highschool und sah sich erst einmal um. Auf dem Fußboden lag ein anderer Teppich, und auch die Wände waren offensichtlich vor Kurzem frisch gestrichen worden. Aber der Schrank, in dem die Spiele untergebracht waren, und auch das Bücherregal standen noch am alten Platz. Ebenso das Sofa und der große Tisch mit den Stühlen. Steven winkte ihn herein. Tommy Joe stellte das Bild auf dem Boden ab und lehnte es an die Wand. Dann kam er näher.

„Jungs, wir haben heute Abend einen Gast! Thomas Kendrick ist ein guter Freund von mir.“

„Hallo!“ Tommy Joe lächelte in die Runde. „Hier geht es samstags offensichtlich noch genauso zu, wie vor ... sechzehn Jahren. Da haben Mr. Ashford und ich uns an diesem Tisch Mühle-Duelle geliefert.“

„Dann waren Sie auch hier an der Schule?“

Tommy Joe nickte. 

„Sie heißen genauso wie unser Schulleiter.“ Ein blonder Junge mit Sommersprossen auf der Nase machte diese Feststellung und musterte ihn kritisch.

„Das liegt daran, dass er mein Vater ist. Aber keine Sorge, ich werde nichts ausplaudern von dem, was ihr hier heute Abend sagt oder tut. Ehrenwort!“

Tommy Joe und Steven setzten sich zu den Jungen an den Tisch und beteiligten sich erst einmal an den Spielen. Alle hatten ihren Spaß, und es ging teilweise hoch her. Tommy Joe stellte fest, dass sich die Plätzchenteller in der gleichen Geschwindigkeit leerten wie früher. 

„Mr. Ashford hat gesagt, dass Sie uns was von den Trappern und Indianern erzählen würden.“ Es war ein schmaler, vielleicht dreizehn Jahre alter Junge, der es sagte, und wie auf Kommando schauten die meisten Jungen auf und sahen ihn erwartungsvoll an.

„Das stimmt. Ich habe ungefähr sechs Monate im Norden verbracht, auf der Missionsstation in Blackbird Hill. Dort gibt es eine Schule für Indianerkinder im Alter von sechs bis zwölf Jahren. Außerdem gibt es dort eine Krankenstation. Ich habe dort als Arzt gearbeitet.“

„Haben Sie einen echten Häuptling gesehen?“

„Und ob! Ich hatte ihn sogar auf dem Operationstisch liegen.“ Tommy Joe erzählte den Jungen erst einmal allgemein etwas über das Leben der Indianer, dann stand er auf und holte das Bild des Hirten mit seinem Schaf, das er mitgebracht hatte. Er stellte es auf einen Stuhl, damit es alle sehen konnten.

„Was hat denn das Bild mit dem Norden zu tun? Schafe gibt’s da doch überhaupt nicht!“, meldete sich der Blonde mit den Sommersprossen zu Wort.

„Da hast du recht. Aber den Herrn Jesus als Hirten braucht man dort oben trotzdem. Ich schätze, ihr habt die Geschichte vom guten Hirten und dem verlorenen Schaf so ziemlich alle schon einmal gehört, oder?“

Die meisten Jungen nickten.

„Und wahrscheinlich habt ihr jetzt gerade alle gedacht, dass das eigentlich eine Geschichte für Kleinkinder ist, oder?“ Die Jungen grinsten verlegen. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Tommy Joe grinste zurück. Er nahm sich einen Stuhl, drehte ihn herum und setzte sich darauf. „Ich kann euch verstehen“, fuhr er fort, „und ich werde versuchen, euch vom Gegenteil zu überzeugen. Ich war noch ein Kind, als ich dem Herrn Jesus meine Sünden bekannte und ihn als Retter in mein Leben aufnahm. Um bei dem Bild zu bleiben: Ich wurde damals ein Schaf des guten Hirten. Ich gehörte zu seiner Herde. Und als ich im letzten Sommer nach Blackbird Hill kam, sagte der Doktor, den ich dort oben vertreten sollte, vor seiner Abreise zu mir: „Ein Arzt muss etwas von einem Hirten haben. Kümmern Sie sich um Ihre Schäfchen, nehmen Sie sich Zeit, hören Sie ihnen zu.“ Ich war voller guter Vorsätze und nahm mir vor, ein richtig guter Arzt und Hirte zu sein. Leider habe ich mich dabei nicht immer sehr geschickt angestellt und bin durch meine eigene Schuld in eine ziemlich brenzlige Situation gekommen.“ Tommy Joe erzählte von seiner Wanderung, die ihn zu der Familie Johnson und zu Tom Digger geführt hatte. „In der Gegend gehörte noch ein weiterer Trapper in meinen Bezirk, vor dem ich allerdings gewarnt wurde. Er würde jeden von seinem Grundstück verjagen, hieß es, und reden könne man überhaupt nicht mit ihm. Aber ich hatte den Eindruck, dass ich trotzdem hingehen sollte. Der Herr Jesus schien das von mir zu wollen, und deshalb machte ich mich auf den Weg. Er selbst geht als guter Hirte ja auch dem verlorenen Schaf nach und lässt es nicht einfach links liegen, bloß, weil es unfreundlich ist.“ 

Tommy Joe erzählte von seinem Erlebnis mit Brad Porter, und die Jungen hörten gebannt zu. Als er zu der Stelle kam, wo er sich ohne Proviant, ohne Kompass und Munition im Wald verirrt hatte, sagte er: „Wenn ich da nicht gewusst hätte, dass der Herr Jesus mich vom Himmel aus sieht, dann hätte ich in der Nacht bestimmt kein Auge zugetan. Aber ich konnte zu ihm beten, weil ich mir sicher war, dass der gute Hirte mich nie aus dem Blick verliert, und bat ihn, mich zu beschützen.“

Er sprach weiter, und es war so still, dass man eine Stecknadel fallen hören konnte. Tommy Joe berichtete von seinem zweiten Besuch bei Brad Porter, wo er seinen Kompass wiedergefunden hatte und den Trapper ärztlich versorgt hatte.

„Das hatte er aber nicht verdient, dass Sie so nett zu ihm waren!“, platzte einer der Jungen dazwischen. „So eklig, wie er vorher zu Ihnen war!“

„Eigentlich nicht. Aber ich hatte es ja auch nicht verdient, dass der Herr Jesus mir geholfen hat, aus dem Wald herauszufinden. Es war ja zum Teil meine eigene Schuld, dass ich so hilflos dastand. Aber er hat es trotzdem getan. Und außerdem ... keiner von uns hat es verdient, später einmal in den Himmel zu kommen. Dass der Herr Jesus sich für uns hat bestrafen lassen und sogar für uns gestorben ist – das hat er aus lauter Liebe getan. Und wenn man daran denkt, dann hilft es einem, auch zu den Leuten freundlich zu sein, die es eigentlich nicht verdienen.“

„Haben Sie dann mit dem Kompass wieder nach Hause gefunden?“

„Ja, habe ich. Auf der Missionsstation hatte man sich schon Sorgen gemacht, und mein Indianerfreund Grauer Falke hat ganz schön mit mir geschimpft, weil ich so unvorsichtig war. Aber das Abenteuer ist insgesamt gut ausgegangen.“ Tommy Joe deutete mit einer Hand auf das Bild des Hirten. „Wenn man sich dem Herrn Jesus anvertraut und auf die Stimme des Hirten hört, dann wird das kein langweiliges Leben sein. Es ist absolut nicht nur etwas für kleine Kinder. Es erlebt wahrscheinlich nicht jeder so ein Wald-Abenteuer, aber manchmal erfordert es schon Mut, dem Hirten zu folgen. Doch es lohnt sich, weil er ein guter Hirte ist.“
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James Kendrick

Niemand hatte bemerkt, dass die Tür schon vor einigen Minuten einen Spalt breit aufgeschoben worden war, und dass ein mittelgroßer Mann mit graumeliertem Haar im Türrahmen lehnte und zuhörte. Es war Direktor Kendrick. Sein Blick schweifte über die Jungen, die auf dem Sofa, den Stühlen und auf dem Fußboden saßen. Unwillkürlich wanderten seine Gedanken in die Vergangenheit, und er sah andere Jungen dort sitzen: Den quirligen Robert, der so gerne den Clown spielte und zu jedem Spaß bereit war. Dann der verantwortungsbewusste, vernünftige Larry. Und Mac, der leider im Krieg gefallen war. Sein Blick suchte Steven, der halb auf der Tischkante saß, die Schüler im Auge behielt und sie, wenn nötig, mit einem Blick zur Ordnung rief. Aus dem schüchternen Jungen war ein Mann geworden, der seinen Beruf als Lehrer ernst nahm und ein offenes Ohr für seine Schüler hatte. Am längsten aber ruhte der Blick des Direktors auf dem jungen Mann mit dem dichten braunen Haar und den ernsthaften blauen Augen, der rittlings auf einem Stuhl saß, die Arme über der Lehne verschränkt, und der den Jungen etwas über den guten Hirten erzählte. Er wurde mir vor sechzehn Jahren anvertraut und gehört seit zehn Jahren zu unserer Familie. Thomas ist der Sohn, den Cathrine und ich uns immer gewünscht hatten. Er ist dein Kind, Herr, und durch deine Güte auch unseres. Er ist zu einem gottesfürchtigen Mann herangewachsen und steht kurz davor, eine eigene Familie zu gründen. Du hast uns durch ihn gesegnet. Ich danke dir für unseren Sohn.

Steven entdeckte ihn, und er gab seinen Platz im Türrahmen auf und betrat das Wohnzimmer. Tommy Joe nickte ihm zu, deutete mit einer Hand auf ihn und sagte augenzwinkernd: „Jungs, darf ich euch meinen Vater vorstellen? Dies ist Direktor Kendrick!“

Alle lachten, und schon bald herrschte wieder ein munteres Stimmengewirr im Raum. Als die Schlafenszeit der Jungen näherrückte, trat Steven vor und bat um Ruhe. „Wie vorhin schon erwähnt, fanden hier vor sechzehn Jahren auch schon Spieleabende statt, und ein besonderer Höhepunkt war immer das Mühle-Duell zwischen Mr. Kendrick und Thomas. Meiner Meinung nach sollten wir uns dieses Ereignis heute Abend nicht entgehen lassen.“

Die Jungen johlten und schoben das Mühlebrett mitten auf den Tisch. Der ältere und der jüngere Mr. Kendrick nahmen einander gegenüber Platz.

„Bist du bereit, Dad?“ Tommy Joe zwinkerte seinem Vater zu.

„Und ob! Ich nehme die Herausforderung an!“

Steven und die Jungen beobachteten gespannt das Spiel. Der Schulleiter schlug sich gut, aber am Ende hatte Tommy Joe doch eine Zwickmühle mehr und schaffte es, ihn spielunfähig zu machen.

Mr. Kendrick zuckte ergeben mit den Achseln. „So endet es fast immer, Jungs. Daran hat sich in sechzehn Jahren nichts geändert.“

Es war spät geworden. Die Jungen räumten die Spiele weg und machten sich auf den Weg in ihre Schlafräume. 

„Es war reine Neugierde, die mich hierhergetrieben hat, Steven“, sagte der Schulleiter, als sie gemeinsam das Wohnzimmer verließen. „Mein Termin war früher als gedacht beendet. Ich möchte nicht, dass Sie denken, ich kontrolliere Sie.“

„Das habe ich nicht gedacht, Mr. Kendrick. Ich glaube, es hat auch den Jungen gefallen, dass Sie noch hereingeschaut haben.“

„Mir hat es sogar außerordentlich gefallen, dass du da warst.“ Tommy Joe gab seiner Stimme einen unschuldigen Klang, konnte ein Grinsen aber nicht verstecken. 

„Das kann ich mir denken.“ Sein Vater verpasste ihm einen scherzhaft gemeinten Rippenstoß. Tommy Joe rieb sich die Seite. „Früher warst du ein besserer Verlierer, Dad!“, beschwerte er sich. Steven lachte leise, verabschiedete sich und stieg die Treppe zu seinem Zimmer hinauf. Vater und Sohn überquerten gemeinsam den Schulhof, der still in der Dunkelheit lag. „Schön, dass du nach so langer Zeit mal wieder bei einem Spieleabend dabei warst, Thomas.“ Der Direktor schloss die Haustür auf und ließ Tommy Joe vorgehen. „Du solltest das öfters machen. Und eines Tages werde ich dich im Mühlespielen schlagen, da kannst du sicher sein!“ 
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Tommy Joe vermisste Kendra mit jedem Tag mehr. Es wurde März, und es konnte nun nicht mehr allzu lange dauern, bis sie in Edmonton eintraf. Tommy Joe war dankbar, dass seine Tante Alice sich erboten hatte, Kendra auf der Reise durch die Wildnis zu begleiten, damit sie nicht alleine mit einigen Polizisten unterwegs war. Alice Kendrick hatte schon lange keinen richtigen Urlaub gehabt und verdiente nach den anstrengenden Wochen der Grippe-Epidemie eine Pause. Sie würde in dieser Zeit bei Doc Gilbert wohnen. 

Tommy Joe nahm sich in diesen Wochen, die er bei seinen Eltern verbrachte, Zeit zum Beten und Bibellesen. Wenn er erst wieder arbeitete und nebenbei eine Wohnung renovieren musste, würde er dafür weniger Zeit haben.

Endlich trafen Antworten auf zwei seiner Bewerbungen ein. Das Alberta-Children-Hospital schickte ihm eine Absage, wie schon im letzten Jahr. Tommy Joe war enttäuscht, denn dort hätte er am allerliebsten angefangen. Dafür lud ihn das Calgary General Hospital zu einem Vorstellungsgespräch ein, das bereits wenige Tage später stattfinden sollte und sehr gut verlief. Tommy Joe erhielt noch eine weitere Einladung von einer anderen Klinik. Er bat sich einige Tage Bedenkzeit aus und sprach mit seinem Onkel Gilbert über die Möglichkeiten, die sich ihm boten. Außerdem betete er intensiv für die richtige Entscheidung. Schließlich sagte er im Calgary General Hospital zu, das einen sehr guten Eindruck auf ihn gemacht hatte. Er konnte die Stelle am ersten Mai antreten. Erleichtert über diese Gebetserhörung, begann er mit der Wohnungssuche. 

Als Charlies Termin wegen seiner Hüfte anstand, reiste er nach Edmonton und begleitete ihn ins Krankenhaus. Es wurde eine Röntgenuntersuchung durchgeführt, und die Diagnose lautete: Arthrose des Hüftgelenks. Tommy Joe hatte sich so etwas gedacht und war dankbar, dass Dr. Simmons sich die Zeit nahm, Charlie alles in einfachen Worten zu erklären. Trotzdem musste Tommy Joe anschließend noch seine ganze Überredungskunst aufwenden, um Charlie von der Anwendung von Moorpackungen und der Einnahme eines pflanzlichen Arzneimittels zu überzeugen. Er bekam außerdem einige Schmerztabletten ausgehändigt, die er bei sehr starken Beschwerden einnehmen sollte.

„So’n Quatsch“, knurrte Charlie, als sie das Krankenhaus verließen. „Wozu hab' ich mich da bloß überreden lassen. Keine Ahnung, was es bringen soll, wenn ich mir Erde auf die Hüfte schmieren lasse.“

„Die Heilwärme kann dir Erleichterung verschaffen, Charlie. Es wurden schon gute Ergebnisse damit erzielt. Und mit den Tabletten auch. Du musst sie allerdings regelmäßig einnehmen.“

Charlie schnaubte. „Ich hab mein Lebtag keine Tabletten eingenommen. Ihr Doktors glaubt immer, dass man damit alles heilen kann.“

„Naja, ohne Tabletten ist es bisher nicht besser geworden, oder? Das hast du doch lange genug ausprobiert. Du könntest es wenigstens versuchen.“

Tommy Joe besorgte die Tabletten in der Apotheke und vereinbarte sofort einen Termin bei Mary Lous ehemaligem Chef, da die Moorpackungen auch bei ihm in der Praxis durchgeführt werden konnten. Charlie ergab sich in sein Schicksal und versprach, pünktlich zum ersten Termin zu erscheinen. 

„Bevor du dorthin gehst, nimmst du eine der Schmerztabletten ein“, ordnete Tommy Joe an. „Damit du den Weg dorthin gut überstehst.“

Charlie quittierte auch diese Anweisung mit einem ärgerlichen Schnauben. Als Tommy Joe jedoch ein Taxi bestellte, das sie zurück zu seiner Hütte fahren sollte, war er sehr einverstanden. Der Fahrer war zwar nicht sehr begeistert, weil er Schneeketten anlegen musste, aber Tommy Joe war froh, dass Charlie den Weg nicht ein zweites Mal zu Fuß zurücklegen musste. In dem kleinen Blockhaus angekommen, legte er heimlich zwei Geldscheine in Charlies Küchenschublade, damit sein Freund sich in Zukunft öfters eine Heimfahrt mit dem Taxi leisten konnte. 

„Hast du etwas dagegen, wenn ich noch zwei oder drei Tage hierbleibe, Charlie?“, fragte er nachdem sie gegessen hatten. Charlie ließ sich gerade mit der Zeitung vor dem Kamin nieder. Sie hatten einmütig beschlossen, den Abwasch auf den nächsten Tag zu verschieben.

„Ganz und gar nicht. Hab' noch nie was gegen deine Gesellschaft gehabt.“

Tommy Joe lächelte. „Das weiß ich, Charlie, und ich bin dir sehr dankbar, dass ich schon so oft bei dir wohnen durfte. Ich würde gerne noch hierbleiben, weil es sein könnte, dass Kendra und Tante Alice in den nächsten Tagen eintreffen. Dann könnte ich sie gleich in Empfang nehmen.“

Charlie machte sich nicht die Mühe, sein Grinsen zu verstecken. „Bist mächtig verliebt, was, Junge?“

„Könnte man so sagen.“ Tommy Joe grinste ebenfalls, ließ sich auf dem Sofa nieder und angelte sich einen Teil der Zeitung. Charlie quittierte es mit einem Brummen, ließ ihn aber gewähren, und bald darauf war nur noch das Knacken des Feuerholzes und das Rascheln der Zeitungsseiten zu hören.

Charlie

„Meine Güte, den Jungen hat’s aber wirklich mächtig erwischt!“ Charlie stand hinter dem Fenster und schaute kopfschüttelnd nach draußen, wo Tommy Joe dick vermummt den Weg zum Flussufer einschlug. Er war kurz drinnen gewesen, um einen Teller Suppe zu essen und sich aufzuwärmen, hatte es aber nicht lange im Haus ausgehalten. „Ist eiskalt da draußen, aber er muss stundenlang am Fluss auf- und abmarschieren. Und das will ein Doktor sein, der anderen Ratschläge gibt.“ Wieder schüttelte er den Kopf. „Meine Schuld soll’s nicht sein, wenn er sich da draußen den Tod holt.“

Charlie nahm den Geschirrstapel in Angriff, den sie ursprünglich zusammen hatten abwaschen wollen. Anschließend sah er sich unschlüssig um und murmelte: „Ein bisschen Bewegung könnte mir auch nicht schaden.“ Er zog sich warm an und verließ seine Hütte. Langsam stapfte er den Trampelpfad entlang, der zum Flussufer führte. Sein Atem bildete weiße Wolken in der klirrend kalten Luft. Obwohl der Frühling vor der Tür stand, hatte es sich noch einmal empfindlich abgekühlt. Ein Rabe krächzte laut und flog von einem Ast. Und dann ... Charlie blieb stehen und lauschte. Hundegebell war zu hören! Hastig humpelte er weiter. Zwei Schlittengespanne überquerten nacheinander den immer noch fest zugefrorenen Fluss. Die Hunde des ersten Schlittens erklommen bereits das an dieser Stelle nur leicht ansteigende Ufer. Auf Zuruf des Schlittenführers blieben sie kurz darauf hechelnd stehen. Charlie betrat die kleine Lichtung genau in dem Moment, wo eine schmale, komplett in Pelz gehüllte Gestalt aus dem Schlitten kletterte und dem am Ufer wartenden Tommy Joe mit einem Jubelschrei in die Arme flog.

„Gerade rechtzeitig, um ihn vor dem Erfrierungstod zu bewahren“, murmelte Charlie. „Könnte gut sein, dass ich gleich Damenbesuch in meiner Hütte haben werde. Ein Glück, dass ich das Geschirr gespült habe!“

Eine Viertelstunde später saßen Tommy Joe und Kendra an seinem Tisch. Die beiden Polizisten waren mit Schwester Alice und sämtlichem Gepäck weitergefahren. Tommy Joe hatte versprochen, Kendra später in der Pension abzuliefern, in der sie übernachten würde.

„Ich bin froh, Sie endlich kennenzulernen, Charlie!“ Kendra schaute ihn lächelnd an. „Tommy Joe hat mir schon so viel Liebes von Ihnen erzählt. Wenn wir erst eine eigene Wohnung haben, dann müssen Sie uns unbedingt einmal besuchen kommen!“

Charlie wurde richtig verlegen bei ihren Worten und kratzte sich am Kopf. „Na, wenn Sie meinen ... aber jetzt sollten Sie erst mal eine ordentliche Tasse Kaffee trinken, damit Ihnen warm wird. Und Plätzchen hab' ich sogar auch, die haben die Kinder vom Waisenhaus mir letzte Woche vorbeigebracht!“

Charlie genoss Kendras munteres Geplauder und fand, dass Tommy Joe sich da wirklich in ein reizendes Mädchen verliebt hatte. „Grauer Falke und Mary Lou haben ihr Baby bekommen“, berichtete sie gerade. „Es kam zwei Tage vor unserer Abreise, und ich war so froh, dass ich es noch sehen konnte. Es ist ein Mädchen und heißt Lacy. Lacy Weiße Feder nach ihren beiden Großmüttern. Sie ist so ein niedliches Baby!“

Charlie fand es richtig schade, dass die beiden sich schon bald auf den Weg in die Stadt machten. Aber Kendra wollte Schwester Alice nicht zu lange warten lassen, und gegen einen Spaziergang ganz allein mit Tommy Joe hatte sie offensichtlich auch nichts einzuwenden – trotz der langen Reise, die sie hinter sich hatte. „Vielen Dank für den Kaffee, Charlie! Wir sehen uns hoffentlich bald einmal wieder! Spätestens zu unserer Hochzeit!“ Ihre schmale Hand verschwand komplett in seiner schwieligen Pranke. Sie lachte fröhlich, als sie es bemerkte, und Charlie stimmte mit ein. Er schaute den beiden nach, wie sie kurz darauf Arm in Arm davonstapften.

„Hab' ja nie was vom Heiraten gehalten“, brummte er vor sich hin. „Aber bei so einem netten Mädel würde ich meine Meinung glatt noch ändern.“
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Kapitel 22
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Tommy Joe (Calgary, 6 Monate später)

„Mom? Gibt es noch was zu essen? Ich verhungere gleich!“ Tommy Joe betrat das Esszimmer im Haus seiner Eltern und warf von dort einen Blick in die Küche, wo seine Mutter und ihre Schwägerin Evelyn mit Kuchenbacken beschäftigt waren. Er angelte sich eine Nussecke aus einer Dose und aß sie mit zwei Bissen auf.

„Im Kühlschrank ist noch ein Rest Gemüsesuppe von gestern. Wolltest du nicht in der Kantine essen?“ Seine Mutter stellte ein Backblech zum Auskühlen auf den Herd und warf ihm einen fragenden Blick zu.

„Eigentlich ja, aber ich bin zu spät gekommen. Wir hatten ausgerechnet heute einen absolut turbulenten Tag in der Klinik.“ Tommy Joe holte den Topf mit der Suppe aus dem Kühlschrank, schob das Backblech etwas zur Seite und stellte ihn auf den Herd. 

„Wie lange hast du jetzt frei?“, erkundigte sich Evelyn.

„Zwei Wochen. Ich glaube, ich habe es zum großen Teil der Oberschwester zu verdanken, dass ich überhaupt Urlaub nehmen darf. Im Gegensatz zu ihrer Kollegin in Toronto scheint sie mich zu mögen.“

„Du willst schließlich heiraten“, meinte seine Mutter. „Das ist ja auch etwas Besonderes. Sag mal, was machst du da eigentlich?“

„Ich teste, ob eure Nussecken hochzeitstauglich sind!“ Tommy Joe grinste und ließ das zweite Stück Gebäck in seinem Mund verschwinden.

„Raus mit dir! Nimm dir einen Teller mit und setz dich an den Tisch. Ich bringe dir die Suppe gleich. Das fehlte noch, dass du unseren Kuchen aufisst, bevor der große Tag da ist.“

Tommy Joe trat den Rückzug aus der Küche an, und als seine Mutter ein paar Minuten später mit der Suppe kam, setzten sie und Evelyn sich zu ihm an den Tisch. Sie sprachen über die Vorbereitungen, die noch getroffen werden mussten. „Ist mit deinem Anzug alles in Ordnung, Tommy Joe?“, erkundigte sich seine Mutter.

„Ja, ist es. Obwohl ich ernsthaft überlege, die Kleiderordnung für den Bräutigam zu reformieren.“

„Und wie soll diese ... Reform aussehen?“ Evelyn schaute ihn skeptisch an.

„Keine Krawatte oder Fliege. Einfach ein offener Hemdkragen.“

„Tommy Joe!“ Der Ausruf beider Frauen klang so entsetzt, dass Tommy Joe beschwichtigend eine Hand hob. „Schon gut, es war ja bloß eine Idee von mir.“ 

Cathrine Kendrick schüttelte den Kopf. „Einen Tag lang wirst du es aushalten. Das gehört sich nun einmal so!“

„Und außerdem mag Kendra es, wenn du eine Krawatte trägst“, ergänzte Evelyn.

Tommy Joe seufzte. „Ja, leider. Ich schätze, das ist der ausschlaggebende Punkt, der mich von meiner Reform absehen lässt.“

„Zum Glück!“ Seine Mutter erhob sich. „Wir sollten weitermachen, Evelyn, sonst werden wir heute nicht fertig. Wolltest du nicht zum Frisör, Tommy Joe?“

Tommy Joe warf einen Blick auf die Uhr und stand hastig auf. „Stimmt, das wollte ich! Danke für das Essen, Mom! Heute Abend bin ich nicht hier, ich fahre noch zur Farm 'raus. Sag Dad, dass ich den Wagen genommen habe, ja?“

Er verschwand aus dem Zimmer. Die beiden Frauen wechselten einen Blick und lachten.

„Gut, dass es in zwei Tagen so weit ist! Dann kehrt hier wieder Ruhe ein.“

„Du wirst ihn vermissen.“

Auf Cathrine Kendricks Gesicht trat ein wehmütiger Ausdruck. „Ja, das werde ich. Ich werde ihn sehr vermissen. Aber glücklicherweise bleibt er dieses Mal in der Nähe.“

Kendra 

Kendra klebte die letzte rosa Schleife auf ein weißes Tischkärtchen und schaute ihr Werk befriedigt an. „Das wäre geschafft! Danke für deine Hilfe, Pen!“

„Das habe ich gerne gemacht, Kendra!“ Ihre Freundin lächelte. „Diese Bastelarbeit war eine nette Abwechslung. Aber jetzt sollte ich nach Hause zurückkehren und nachsehen, was meine unternehmungslustigen Söhne in der Zwischenzeit angestellt haben.“ Penelope Jones erhob sich, und Kendra begleitete ihre Freundin nach draußen. 

„Wird Isabella zu eurer Hochzeit kommen?“

„Ja, sie hat zugesagt. Darüber bin ich sehr froh. Sie ist mir in den ersten Wochen komplett aus dem Weg gegangen, und als sie sich dann doch mit mir getroffen hat, war es ... irgendwie anders als sonst. Sie war munter und lustig, aber es war nicht so wie früher. Manchmal hatte ich den Eindruck, sie spielt mir die gute Laune nur vor.“

„So richtig glücklich kann sie ja auch nicht sein. Wir müssen weiter für sie beten, Kendra.“

„Das werden wir. Tommy Joe und ich tun es auch gemeinsam.“ Kendra begleitete ihre Freundin über den Hof und kehrte dann ins Haus zurück. Sie verstaute die Tischkärtchen behutsam in einem Korb. In ihrem Zimmer stellte sie ihn ab und trat ans Fenster. Die Sonne stand bereits im Westen und tauchte die Wiesen und den kleinen Kiefernwald in ein sanftes, orangefarbenes Licht. Übermorgen ist es so weit! Übermorgen heirate ich Tommy Joe! Sie spürte das inzwischen vertraute Kribbeln in ihrem Magen und berührte mit einem Finger den schmalen Goldreif an ihrer linken Hand. In den letzten Monaten hatte sie abwechselnd in Calgary bei ihrer Tante Julie und hier bei ihren Eltern auf der Farm gewohnt. Bei ihrer Tante hatte sie sich das Zimmer mit ihrer jüngsten Schwester geteilt, die ihr Examen als Lehrerin abgelegt hatte und eine Stelle in Calgary bekommen hatte.

Gemeinsam mit Tommy Joe war sie auf Wohnungssuche gegangen und hatte Einkäufe für ihr zukünftiges Heim getätigt. Sie hatten Ringe ausgesucht und Pläne geschmiedet. Am liebsten hätten sie schon im Juni geheiratet, aber da Tommy Joe erst im Mai seine neue Arbeitsstelle angetreten hatte, durfte er noch keinen Urlaub nehmen. Kendra hatte die Zeit genutzt und ihre Schwester Patricia Ann und ihren jüngeren Bruder John besucht. Beide waren verheiratet und hatten eigene Familien. 

Ihr Ring funkelte, als die Abendsonne darauf fiel. Kendra lächelte. Tommy Joe hatte versprochen, heute Abend noch einmal vorbeizukommen. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, nahm einen der beschriebenen Bögen Papier, die dort lagen, und las den Text noch einmal durch. Dann nahm sie ein neues Blatt und begann zu schreiben:
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Sie faltete sämtliche Blätter und stapelte sie sorgfältig übereinander. Es wäre besser gewesen, wenn sie ein Heft genommen hätte, aber sie hatte in Blackbird Hill keins zur Verfügung gehabt. Deshalb hatte sie die Bögen nummeriert. Sie band eine Samtschleife darum und verzierte sie mit einer getrockneten Rosenblüte. 

Als ein Auto im Hof hielt, spürte sie, wie ihr Herz zu klopfen begann. Sie schaute rasch in den Spiegel und verließ dann ihr Zimmer. Ich komme, mein Liebster! Sie musste selbst über ihre hochtrabend klingende Formulierung lachen und lief eilig die Treppe hinunter.

Lahmendes Reh (Zwei Tage später)

Sonnenlicht fiel durch die Fenster der schlichten Holzkirche in Calgary. Weiße Schleifen schmückten das Ende jeder Bank, und auf einem Tisch am Kopfende des Raums stand ein Tisch mit einem üppigen Strauß Rosen in den Farben Creme, Hellgelb und Rosa. Menschen saßen dichtgedrängt auf den Holzbänken und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Lahmendes Reh strich über ihr weiches Kleid aus Rehleder. Die weißen Leute waren auch alle festlich gekleidet. Dieses Kleid war ihr schönstes, und sie hatte es extra für Kinnuks Hochzeit genäht. Es passte zu ihr, und sie trug es mit Stolz. Lahmendes Reh hatte aufregende Tage hinter sich. Zuerst die Reise durch die Wildnis, zusammen mit Schwester Alice, Kimi, Grauer Falke, Mary Lou und dem Baby. Dann die Zugfahrt von Edmonton nach Calgary. Lahmendes Reh war vor Schreck erstarrt, als sie das riesige Feuerross gesehen hatte, das sie bisher nur aus Erzählungen kannte. Sich hineinzusetzen hatte sie große Überwindung gekostet, und von der Geschwindigkeit war ihr zuerst beinahe schwindelig geworden. Erst als sie merkte, dass nichts Furchterregendes passierte und alle anderen Leute entspannt auf ihren Plätzen saßen, hatte sie angefangen, die Fahrt zu genießen.

Kimi stupste sie an und riss sie aus ihren Gedanken: „Da kommen Dr. Tommy Joes Eltern!“, flüsterte sie. „Emma hat mir gesagt, dass sie es sind.“

Kimi und sie wohnten zurzeit bei Doc Gilbert, und ihre kleine Begleiterin hatte mit dessen Tochter bereits Freundschaft geschlossen. Lahmendes Reh schaute auf das Ehepaar, das vorne in der ersten Reihe Platz nahm. Die beiden schienen ungefähr in ihrem Alter zu sein. Sie nickte befriedigt. Ja, so hatte sie sich die beiden vorgestellt. Menschen, die gütig waren, hatten oft einen besonderen Ausdruck in den Augen. Es waren gute Leute, die ihren Kinnuk adoptiert hatten.

„Emma winkt! Ich muss gehen, Lahmendes Reh!“ Kimi flüsterte es und huschte davon. Lahmendes Reh war dankbar, dass Mary Lou mit ihrer kleinen Tochter auf der anderen Seite neben ihr saß. Mary Lou beherrschte den Dialekt der Cree-Indianer mittlerweile schon recht gut. 

An einem Instrument, das Klavier genannt wurde, saß ein junger Mann mit dunklem Haar und spielte wunderschöne, leise Musik. Die meisten Leute schienen nicht darauf zu achten, aber Lahmendes Reh hätte ihm stundenlang zuhören können. Ihr Blick wanderte zu Kinnuk, der groß und schlank neben dem Tisch mit dem Rosenstrauß stand. Er trug einen dunklen Anzug, ein blütenweißes Hemd und ein hellgraues Band um den Hals. Alle Männer trugen so ein Band, und Kimi hatte gesagt, dass es Krawatte genannt wurde. Lahmendes Reh war stolz auf Kinnuk. Sie mochte sein dichtes, dunkelbraunes Haar und seine blauen Augen. Klar und leuchtend waren seine Augen, wie die Seen in ihrer Heimat. Neben Kinnuk stand Grauer Falke. Er war nach Art der weißen Männer gekleidet und würde heute Kinnuks Trauzeuge sein. Die Musik hörte auf, und der junge Mann am Klavier erhob sich. Eine Frau mit silberblondem Haar nahm seinen Platz ein. Dem Alter nach konnte sie seine Mutter sein. Der junge Mann rückte seine Krawatte zurecht und schritt dann ebenfalls nach vorne, wo er sich neben Grauer Falke stellte.

Wieder setzte Musik ein. Dieses Mal klang das Klavier noch feierlicher. Die Gespräche verstummten, und alle Leute erhoben sich von ihren Plätzen. Lahmendes Reh tat es ihnen gleich. Sie schaute zu Kinnuk und sah, wie er schluckte. Als sie zum Eingang blickte, wusste sie, warum. Kendra betrat die Kirche, und sie sah wunderschön aus. Sie schritt am Arm eines bärtigen Mannes den Gang entlang und trug ein schimmerndes, weißes Kleid, das an der Taille mit winzigen Blüten bestickt war. Ein kleiner Junge und ein Mädchen gingen vor ihr her und streuten Blütenblätter auf den Boden. Auf ihrem braunen Haar trug sie etwas Zartes, Weißes, lang Herabwallendes, das von Emma und Kimi getragen wurde. In der Hand hielt sie einen Strauß rosa Rosen. Noch schöner als ihr Aussehen war das Leuchten auf ihrem Gesicht. Lahmendes Reh spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.

Die Musik schwoll an, während Kendra und ihr Vater weiter nach vorne schritten. Dann wurde sie leiser und verstummte. Die Leute setzten sich, und ein Mann in dunkelgrauem Anzug, den Lahmendes Reh bisher nicht bemerkt hatte, stand jetzt vorne vor dem Tisch mit den Rosen. Er stellte eine Frage, die Lahmendes Reh nicht verstand, die aber von Kendras Vater beantwortet wurde. Kendra ließ daraufhin den Arm ihres Vaters los und nahm ihren Platz neben Kinnuk ein. Die beiden wechselten einen Blick, der Lahmendes Reh schon wieder die Tränen in die Augen trieb. Kimi und Emma huschten auf Zehenspitzen heran und teilten sich den freien Platz neben ihr. 

Der Mann im dunkelgrauen Anzug begann zu sprechen. Kimi lauschte und flüsterte ihr zu: „Er sagt lauter Sachen über das Verheiratetsein.“ Dann nahm der Mann eine Bibel, schlug sie auf und las etwas daraus vor. Lahmendes Reh hätte zu gerne gewusst, was es war. Sie würde Mary Lou später danach fragen. Der Mann klappte die Bibel wieder zu und legte sie zurück auf den Tisch. In der Kirche war es still. Nur das Baby auf Mary Lous Schoß gluckste ab und zu leise vor sich hin. Der Mann stellte Kinnuk eine Frage, die dieser mit einem etwas heiseren, aber gut hörbaren „Ja!“ beantwortete. Dann stellte er Kendra eine Frage. Lahmendes Reh spürte, wie Kimis Hand ihre eigene umklammerte. Sie sah, wie die Lippen beider Mädchen Kendras „Ja“ lautlos mitformten. 

Jetzt erst entdeckte Lahmendes Reh das kleine, dunkelrote Kissen, auf dem zwei Ringe lagen. Es war halb hinter dem Rosenstrauß auf dem Tisch verborgen gewesen. Kinnuk und Kendra steckten einander die Ringe an, und dann ... beugte sich Kinnuk leicht zu Kendra hinunter und küsste sie. Lahmendes Reh tastete nach ihrem Taschentuch. Warum kamen ihr heute nur dauernd die Tränen? 


[image: ]



Später stand sie auf dem Hof vor der Kirche und beobachtete das bunte Treiben, das um sie herum herrschte. Die Sonne schien, und ein leichter Wind machte die Wärme angenehm. Kinnuk und Kendra schüttelten unzählige Hände, nahmen Geschenke und Umarmungen entgegen. Ein Mann, der einen schwarzen Apparat bei sich hatte, stellte sich vor die beiden und machte etwas, das „Foto“ genannt wurde, wie Kimi ihr erklärte. Der Apparat klickte. Es gab Fotos nur von den beiden, dann mit ihren Eltern. Jetzt schaute Kinnuk zu ihr hinüber und winkte sie heran. Mit klopfendem Herzen kam sie näher.

„Du gehörst dazu, Lahmendes Reh“, sagte er im Dialekt der Cree-Indianer. „Komm mit auf das Foto!“ Schüchtern stellte sich Lahmendes Reh neben seine Mutter, und da alle lächelten, tat sie es auch. Wieder klickte es in dem schwarzen Kasten. Kinnuk sagte etwas auf Englisch, und die anderen Leute gingen weg. Dann legte er einen Arm um sie, und der Mann machte ein Foto nur von ihm und ihr. „Ein Foto ist ein Bild, das man sich später ansehen kann“, erklärte Kinnuk ihr. „So ähnlich wie das Bild auf der Postkarte vom guten Hirten. Wenn die Fotos fertig sind, werde ich zusehen, dass du eins bekommst.“

Kendra trat wieder zu ihnen. Lahmendes Reh lächelte. „Ich wünsche euch Glück zu eurer Hochzeit“, sagte sie schlicht.

„Vielen Dank, Lahmendes Reh! Wir sind so froh, dass du heute hier sein kannst!“ Kendra schaute sie so liebevoll an, dass sie schlucken musste.

„Ich bin auch froh, dass ich hier bin. Ich sehe viel Neues, aber es gefällt mir.“

Andere Leute kamen, um zu gratulieren, und Lahmendes Reh trat zur Seite. Um sie herum herrschte munteres Stimmengewirr. Männer und Frauen unterhielten sich in kleineren Gruppen, Kinder spielten Fangen und warfen zwischendurch neugierige Blicke zu dem Tisch hinüber, auf dem das Essen aufgebaut wurde. Lahmendes Reh staunte, als sie die Köstlichkeiten erblickte, die dort aufgebaut wurden. Auf einer Wiese neben der Kirche standen lange Tische mit Holzbänken davor. An jedem Platz stand ein kleines weißes Kärtchen mit einer rosa Schleife, auf dem der Name dessen stand, der dort sitzen sollte. Mary Lou erklärte es ihr, und Lahmendes Reh schüttelte den Kopf. Auf was für Ideen die weißen Leute kamen! In Black Valley würde es niemandem einfallen, Tischkarten zu basteln.

Später gab es noch viel mehr, worüber sie staunen konnte: Ein Chor trat auf und sang Lieder. Es klang wunderschön. Eine Melodie erkannte sie aus dem Gottesdienst wieder, die anderen waren ihr fremd. Dann kamen Kinder, überreichten ein Geschenk und sangen ebenfalls ein Lied. Da das Wetter so schön war, spielte sich alles im Freien ab. Eine junge Frau las etwas vor, das „Gedicht“ genannt wurde, wie Kimi ihr erklärte. Und dann trat Doc Gilbert vor. In der Hand hielt er das Schatzbuch. Grauer Falke und Mary Lou traten zu ihr, und Grauer Falke übersetzte ihr leise, was der Doktor sagte. „Er liest Bibelverse vor, in denen es um die Ehe geht. Dort steht, dass der Mann die Führung übernehmen soll, und dass er seine Frau lieben soll. Und zwar soll er sie so lieben, wie der Jesus-Hirte seine Gemeinde liebt. Das ist manchmal schwer, sagt er, aber Jesus will den Männern dabei helfen. Die Frauen sollen ihre Männer ebenfalls lieben und ihnen untergeordnet sein. Auch das ist manchmal schwer für sie, und deshalb will der Herr Jesus den Frauen helfen, es zu tun.“ 

Lahmendes Reh lauschte aufmerksam auf das, was Grauer Falke ihr übersetzte. Ein wehmütiger Zug legte sich auf ihr Gesicht. Wenn Kreisender Adler und sie nach den Worten des Schatzbuchs gelebt hätten, dann wäre ihre Ehe bestimmt glücklicher geworden.

Aus dem Inneren der Kirche ertönte plötzlich Musik. Lahmendes Reh ging hinein. Die Frau mit den silberblonden Haaren saß am Klavier, und ihr Mann spielte auf der Geige. Der Raum füllte sich schnell bei den schönen Melodien, die erklangen. Lahmendes Reh blieb weiter hinten im Raum stehen, lehnte sich an die Wand und versuchte, die vielen, neuen Eindrücke in ihrem Herzen zu sammeln. Sie wollte Lächelnde Sonne davon erzählen. Und Loni, ihrer neuen Freundin in Blackbird Hill. Kinnuk und Grauer Falke hatten gestern mit ihr gesprochen und ihr vorgeschlagen, in Zukunft nur den Sommer in ihrer Hütte in Black Valley zu verbringen und den harten, kalten Winter über in der Missionsstation in Blackbird Hill zu wohnen. Dort konnte sie der Köchin zur Hand gehen und den Mädchen das Teppichknüpfen beibringen. Lahmendes Reh fand, dass es ein guter Vorschlag war und hatte gerne eingewilligt. Sie schaute zu Kinnuk hinüber, der einen Arm um Kendras Schulter gelegt hatte und zusammen mit ihr dem Konzert lauschte. Ein bisschen war er auch ihr Sohn. Lahmendes Reh lächelte. Es war ein schönes Gefühl, einen Sohn zu haben.

Kendra

Applaus brandete auf. Das Konzert der Ashfords war beendet, und beide verbeugten sich lächelnd vor den Zuhörern. Kendra wurde in diesem Moment von ihrer Schwiegermutter angesprochen, deshalb stand nur Tommy Joe auf, um sich bei den Ashfords zu bedanken. Als er sich wieder neben sie setzte, erschien Steven an ihrem Platz.

„Tommy Joe? Unser Auftritt ist der nächste. Bist du bereit?“

„Ja, sicher.“ Tommy Joe warf ihr ein Lächeln zu und erhob sich. Er wollte gerade losgehen, als Steven ihn aufhielt. „Du solltest deine Hemdsärmel herunterrollen und dein Jackett anziehen.“

„Aber es ist doch wer weiß wie heiß hier drinnen!“

„Das gehört zu einem großen Auftritt nun mal dazu.“ Steven ließ sich von dem Protest seines Freundes nicht beeindrucken und schritt auf das Klavier zu. Kendra fing Tommy Joes verzweifelten Blick auf und musste lachen.

„Was habt ihr denn vor?“, erkundigte sie sich. 

„Wird nicht verraten!“ Ihr frischgebackener Ehemann schloss seine Manschettenknöpfe und zog sein Jackett über. „Lass dich überraschen!“ Er zwinkerte ihr zu und folgte seinem Freund. Steven nahm auf dem Klavierhocker Platz, und Kendra sah, wie Tommy Joe sich auf die Erde hockte und seinen Geigenkasten öffnete. Tommy Joe wird Geige spielen? Sie spürte plötzlich ihr Herz klopfen. Sie liebte es, wenn er spielte. Tommy Joe stimmte das Instrument, sagte etwas zu Steven und trat dann vor die Zuhörer.

„Steven und ich werden jetzt gleich einige Lieder spielen, die ihr wahrscheinlich fast alle kennt. Trotzdem sind es besondere Lieder für mich, weil ich sie mit Menschen in Verbindung bringe, die mir sehr viel bedeuten. Wie ihr wisst, habe ich meine leiblichen Eltern nie kennengelernt. Andere Leute haben sich um mich gekümmert und dafür gesorgt, dass ich trotzdem einen guten Start ins Leben hatte, und haben mich vor allen Dingen mit der Bibel und dem Herrn Jesus vertraut gemacht.“ Er hielt die Geige mit der rechten Hand und wechselte jetzt zur linken. „Ich spiele diese Lieder in Erinnerung an Grandma Betsy. Ich spiele sie für euch, Mom und Dad, die ihr mich in eure Familie aufgenommen habt und mir die Eltern ersetzt hast. Dafür bin ich euch unglaublich dankbar. Ich spiele diese Lieder auch für Lahmendes Reh, die für mich gesorgt hat, als ich noch ein Baby war. Ich spiele sie für Charlie, der immer ein offenes Ohr und ein offenes Haus für mich hatte.“

Tommy Joe unterbrach sich und suchte ihren Blick. „Ein Lied spiele ich nur für dich, Kendra.“ Er lächelte sein schönes, offenes Lächeln, und Kendra spürte, wie ihr Herzschlag sich wieder beschleunigte. „Du bist jetzt meine Frau, und ich fühle mich durch dich in meinem Leben ... gesegnet.“ Er räusperte sich. „Das letzte Lied spielen wir zur Ehre Gottes. Es soll ein Danklied sein für ihn und seinen Sohn, den Herrn Jesus, der als der gute Hirte unser Leben führt. Es wäre schön, wenn ihr später alle in das Lied einstimmen würdet.“

Er setzte seine Geige ans Kinn, und Kendra sah, dass seine Hand leicht zitterte. Sie lächelte ihm ermutigend zu. Im Raum herrschte feierliche Stille. 

Zart und weich schwebten die ersten Töne durch den Raum. Es war die Melodie eines schlichten indianischen Wiegenlieds. Tommy Joe wird sich nicht daran erinnern können, aber Lahmendes Reh wird ihm diese Melodie oft vorgesummt haben. Und mich hat er an diesem Lied im Waisenhaus in Calgary wiedererkannt. Sie schloss die Augen und rief sich die Szene noch einmal ins Gedächtnis. Dann schaute sie zu Lahmendes Reh hinüber. Der Blick der Indianerin hing an Tommy Joe. 

Jetzt kam ein Zwischenspiel, mit dem Steven zum nächsten Lied überleitete. Es war eine fröhliche, eingängige Melodie, die Mr. McGregor in Beaver Lake oft auf seiner Fiedel gespielt hatte. Dann ertönte Grandma Betsys Lieblingslied: 

Trust and obey. 

Kendra sah, wie ihre Schwiegermutter sich mit dem Taschentuch die Tränen von den Wangen tupfte. Dieses Lied hatte sie auch oft mit Tommy Joe gespielt. Es folgten weitere christliche Lieder, die sie gemeinsam im Gottesdienst und in der Jugendstunde gesungen hatten. 

Tommy Joe schaute zu ihr herüber. Kendra setzte sich aufrecht hin und hörte gespannt zu. Weich und doch klar ertönte jetzt eine Melodie, die Kendra erst in ihrer Verlobungszeit kennengelernt hatte: „Ich liebe dich, so, wie du mich“ von dem deutschen Komponisten Ludwig van Beethoven. Die perlenden Klänge der Klavierbegleitung mischten sich mit der zarten Melodie, die Tommy Joe seiner Geige entlockte. Seine Finger griffen die Saiten fast zärtlich. Das leichte Vibrato gab der Musik eine Tiefe, die die Zuhörer in ihren Bann zog. Es klang, als würde die Geige den Part des Sängers übernehmen. Tränen traten in Kendras Augen. Ergriffen war das richtige Wort, um die Art zu beschreiben, mit der sie dem Klang der Violine lauschte. Als die Geige schwieg, war es still in der Kirche. Kendra erhob sich. Sie schritt auf Tommy Joe zu, und einen Moment lang gab es nur sie beide. 

Als sie zu ihrem Platz zurückkehrte, blinzelte sie die Tränen fort und fühlte den liebevollen Blick ihrer Mutter auf sich ruhen.

Das Klavier setzte zum letzten Lied an. Tommy Joes Geige stimmte ein: „Praise to the Lord, the Almighty, the King of creation.“ Unwillkürlich erhoben sich alle Anwesenden im Raum. 

„Praise to the Lord, the Almighty, the King of creation!
O my soul, praise him, for he is your health and salvation!“

Mächtig und voll erklang der alte Choral. Tommy Joe legte nach der ersten Strophe seine Geige ab und ging zu ihr. Er stellte sich neben sie und stimmte in den Gesang ein. Sie konnte sehen, dass sein Haar und sein Kragen im Nacken feucht waren. Er umfasste ihre Hand mit seiner und drückte sie sanft. Kendra lächelte. Freude und Zuversicht erfüllten ihr Herz. Vor ihnen lag ein unbekannter Weg. Aber an der Hand des Hirten würde es ein guter Weg werden.
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Epilog

Sara Ashford zog ihre Nachttischschublade auf und holte einen zerknitterten Zettel daraus hervor. Liebevoll betrachtete sie ihn. 
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Sie glättete das Papier und schob den Zettel in ihre Bibel. Ich hoffe, ich werde deinen Anforderungen gerecht, Bobby. Bei Punkt vier bin ich mir nicht so sicher. Lächelnd klappte sie die Bibel zu. Es klingelte an der Haustür. Sie hörte, wie Mrs. Burns öffnete. Kurz darauf erklang Roberts Stimme, die ihr inzwischen so vertraut war. Auch Bobbys helle Jungenstimme hörte sie. Sara stand auf. Seit drei Tagen war sie Robert Turners Braut. Ihre Eltern hatten Robert in den vergangenen Monaten kennengelernt und waren mit ihrer Verbindung einverstanden. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass es Wirklichkeit ist, Herr Jesus! Robert und ich haben einen sehr unterschiedlichen Hintergrund, und deshalb wird es nicht immer einfach sein. Aber wir kennen dich, den guten Hirten. Wir vertrauen dir. Sie warf einen kurzen Blick in den Spiegel, strich ihre Bluse glatt und öffnete ihre Zimmertür. Dann lief sie die Treppe hinunter. Robert und Bobby erwarteten sie bereits. Ein warmes braunes und ein vergnügtes graues Augenpaar schauten ihr freudig entgegen.
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Todd verlangte, dass ich nicht Langer nur
als Kellnerin arbeiten sollte, Mir dammerte
allmahlich, dass er meine Leichtqlaubigkeit
ausgenutzt hatte, um mich jebzb fir seine
sLwecke" zu gebrauchen. Ich erspare dir
die Einzelheiten, Henry, aber mein Leben
war vol nun an furchibar, Todd Liebte
mich i Wirklichieit kein bisschen. Die
einzigen Lichtblicke bildeten die Briefe
vo Mrs, Gray. Sie schien meinen Jungen
Lieb gewonnen zu haben, Ich vermisste ithn
furchtbar, aber ich war gleichzeitiq froh,
dass er qut versorgk war. In der Umgebung,
in der ich mich befand, sollke kein Kind
gros werden, Einmal schickte ich Mrs. Gray
etwas Geld und bat sie, mir ein Folo zu
schicken, Ich hatte meinen Sohn tibrigens
Robert genannt - hach unserem Vaker, Doch
ich nannte thn von Anfang an Bobby,
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Ich hatte so viel Geld zuriickgelegt, dass
ich zumindest fiir zwei Monate meine Micte
bezahlen konnte und das Allerndtigste
zum Leben kaufen konnte. Als die Wehen
einsetzten, schaffte ich es gerade noch,
meine Nachbarin zu holen, Ich weis nicht,
was ich ohne Mrs. Gray gemacht hatte, Ich
kannte sie nicht sonderlich qut, aber sie
stand mir bei, und nach einigen Stunden
kam mein kleiner Junge auf die Welk, Ich
sah sofork, dass er Jim dhnelke, und das
besiegelte in gewisser Form sein Schicksal.
Der kleine Kerl war vollig schuldlos an
meiner Misere, aber ich konnte thin einfach
nicht so Lieben, wie ich mein kleines,
sitBes Madchen geliebt hatte, Ich wollte
Jim vergessen, aber mein Baby wiirde mich
immer an thn erinnern,

Mrs. Gray unterstitzte mich auch noch

in den nachsten Wochen, Als ich Langsam
wieder kraftiger wurde, suchte ich Arbeit. Es
war duderst schwieriq, eine Stelle zu finden,
und in meiner Verzweiflung unterschrieb
ich schlieslich einen Vertrag bei einem
Saloonbesitzer, Ich sollke dort als Kellnerin
arbeiten, Einige Monate Llang Lief es qub, Ich
verdiente so viel, dass es gerade eben zum
Leben reichte, Mrs. Gray kitmmerte sich um
das Baby, wikrend ich arbeitete. Ich hatte
nie den Eindruck, dass sie den Kleinen
besonders geri hatte, aber sie versorgte thi,
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Mrs, Gray schickte mir das Foto, Es zeigte
einen mittlerweile vierjahrigen Jungen mit
ernstem Gesicht und eine Lachelnde Mrs.
Gray. Von da an schrieb sie seltener, und
irgendwanin kam tiberhaupt keine Post
mehr von thr, Ich sorgte mich schrecklich,
schlieflich war Bobby alles, was ich hatte.
Ich unternahm einen Fluchtversuch, doch
Todd schien iiberall Konkakte zu haben.,
Ich wurde entdeckt und zuriickgebracht,
Sogar als mein Vertraq auslief, Lies er
mich nicht gehen. Als er jedoch erfuhr,
dass ich krank war, konnte er mich gar
nicht schnell genug Loswerden. Ich fand
el Zimamer in der Patterson-Street und
hielt mich mit Noharbeiten tiber Wasser.

Ich wollke nichts Lieber, als nach Toronto
reisen, um nach Bobby zu sehen, aber mein
Gesundheitszustand lies es nicht zu.
AuBerdem schamte ich mich schrecklich, In
dieser Zeil las ich ein Plakat, auf dem zu
einem Evangelisationsvortrag eingeladen
wurde., Ich nahm alle meine Krafk zusammen
und ging hin, Ich sas in der lebzten Reihe
und saugte die Worte des Missionars auf
wie ein brockener Schwanmm, Den Rest welsk
du. Aus einer beschmutzten, sindigen Frau
wurde ein Schaf des quten Hirten,

Meine Sehnsucht nach Bobby wuchs, Mir
wurde lklar, dass es furchtbar gewesen war,
thn nicht so zu Lieben, wie ecine Multer es
normalerweise tuk - nur aus dem Grund,
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Ich fange da an, wo unser Kontakt
aufgehsrt hat, Henry: Nach dem Tod

meines sifen, kleinen Madchens, Ich war so
unglaublich wittend auf dich, nannte dich
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meines Lebens loszuwerden, das war fir
mich die beste Nachricht seit Langem. Ich
habe Jesus Christus meine Simden bekannt,
und er hat mir vergeben, weil er am Kreuz
dafiir mit seinem Leben bezahlk hat. Ich
habe mich in seine Arme geworfen und
Lasse mich - wahrscheinlich ganz bald -
von thm hach Hause in den Himmel Eragen.
Denn ich bin krank, Henry, und ich weis,
dass ich nicht mehr lange zu leben habe.
Deshalb musste ich auch zuerst diesen
Brief schreiben. Ich musste dir von meiner
Begeghuhg mit dem quten Hirten berichten
und habe die dringende Bitte an dich:
Wenn du es noch nicht bisk, dann werde
auch ein Schaf seiner Herde! Du bist ein
viel besserer Mensch als ich, und Erokzdem
brauchst du den Herr Jesus als Retter, Es
war meine Schuld, dass wir uns aus den
Augei verloren haben, und das tut mir
unendlich leid. Jetzt winsche ich mir so
sehr, dich spater im Himmel wiederzusehen,
In Liebe,

deine Schwester Abby

PS: Bitte gehdre nicht zu den
neuhundineunziq Gerechten in der
Geschichte, die meinen, die Bube nichk
notig zu haben.
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Eme Frau fur Robert
- daf nich Wie Miss Blakely ausehn
- kem Ring am Fmger
- nus nett und lustich sem
- nus i die Xirche gehen und an ot glauben
- us kachen kannen
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weil er Jim dhnlich sah, Ich bereute zukiefst,
dass ich mich Jim gegeniiber so schlecht
verhalken hatte, Aber ich kann es nicht
mehr qubmachen und beide nicht mehr um
Verzeihuing bitten, Alles, was ich tun kann;
isk, dir diesen Brief zu schreiben und dich
zu bitten, nach meinem Jungen zu suchen,
Ich bete dafir, dass auch er ein Schifchen
des quten Hirten wird,

Im dritten Umschlag findest du seine
Geburtsurkunde, das besagte Foto und die
Adresse von Mrs. Gray, Auferdem Jims und
meine Heirabsurkunde. Ich werde meiner
Nachbarin Mrs, Gibson eine Schachtel mik
den Briefen und dem Baren, den du mir als
Kind geschenkt hast, geben. Bobby soll ihn
belkommen. Mir geht es sehr, sehr schlecht.
Hoffentlich stimmt die Adresse, die ich von
dir noch im Kopf habe. Mrs. Gibson soll dir
erst schreiben, wenn ich nicht mehr lebe, Du
bist so ein quter Mensch und sollst mich
nicht .. so sehen,

In Liebe,
deine Schwester Abigail Clifton

PS: BITTE such’ meinen kleinen Bobby!! Bitte
sei qub zu thm, Wenn du meinst, dass er es
verstehen kann, erzahle ihm die Wahrheit
iiber mich so schonend wie moglich.

Was gabe ich darum, thin noch einmal zu
umarmen,
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& zueiner Geburtstags-Hundeschlittentour (
¥ nach Beaver Lake. Wir starten morgen direkt \?
¥ nach dem Friihstiick und sind vorraussichtlich 3
£ zum Abendessen wieder zur(ick. -_f
Bitte warm anziehen! E

FUr Proviant sorgt Miss Lorne. 4

Alles Liebe, ;
Tommy Joe 3
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PS: Ich habe mit Coopers gesprochen. Du hast morgen frei!
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Eme Frau fir Robert
- daf nich wie Miss Blakely ausehn
- kem Ring am Finger
- Mus nett und lustich sem
- nus m die Xirche gehen und an ot glauben
- Mus kachen kannen
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Ich packte den Baren ein, den du mir

als Kind geschenkt hattest, Er sollte das
Geburbstagsgeschenlk fir meinen Jungen
seln, Mrs, Gray gab ich Geld fiir eine
Fahrkarte, damit sie mich an seinem
Geburtstag mit thm zusammen besuchen
konnte, Gemeinsam mit Todd sa8 ich bald
darauf im Zug. Wir fukren morgens los. Als
es Spaktnachmittag wurde und wir unser Ziel
immer noch nicht erreicht hatten, wurde ich
skeptisch und fragte nach. Todd druckste
herum und gestand mir schlieslich, dass er
einen falschen Ort genmannt hatle, weil er
furchtete, dass ich sonst nicht mitgekommen
ware, Er wirde den heuen Saloon whicht in
der Nahe vown Toronto, sondern weil weg, in
Edmonton erdffinen. Zuerst war ich wie vor
den Kopf geschlagen. Ich wollte nicht so
weik von zu Hause fort. Aber Todd verstand
es, meine Bedenken zu zerstreuen, Wenn
wir uns eingelebt hatten, wiirden wir eine
wunderschone Hochzeil feiern, Er wiirde
Mrs, Gray eine Fahrikarte schicken, damik
sie den Kleinen zu uns bringen konnte, Ich
glaubte thm, Als wir in Edmonton ankamen,
anderte sich Todds Verhalten jedoch. Er
Lie8 mich kaum aus den Augen. Er nannte
es Besorgnis, aber ich fihlte mich reqelrecht
bewacht, Der heue Salooh war vollig
heruntergekommen, und die Leute, die dort
verkehrten, gefielen mir Gberhaupt nicht.
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Dies ist der letzte Abschnitt melnes Langen Briefs
oaw dich, mein Licber Tonumy Joe! lch wollte thn dir
elgentlich direkt nach meiner Ankunft in Edmon-
ton gebewn, aber dann habe ich mich entschlossen,
Lmmer wetter daran zu schvetben. Elniges habe

ieh dir in der Zwischenzeit schon erzithlt, anderes
nicht. Wenn ieh diesem Schriftstitck einen Namen
geben sollte, dann witrde Leh es ,Gedanken elner
Brout’ nennen. Dleser Brief st mein Hochzeits-
geschenk fir dich. Du sollst thn heute bekommen.
Wenwn ieh aus dem Fenster sehe, dann entoecke ich
elnen dunklen Punkt auf der Strabe, der ziemlich
schnell nither kommt. eh bin sicher, dass du es bist
b Auto deines vaters. (n Zukunft brauche ich div
keinen Brief mehr zu schreiben, weil Leh weln Leben
kowplett mit dir teilen darf. (ch freue mich so sehr
davauf ..l

Flr imumer Ln Liebe,

Deine Kendra
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Sehr geehrter Mr. Miller,

letzte Woche ist Ihre Schwester Abigail Clifton verstorben.
Sie wurde gestern beerdigt, Abby war meine Nachbarin,
und sie hat mir eine Kiste Qegeben, die fiir Sie bestimmt
ist. Ich soll sie auf keinen Fall mit der Post schicken.
Wenn Sie sie haben wollen, kénnen Sie die Kiste bei mir
abholen. Ich wohne in der Patterson-Street 14 in
Edmonton.

|

| Martha Gibson
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sogar einen Morder - und dabei war thr
Tod tberhaupt nicht deine Schuld. Jim hat
es mir sehr viel spater gestanden, Ick bitte
dich also als erstes um Verzeihung fir diese
schlimme und falsche Beschuldiqung. Ich
hoffe, du vergibst mir.

Nachdem Jim mir die Wahrheit erzahlt hatte,
hasste ich thin. Unsere Ehe war nie glicklich
gewesen, aber von diesem Zeitpunkt an
sorqgte ich dafiir, dass sie furchtbar wurde.
Dazu kam, dass ich -nach mehreren
Jahren - wieder ein Kind erwartete. Als ich
von meiner Schwangerschaft wusste, bekam
ich Angst. Angst, dass noch einmal so ein
Ungliick passieren konnte, Mit Jim konnte
und wollke ich nicht daritber reden. Er war
inzwischen dem Alkohol verfallen, und kurz
vor meiner Niederkunft verungliickte er
todlich. Er war bebrunken auf die Schienen
gelaufen und von einer StraBenbahn erfasst
worden, Ich lebte zu der Zeit noch in
Toronto, £5 war eine Gegend, in die du

nie etnen Fus sebzen wiirdest, Henry Nach
Jims Tod stand ich vollig mittellos da.,

Ich weis, dass ich mich an dich und auch
an meine Mutter und unseren Vater hatte
wenden konnen, aber mein Stolz lies es
nicht zu, Ihr hattet mich davor gewarnt, Jim
zu heiraten, Jebzt musste ich sehen, wie ich
zurechtkam. Zu Kreuze kriechen wiirde ich
nicht,
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Eme Frau fur Rabert
- daf nich wWie Miss dlakely ausehn
- kem Rmg an Finger
- nus nett und ustich sem
- mus m die Xirche gehen und an Gat glauben
- nus kachen kannen
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Lieber, Licber Tommy Joe!

Elgentlich wollte ich an wmelnem Manuskript
welterschretben, aber ich denke imer nr an
dich. Deshalb schvetbe ieh dir. teh schrelbe die-
sen Brief n Etappen, solangge, bis ich zu dir
veisen Rann. Vielleleht hilft es mir, die Zeit
ohne dich besser zu ertragen. Heute Morgen
habe ich Psalm 121 gelesen, wnd er hat wich
oetrpstet. Dey Hitker (siaels wivd withrend dei-
ner Reise dureh die wildnis bel dir seln. (ch
hoffe und bete, dass du gut in der Zivilisati-
on ankomumst. Vorhin habe ich eine Zeit lang
einfach nier in das Feuer in meinem klelnen
Ofen geschaut. Ohne das Holz vown dir Rénnte
teh nicht alleine hier i Warmen sitzew. leh
werole eins der Holzscheite aufoewahren unol
das patum unserer Verlobung hinelnritzen.
Deln Geschenk glitzert uno funlkelt vielleicht
nicht, Tommy Joe, aber es Leuehtet wnd wiirmt.
und das sehafft kein Schmuckstick auf der
ganzen Welt!
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Lieber Henry,

bestimmt bist du arqerlich, wenn du
diesen Brief Liest, Argerlich, weil ich
Jahrelang nichts von mir horen liesd und
dich jebzt fir einen Schuhkarton quer
durch den Kontinent habe reisen Lassen.,
Wenn du wisstest, wie Lleid mir das alles
but, Aber der Inhalk der Schachtel isk mir
zu wichtig, als dass er verloren gehen
darf. Dieser erste Brief isk nur kurz, und
ich schreibe dir darin das Wichtigste

und Schonste, das ich bisher erlebt habe:
Lieber Henry, ich bin ein Schaf des quten
Hirten! Du wirst die Geschichte aus der
Sonntagsschule kennen, genau wie ich,
aber erst seit ein paar Wochen weid ich,
dass ich tabsachlich zu seiner Herde
qehdre, Du glaubst gar nicht, wie glicklich
ich seitdem bin! Dass der Hirte ein so
verlorenes Schaf wie mich in seiner Nahe
haben mochte, das isk mir immer noch
unbegreifiich. Ein Indianermissionar hakt
hier in Edmonton vor einigen Wochen
einen Evangelisationsvortrag gehalten.
Dabei hat er die Postikarten verteilk, Ich war
dort - und habe die Geschichte und das
Evangelium aufqgesogen wie ein trockener
Schwanam, Dass es tatsachlich eine
Moqlichkeit qibt, die Schuld
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Lieber Henrv!

Diesen Brief zu schreiben, fallk mir sehr,
sehr schwer. Nach dem ersten warst du

hochstwahrscheintich argerlich auf mich,
nach diesem .. wirskt du mich verachten.
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Liba Dokto, Milley,
€S glbt eing Welnachtsfeioy der
Firsorgestatip,, wnd Leh wollte fragen
0b Sie koney, Rénnen. sip Ist am
enber w14 00 Uhr. dle

sgeschichte iy g Aufgefiut
und ieh spile e, Hirten,

Vile Grih,,
Eobbg
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